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Teil 1
Die Kobra & die Konkubine





Kapitel 1
Im Osten der ägyptischen Wüste, 1889
Hilft mir denn niemand?
Wie ein nicht enden wollender Singsang wiederholte sich diese verzweifelte Klage in Badras Kopf. Zitternd kauerte sie hinter einem Kalksteinbrocken unweit einer kleinen Gruppe schwarzer Zelte aus Ziegenleder. Die Schlacht, die um sie herum wütete, verursachte einen ohrenbetäubenden Lärm: die Schreie von sterbenden Männern, das Triumphgeheul ihrer Feinde, die den Kampf für sich zu entscheiden schienen. Die zwei kriegerischsten Stämme Ägyptens – die Al-Hajid und die Khamsin, Krieger des Windes – lieferten sich eine blutige Schlacht.
Badras Freundin Farah lugte um den Stein herum. Die Sonne brannte erbarmungslos auf sie beide herab, der Wind trieb staubigen Sand über sie hinweg und ließ Farahs langes Haar flattern. Mit ihren zwanzig Jahren war sie fünf Jahre älter als Badra und entsprechend um fünf Jahre erfahrener und weiser. Dieser Fluchtversuch war ihre Idee gewesen.
Farah wandte sich zu Badra um, das Gesicht gerötet vor Nervosität. »Die Khamsin verlassen unser Lager. Jetzt ist es so weit!«
Badras Füße waren wie festgefroren im Sand. In der allgemeinen Verwirrung waren sie aus dem Haremszelt entkommen und hatten es bis außerhalb des Lagers geschafft. Doch wo immer sie auch hinliefen, Scheich Fareeq würde sie finden. »Du bist meine Sklavin, Badra«, hatte er ihr zugeraunt. »Und wenn du bis in die Sinai-Wüste fliehst, ich werde dich finden. Ich lasse meine Sklaven nicht frei – niemals!«
Farahs Stimme riss Badra in die Gegenwart zurück. »Bitte, lass uns loslaufen!«, flehte sie.
Tief in ihrem Innern fand Badra noch einen Rest Kraft, an den sie sich mit aller Macht klammerte. Farah und sie stürzten hinter den schützenden Felsen hervor.
Es herrschte das reinste Chaos, als eine Herde schneller großer Araberpferde an ihnen vorüberpreschte. Die Khamsin hatten sich ihren edlen Zuchthengst zurückgeholt und verließen das Lager der Al-Hajid. Das schöne weiße Pferd war am Sattel des Khamsin-Scheichs angebunden und galoppierte nun gen Heimat.
Farah zögerte nicht, sondern rannte hinter ihm her, Badra an der Hand mit sich reißend, und schrie dem Scheich nach, er möge anhalten.
Der Khamsin-Scheich brachte sein Pferd zum Stehen, das schnaufend die Nüstern blähte. Er war eine beeindruckende Erscheinung. Ein blauer Schleier hing über seinem Kinn und verhüllte seine Züge. Als er sich vorbeugte, funkelte Wut in seinen dunklen Augen, die allerdings wich, kaum dass Farah eine Hand auf seinen Unterschenkel in der weiten Hose legte.
»Bitte«, flehte sie ihn mit bebender Stimme an, »wir gehören Scheich Fareeq. Bitte, ich bitte Euch, Herr, nehmt uns mit, als Eure Konkubinen. Ich weiß, dass Ihr Jabari bin Tarik Hassid seid, Scheich der Khamsin, und ich hörte, Ihr seid ein gerechter und guter Stammesfürst.«
Badra blickte hoffnungsvoll auf und sah ihn nur flehentlich an, da sie keinen Ton herausbrachte. Der Scheich beäugte sie fragend, während zwei weitere Krieger – ein kleinerer kräftiger und ein großer schlanker – herangeritten kamen, so dass die beiden Frauen zwischen dem Scheich und ihren Pferden gefangen waren. Drei verschleierte Gesichter musterten sie bedrohlich. Badra zitterte schrecklich und fragte sich, ob sie bei diesen Männern womöglich ein noch weit fürchterlicheres Schicksal erwartete als bei Scheich Fareeq.
»Herr, was hält Euch auf?«, wollte der muskulösere Krieger wissen.
»Diese Frauen, Nazim. Sie bitten um Schutz als meine Konkubinen.«
Nazim lehnte sich auf seinem Pferd vor und sah die beiden Frauen verärgert an. »Dann gewährt ihn ihnen«, zischte er. »Aber wir müssen uns beeilen!«
Jabari sah erst zu Badra hinab, dann zu Farah, bevor er den anderen Mann fragte: »Khepri, mein Bruder, was meinst du? Ist das eine Falle, oder soll ich die beiden in meine Obhut nehmen?«
»Ein paar Konkubinen könntest du schon brauchen«, antwortete der Größere amüsiert. »Solange du dich mit ihnen im Bett vergnügst, machst du zumindest keinen Unfug.«
»Hüte deine Zunge, sonst schneide ich sie dir ab!«, knurrte Jabari, aber Badra hatte den Eindruck, dass er scherzte. »Nun gut«, sagte er zu den Frauen. »Ich biete euch Unterschlupf in meinem Haushalt.«
Der Khamsin-Scheich sah Farah an und nickte. Dann reichte er ihr die Hand und zog sie hinauf in seinen Sattel. »Khepri, nimm du die Kleine!«, befahl er. »Ich vertraue darauf, dass du sie mir sicher nach Hause bringst.«
»Komm, Kleine!«, rief der Krieger, den sie Khepri nannten.
Vor lauter Angst konnte Badra sich nicht rühren. Die Flucht war das Mutigste, was sie getan hat, seit sie vor vier Jahren, mit elf, an Fareeq verkauft worden war.
Eine dichte Staubwolke flog auf, als die anderen wieder losritten. Khepri winkte ihr zu, die Augen hinter seinem blauen Schleier verborgen.
Als sie weiter zögerte, blickte er sich über die Schulter zu ihr um. Wütende Schreie ertönten aus der Ferne – Rufe von Männern, die sich sammelten. Die Al-Hajid hatten sich vom Überraschungsangriff erholt und würden bald die Verfolgung aufnehmen. Khepri sprang elegant von seinem Pferd, kam auf Badra zu und reichte ihr die Hand. Badra sah furchtsam zu ihm auf und wich zurück. Er hatte denselben Bronzeteint wie die anderen Männer, die sie kannte, aber seine Augen waren leuchtend blau wie der ägyptische Himmel.
Er riss seinen Schleier herunter und enthüllte ein Gesicht, das Badra den Atem raubte. Sprachlos starrte sie ihn an. Seine Züge waren schmal, kantig, und das starke Kinn mit dem dunklen Bart verlieh ihm etwas Rohes, das nicht zu dem freundlichen Lächeln und dem sanften Klang seiner Stimme passen wollte, als er versuchte, Badra zu beruhigen.
»Ich bin Khepri bin Tarik Hassid, Bruder des Scheichs. Hab keine Angst, Kleines. Bei mir bist du in Sicherheit.« Die unglaublich blauen Augen blitzten auf einmal schelmisch. »Und ich verspreche dir: Jabari ist ein rücksichtsvoller Mann. Falls du allerdings doch irgendwelche Schwierigkeiten mit ihm bekommst, werde ich ihn aufs heftigste bestrafen.« Er zwinkerte ihr zu.
Ob es sein Scherzen war oder seine Freundlichkeit – etwas an ihm nahm ihr die Angst. Badra nickte. Im nächsten Moment hob er sie in seinen Sattel, als wöge sie nichts, und schwang sich hinter ihr aufs Pferd. Als er sie fest an sich drückte, erschauderte sie – wenn auch nicht vor Angst.
Sie galoppierten durch Felsschluchten und Wüstensand, bis sie schließlich die anderen einholten. Mit ihnen gemeinsam ritten sie endlos weiter und machten nur kurze Pausen, damit die Pferde verschnaufen konnten. Badra sprach kein Wort. Während der Rast beäugten die Khamsin sie neugierig und raunten sich unheimliche Bemerkungen zu.
»Fareeq hat unseren Zuchthengst gestohlen, also wird unser Scheich zur Rache Fareeqs Konkubinen nehmen. Jabari wird beweisen, dass er die Manneskraft besitzt, an der es Fareeq mangelt«, sagte einer der Männer.
Khepri, der Badra einen Ziegenlederbeutel mit Wasser reichte, runzelte die Stirn. »Musst du in Gegenwart dieser Frauen reden, als wären sie gar nicht da? Du findest so viele Worte, wie der Sturm Sandkörner hat, Hassan, aber der Sandsturm ist angenehmer für die Ohren.«
Badra bekam entsetzliche Angst, als die Männer lachten. Der Khamsin-Scheich würde sie sofort in sein Bett holen, um sich seinen Kriegern zu beweisen. Würde er ihr auch Gewalt antun? Sie war verzweifelt, als sie weiterritten.
Als sie am Khamsin-Lager eintrafen, blickte Badra sich mit großen Augen um. Blauverschleierte Frauen musterten sie neugierig. Farah kam zu ihr und lächelte ihr aufmunternd zu. Khepri geleitete beide zu einem großen Zelt. Eine Frau mittleren Alters stellte sich ihnen als Asriyah vor, die Tante des Scheichs, und hieß sie willkommen. Badra erhielt Wasser, um sich zu erfrischen, und frische Kleider. Dann brachte man sie zu einem weichen Bett. Kaum hatte sie sich auf die Matratze gelegt, schlief sie auch schon erschöpft ein.

Am nächsten Tag erwachte Badra verwirrt und unsicher. Sie schaute sich um. In der Nähe ihres Bettes standen ein niedriger Sandelholztisch und eine hübsche, reichverzierte Holztruhe. Der Boden war von dicken weichen Teppichen bedeckt. Dann fiel ihr alles wieder ein: Sie war im Khamsin-Lager. Und sie hatte einen neuen Herrn. Mit zitternden Händen strich sie über die Baumwolldecken. Trotz der gestrigen Versicherung Khepris konnte Badra nicht glauben, dass sie in Sicherheit war.
Selbst wenn Jabari freundlich war – Fareeq würde sie zurückholen. Sie war eine seiner Lieblingskonkubinen, und das einzige Mal, dass sie seinen Zudringlichkeiten entgehen konnte, war, als sie schwanger gewesen war. Der kinderlose Fareeq wünschte sich verzweifelt einen Sohn, deshalb hatte sie den heimlichen Pakt unter seinen Konkubinen gebrochen, ihm kein Kind zu gebären, und aufgehört, die Kräuter zu nehmen, die ihre Empfängnis verhüteten. Bei der Erinnerung an ihre schwierige Schwangerschaft und die zwei Wochen zu früh einsetzenden Wehen musste Badra schlucken. Ihr kleines Mädchen. Sie hatte das Kind in den Armen gehalten, fasziniert von dem winzigen kostbaren Lebewesen. Dann hatten sie ihr die Kleine weggenommen, und sie war eingeschlafen. Als sie aufwachte, sagte man ihr, Jasmine wäre zu klein und schwach gewesen und gestorben. Kaum hatte sie sich wieder erholt, begannen Fareeqs Vergewaltigungen und Auspeitschungen von neuem …
Badra umklammerte ängstlich das obere Ende ihrer Decke, als die gewebte Stofftür zu ihrer Kammer zur Seite gehoben wurde. Farah kam herein, verzückt lächelnd.
»Der Scheich hat mich mit auf sein Lager genommen! Er ist ein wundervoller Mann und hat mir Freuden bereitet, wie ich sie mir nie erträumt hätte. Er ist unverheiratet. Vielleicht nimmt er mich zur Frau.«
Badras Freundin besaß eine geschmeidige Grazie. Wie Fareeqs andere Frauen hatte sie es mit List geschafft, seiner Peitsche zu entgehen. Und sie lehrte Badra, wie sie Fareeqs Wutausbrüche eindämmte. Nun trat ein seltsamer Glanz in ihre dunklen Augen.
»Er will dich als Nächste. Und er ist sehr männlich.«
Badra fuhr zusammen. Sie dachte an die nächtlichen Besuche Fareeqs, die grobe Art, wie er sich in sie gedrängt hatte, bis sie schrie. Männer brachten keine Freuden, nur Schmerz.
Farah lächelte wieder. »Du musst gehen, Badra, sonst erzürnst du ihn. Willst du etwa zu Fareeq zurück?«
Furcht wand sich wie eine tückische Schlange um Badras Rückgrat. Wie könnte sie es ertragen, das Lager mit ihrem neuen Herrn zu teilen? Und doch hatte sie keine Wahl. Ihr Mund wurde unangenehm trocken.
Farah schwebte mit einem verträumten Gesichtsausdruck hinaus, und Asriyah kam herein. »Wie ich höre, ist dein Name Badra«, sagte die Tante des Scheichs. »Mir wurde aufgetragen, dich zu Jabaris Zelt zu bringen, sobald du bereit für ihn bist. Beeil dich!«
Badra wusch sich, zog sich an und ließ sich von der älteren Frau das Haar kämmen. »Du bist ziemlich hübsch«, bemerkte Asriyah. »Mein Neffe wird erfreut sein.«
Badra dachte mit Schrecken an das Entsetzliche, das ihr bevorstand.
Die Tante des Scheichs begleitete sie zum größten Zelt des Lagers. Badra zog ihre Sandalen aus, holte tief Luft und trat in die Hauptkammer des Zeltes. Auf dem dichten Teppich bewegte sie sich vollkommen lautlos. Die Zeltplanen waren teils hochgerollt, und ein sanfter Wind strömte herein. Jabari saß mit gekreuzten Beinen auf dem Boden, neben ihm jener Krieger, den sie Nazim nannten. Die Männer aßen Datteln aus einer Schale, unterhielten sich und lachten. Badra betrachtete ihren neuen Herrn. Er war deutlich jünger, als sie zuerst gedacht hatte, nicht viel älter als zwanzig. Auch sah er recht gut aus, war groß, und langes dunkles Haar hing ihm aus dem blauen Turban. Badra betete, dass seine ebenholzschwarzen Augen wieder etwas von der Wärme und Freundlichkeit ahnen lassen mochten, die sie gestern darin erblickt hatte.
Jabari sah auf. Ein sanftes Lächeln huschte über sein Gesicht und ließ ihn gnädig erscheinen.
»Nazim«, sagte er mit leicht heiserer Stimme, »lass uns allein!«
Der Krieger grinste, zwinkerte seinem Scheich zu und ging hinaus. Badra begann zu zittern. Mit einer Geste bedeutete Jabari ihr, sich zu ihm zu setzen, und bot ihr eine Dattel an. Sie nahm eine, während er redete. Seine Stimme war tief und beruhigend, auch wenn sie kaum etwas von dem wahrnahm, was er sagte. Schweiß rann ihr über den Rücken, und ihr Bauch krampfte sich zusammen, als er seine muskulösen Beine streckte und sich erhob. »Komm mit!«, sagte er und hielt ihr die Hand hin.
Der Scheich führte sie in eine der hinteren Kammern. Dort stand ein breites Bett an einer der Zeltwände. Sie wusste, was er wollte, und ihr Herz pochte wie verrückt.
»Zieh dich für mich aus!«, forderte er sie leise auf.
Ihre Handflächen wurden feucht, und Badra biss sich auf die Lippe, als ihr übel wurde. Aber wenn sie nicht gehorchte, könnte er sie auspeitschen, wie Fareeq es getan hatte. Die breiten Schultern des Scheichs ließen keinen Zweifel daran, dass er eine Peitsche weit kräftiger schwingen könnte als Fareeq. Sie war vollkommen hilflos.
Mit bebenden Fingern löste sie ihren blauen Kaftan, zog das Kamis darunter und die weiten Hosen aus. Nackt stand sie vor ihm, genau wie unzählige Male vor Fareeq, seit er sie im Pleasure Palace erstmals entdeckt hatte, jenem Bordell, an das ihre Eltern sie verkauft hatten. Der Scheich stand offenen Mundes da.
»Allah!«, sagte er heiser. »Du bist wunderschön.«
Sie hasste es. Hasste sich. Badra bemühte sich, die Angst zu verbergen, welche der lüsterne Glanz in seinen dunklen Augen ihr einjagte. Er legte eine Hand auf ihre Brust.
Nein! Nicht schon wieder! Sie konnte nicht. Voller Furcht schrak sie zurück und wandte sich ab. Doch sie konnte nirgends hin. Sie war gefangen. Instinktiv lief sie in die Ecke des Zelts, wo sie sich mit dem Gesicht zur Wand auf dem Boden zusammenkauerte, die Arme schützend um sich geschlungen.
Wenn sie sich ganz klein zusammenkrümmte und keinen Laut von sich gab, tat er ihr vielleicht nichts. Heftiges Zittern ließ ihren Körper erbeben.
»Badra, was hast du? Was tust du da?«, fragte der Scheich verwundert.
Badra kroch noch weiter in die Ecke, verlegen und beschämt. Sie konnte nicht anders.
»Hab keine Angst vor mir!«, sagte er.
Ein Luftzug strich über ihre Haut, als er ihr Haar anhob. Dann spürte sie eine warme Hand auf ihrem Rücken, die sich über die tiefsten Narben legte. Badra fuhr zusammen und steckte sich die Faust in den Mund, um nicht laut aufzuschreien.
Kein Laut. Wenn sie schrie, würde er umso fester zuschlagen.
»Allah!«, murmelte der Scheich hörbar schockiert. »Dieser fette, feige Bastard – was hat er dir angetan?«
Badra wimmerte.
»Bitte, Badra, komm aus der Ecke! Ich werde dir nicht weh tun.«
Lügen. Nichts als Lügen. Selbstverständlich sagt Ihr, dass Ihr mir nicht weh tun werdet, und dann tut Ihr es doch. Bitte, fasst mich nicht an! Ich ertrage es nicht.
Jabaris Worte verschwammen zu einem sinnlosen Brummen in ihren Ohren. Sie schaute sich zaghaft um und sah, dass er ihr ihre Kleider hinhielt. Noch eine List. Er bot ihr Kleidung an, die er ihr dann herunterriss, um sie zu schlagen – und dabei zu lachen.
Schließlich stand der Scheich auf. Sie hörte, wie er ging. Wenige Minuten später kam er zurück, und Badra hörte Farahs Stimme.
»Sie sagt kein einziges Wort. Was hat der Bastard diesem armen Mädchen angetan?«, fragte Jabari.
»Badra spricht seit Monaten mit niemandem. Sie war die Lieblingskonkubine unseres Herrn. Er genoss es … sie auszupeitschen.«
Farah hockte sich neben sie, und Badra wagte es, kurz zu ihr zu sehen.
»Badra, hör auf damit, bevor der Scheich wütend wird!«, flehte ihre Freundin sie flüsternd an. »Er ist ein talentierter Liebhaber, viel begabter als unser bisheriger Herr. Und nicht nur das. Der Penis des Khamsin-Scheichs ist auch viel größer als der unseres alten Herrn. Wie die riesigen Obelisken von Ägypten ist er …«
»Danke«, fiel der Scheich ihr trocken ins Wort, »du kannst jetzt gehen. Ruf Nazim herein!«
Er folgte Farah hinaus in die Hauptkammer des Zelts. Badra hörte die Schritte eines Mannes und eine tiefe amüsierte Stimme.
»Brauchst du Hilfe, Herr? Rat? Ich hätte gedacht, in dieser Angelegenheit kämst du ohne Anleitung aus.«
»Lass die Scherze, Nazim! Badra hat sich in eine Ecke verkrochen und will nicht wieder herauskommen. Farah versuchte, sie zu beruhigen – indem sie ihr sagte, mein Glied sei größer als die Obelisken Ägyptens.«
»Ah, fürwahr beruhigend – und gelogen noch dazu!« Nazim kicherte.
»Das Mädchen ist vollkommen verängstigt. Fareeq peitschte sie aus. Komm und sieh, ob dein sagenumwobener Charme bei ihr wirkt.«
Badra hörte, wie sie in die Schlafkammer kamen. Sie kniff die Augen zu. Wenn Jabari sie wollte, würde er sie zwingen. Was immer sie sagten, nichts könnte sie aus der flüchtigen Sicherheit dieser Zeltecke locken.
»Sieh sich einer an, wie sie zittert, die arme Kleine! Ich sollte diesem Schuft Fareeq einen Dolch für das ins Herz treiben, was er angerichtet hat«, sagte Nazim leise.
Badra öffnete die Augen und sah, wie der Mann sich über sie beugte, hörte, wie er beschwichtigend auf sie einmurmelte. In seinen seltsamen whiskyfarbenen Augen erkannte sie Mitgefühl, aber sie wusste, dass es vorgetäuscht sein konnte. Er berührte ihren nackten Arm.
Mit einem Aufschrei verkroch sie sich noch weiter in die Ecke.
Nazim seufzte tief. »Sie hat zu große Angst, Jabari. Ich rate dir, sanft mit ihr zu sein. Lass ihr Zeit!«
Sie hörte, wie er ging und der Scheich sich neben sie hockte.
»Mir scheint, wir kommen hier nicht weiter, Badra«, sagte Jabari ruhig. »Aber ich bin ein geduldiger Mann, und ich werde warten, bis du wieder hervorkommst – ganz gleich, wie lange es dauert.«

Zwei Stunden. Was stellte Jabari mit ihr an?
Er zählte jede Minute, seit der Scheich das neue Mädchen Badra in sein Zelt bringen ließ. Schließlich hielt er es nicht mehr aus. Er war in der Nähe von Jabaris Unterkunft und passte einem Esel neues Zaumzeug an. Verärgert sah er, wie zwei Krieger sich anzüglich zugrinsten und dann zum Zelt des Scheichs sahen. Es folgten deftige Bemerkungen über Jabaris Manneskraft, von denen manche nicht unbedingt positiv ausfielen. Jabari musste sich beweisen, immer noch. Er war erst dreiundzwanzig Jahre alt und hatte gerade einmal zwei Monate die Führerschaft inne. Indem er Fareeqs Konkubinen in sein Bett holte, sicherte er sich den Respekt seiner Krieger.
»Zwei Stunden! Unser Scheich ist ein starker Mann«, sagte einer.
Khepri verzog das Gesicht, worauf ein anderer Krieger prompt lachte und zu dem ersten sagte: »Sieh mal, sein Bruder überlegt bereits, wie er ihn übertreffen könnte! Ja, ja, stets entschlossen, der Beste zu sein. Wie ich hörte, sperren Väter ihre Töchter weg, wenn Khepri ins Dorf kommt. Sie haben gesehen, dass seine Gespielinnen tagelang nicht aufrecht gehen konnten, nachdem er bei ihnen war. Vielleicht macht unser Scheich mit seiner neuen Konkubine dasselbe.«
Khepri krampfte sich der Magen zusammen. Die kleine Konkubine namens Badra hatte vollkommen verängstigt gewirkt, und ihre dunklen Augen hatten buchstäblich um Hilfe gefleht. Mitgefühl und ein merkwürdiger Beschützerinstinkt regten sich in ihm. Auch er hatte vor Furcht gezittert, als er zu den Khamsin kam, noch benommen von den Todesschreien seiner Eltern.
Um seine Anspannung ebenso zu überspielen wie mögliche Paarungsgeräusche aus dem Scheichzelt, begann er zu singen. Er versuchte, nicht daran zu denken, was Jabari mit Badra anstellte. Sie gehörte dem Scheich, und er war ein Narr, sie zu begehren. Dennoch konnte er nichts gegen die Eifersucht tun, die sich wie ein Kaktusstachel in sein Innerstes bohrte.
Ihre Muskeln schmerzten, aber Badra wagte nicht, sich zu bewegen. Der Scheich studierte unterdessen einige Papiere. Lange würde Badra es nicht mehr aushalten, so zusammengekauert dazuhocken, aber nur so war sie sicher.
Draußen erhob sich ein entsetzlicher Lärm. Es klang, als würde jemand … singen? Sie wusste nicht, wie, aber sie glaubte, zu erkennen, dass der Sänger derselbe Mann war, der sie hergebracht hatte. Es war Khepri, und sein Gesang hörte sich schlimmer an als das Schreien eines Esels. Wie zur Bestätigung stimmte in diesem Moment ein Esel in sein Lied ein. Badras Lippen zuckten.
»Er klingt wie ein furzendes Kamel«, murmelte Jabari.
Der Krieger sang noch lauter, und nun stieß der Esel einen sehr unziemlichen Laut aus. Badra bemühte sich, nicht zu lachen.
»Dämliches Vieh! Ich bin der gefürchtetste Krieger in Ägypten! Hast du etwa keinen Respekt vor mir?«, brüllte Khepri hörbar verärgert.
Nun entfuhr Badra ein Lachen, und Jabari sah zu ihr.
»Er bringt dich also zum Lachen, ja?«
Sie konnte nicht umhin, ihn scheu anzulächeln.
»Badra, wenn du Khepri magst, kann ich ihn herholen. Ich würde es sehr genießen, dich noch einmal lächeln zu sehen. Gefiele dir das?«
Sie überlegte und knabberte dabei an ihrer Unterlippe. Khepri schien freundlich und rücksichtsvoll. Bei ihm fühlte sie sich sicherer als bei dem Scheich. Ihre Gedanken überschlugen sich. Der Scheich war offensichtlich ein sehr stolzer Mann. Er würde sie nicht vor Khepri züchtigen. Schließlich nickte sie.
»Wenn ich ihn hereinhole, musst du dich ankleiden und aus der Ecke kommen«, sagte er schmunzelnd.
Badra starrte zögernd auf die Kleider, die der Scheich ihr mit ausgestreckten Händen hinhielt. War das eine List? Da er sie aufmunternd anblickte, nahm sie hastig ihren Kaftan und zog ihn sich über.
Ihre Muskeln brannten wie Feuer, als sie aufstand, und ihre Knie fühlten sich an, als wollten sie jeden Moment nachgeben. Vorsichtig folgte sie Jabari in die Hauptkammer. Der Scheich ging zur Zelttür. »Khepri, komm sofort hierher! Deinen Krach hört man bis zum Sinai.«
Dann drehte Jabari sich zu ihr um. Sein Lächeln machte seine sonst strengen Gesichtszüge erstaunlich weich. Vielleicht war er doch kein Untier, dachte Badra.
Der Khamsin-Krieger kam finster dreinblickend ins Zelt.
»Entschuldige dich bei meiner Konkubine für deine Grobheit!«, befahl Jabari ihm. »Dein Singen hat ihr feines Gehör beleidigt. Es ist übler, als deinem Esel beim Furzen zuzuhören!«
Khepri schmollte, bis er bemerkte, dass der Scheich ihn angrinste. Darauf schenkte er Badra ein sehr charmantes Lächeln.
»Ich bitte dich um Verzeihung für den Lärm, den du anhören musstest, aber der Esel war der wirklich Ungezogene. Er glaubt nicht an die künstlerische Überlegenheit meiner Stimme, deshalb macht er sich über mich lustig – genau wie mein Bruder.« Er zwinkerte ihr zu.
Ein leises Kichern entwand sich Badras Kehle.
»Mein Schmerz amüsiert dich?«, fragte er sie. »Aber ich versichere dir, Jabari singt kein bisschen besser. Soll ich ihn bitten, es dir zu beweisen?«
»Bittet den Sänger nicht, zu singen, ehe er nicht von sich aus zu singen wünscht«, zitierte sie das alte arabische Sprichwort.
Diese Worte, die ersten, die sie seit dem Verlust ihres Babys und damit all ihrer Hoffnung aussprach, erschreckten sie, zumal ihre Stimme seltsam rauh und trocken klang. Jabari starrte sie mit offenem Mund an, wohingegen Khepri lächelte.
Nach und nach wich ihre Anspannung. Sie bemerkte, dass der Scheich zurückgetreten war, um ihr größtmöglichen Freiraum zu gewähren. Als er Khepri anwies, Nazim zu holen, und die Zelttür weit öffnete, hatte sie keine Angst mehr. Er machte keinerlei Anstalten, sie zu berühren. Stattdessen redete er ruhig und freundlich mit ihr.
»Badra, ich kann die Vergangenheit und was Fareeq dir antat nicht ungeschehen machen. Aber ich verspreche dir, dass dir so etwas nicht wieder geschehen wird, solange du in meiner Obhut bist.«
Nazim erschien und lächelte sie hocherfreut an. Der Scheich bat ihn und Badra, sich in der Nähe einiger aufgetürmter Kamelsattel hinzusetzen, wo sie außer Hörweite waren. Badra gehorchte ihm.
»Nazim, ich kann sie nicht zu meiner Konkubine machen. Ich habe sie nicht in mein Bett genommen und werde es auch nicht, nun da ich sah, was Fareeq tat. Farah wird mich, ähm, hinreichend unterhalten.«
Nazim sah besorgt aus. »Herr, die Männer denken, du bist mit ihr zufrieden, ist sie doch bereits seit zwei Stunden hier.«
Jabari runzelte die Stirn. »Wie ich sehe, habt ihr die Minuten gezählt.«
»Ja, jeder von uns«, bestätigte Nazim. »Der ganze Stamm spricht von deiner … erstaunlichen Fertigkeit. Wenn du sie nicht zu deiner Konkubine erklärst, beschämst du sie.« Sein Blick allerdings sagte: Du beschämst dich selbst.
Der Scheich seufzte und sah Badra an. »Dann, Badra, werde ich dich als meine Konkubine ausgeben, aber nur dem Titel nach. Du wirst mein Lager nicht teilen, stehst jedoch unter meinem Schutz. Verstehst du? Du gehörst Fareeq nicht mehr.«
»Ihr irrt Euch«, erwiderte sie heiser flüsternd. »Ich werde auf immer Fareeq gehören. Er wird nicht aufhören, nach mir zu suchen. Das bedeutet, dass Ihr und Eure Männer in großer Gefahr seid.«
Nazim legte eine Hand auf den Griff seines Krummschwerts und sprach: »Hör mich an, Badra! Wir sind seit langem mit den Al-Hajid verfeindet. Im Kampf konnten sie uns nie besiegen und werden es auch nie. Das schwöre ich wie alle anderen Krieger dieses Stammes!«
»Ihr könnt ihn nicht davon abhalten, mich zurückzuholen«, beharrte sie.
»Dann stelle ich dir einen starken Krieger zur Seite, der dich bewacht und auf Schritt und Tritt begleitet, damit du dich sicher fühlst«, sagte Jabari. »Khepri führt meine Saqrs an, meine Falkenwache. Ich ernenne ihn zu deinem Beschützer. Wo immer du hingehst, er wird bei dir sein. Er ist ein tapferer Kämpfer und genießt mein uneingeschränktes Vertrauen. Auch du solltest ihm vertrauen. Du bist nicht mehr Fareeqs Sklavin.«
»Fareeq wird dich nie wieder schlagen«, fügte Nazim hinzu. Seine bernsteinfarbenen Augen waren voller Mitgefühl, als er sie ansah.
Badra empfand eine tiefe Scham. Würden alle Stammesmitglieder sie künftig so ansehen? Sie könnte es nicht ertragen, wenn ihr dunkles Geheimnis bekannt wurde.
»Bitte, sagt es niemandem … was Fareeq mir angetan hat. Ich bitte Euch!«, flehte sie.
»Ich muss Khepri einweihen. Nur wenn er von deiner Vergangenheit weiß, wird er begreifen, wie wichtig es ist, dich zu schützen«, wandte der Scheich ein.
»Nein!«, rief sie. »Bitte, ich flehe Euch an, erspart mir die Schande!«
Die Schmach, wenn es jemand anders erfuhr, wäre viel zu groß. Alle würden sich angewidert abwenden und ihr die Schuld für das geben, was ihr widerfahren war.
»Wie du wünschst. Es wird diese Zeltwände nicht verlassen«, sagte er seufzend. »Ruf Khepri herein!«
Als Nazim ging, beugte Jabari sich vor. »Badra, wenn ich dir Khepri als deinen Beschützer gebe, musst du mir vertrauen. Wirst du es auch? Willst du es zumindest versuchen?«
»Ich werde es versuchen«, flüsterte sie. Khepri schien freundlich zu sein.
Ein Wirbelsturm unterschiedlichster Gefühle erfasste sie, als der junge Krieger hereinkam. In seinen fröhlichen blauen Augen lag ein gütiges Leuchten, als er sie betrachtete, und Badra bemühte sich, zu lächeln. Es fühlte sich an, als würde ihr Gesicht entzweibrechen, aber sie schaffte es.
Jabari entging ihr veränderter Ausdruck nicht, und er sah auf einmal sehr zufrieden aus. »Lass dich nicht von seiner jugendlichen Erscheinung täuschen. Khepri ist zwar erst neunzehn, ungestüm und skrupellos, aber ein tapferer und ein starker Kämpfer.«
»Das Ungestüme liegt bei uns in der Familie«, entgegnete Khepri mit einem frechen Grinsen, »ebenso wie das kämpferische Geschick.«
Nazim versetzte ihm einen freundschaftlichen Knuff. »Benimm dich, Junge, und behaupte nichts, was du nicht beweisen kannst!«
»Ah, der Wächter meines Bruders ist beleidigt, weil ich sage, dass Jabari ein besserer Krieger ist als er? Verzeih, aber ich sprach nur die Wahrheit aus«, konterte Khepri amüsiert.
»Das reicht!«, befahl Jabari scharf, wenn auch mit einem liebenswerten Lächeln. Die offensichtliche Verbundenheit zwischen den dreien wirkte beruhigend auf Badra.
Dann wurde der Scheich ernst. »Ich habe dich hergerufen, weil ich dich mit einer ganz besonderen Aufgabe betrauen will. Ich hatte Badra nicht in meinem Bett und werde sie auch nicht in mein Bett holen. Diese Information darf jedoch nicht nach draußen dringen. Für meinen Stamm gilt sie als meine Konkubine.«
»Du hast nicht? Wieso nicht? Sie ist wunderschön!«, platzte es aus Khepri heraus.
Jabari bedachte ihn mit einem strengen Blick, der ihm sagen sollte, dass ihn der Grund nichts anging. Der Krieger aber sah aus, als erwartete er trotzdem eine Antwort. Ängstlich suchte Badra Jabaris Augen.
»Sie ist zu jung und zart«, erklärte Jabari umsichtig. »Anders als mein Feind nehme ich Rücksicht auf die Frauen, mit denen ich mein Lager teile. Aber da der ganze Stamm denkt, ich hätte sie bereits genommen, ist es das Beste, wenn sie meine Konkubine bleibt.«
Er warf Badra einen kurzen Blick zu, und sie war ungemein erleichtert. Der Scheich hatte die Wahrheit gesagt, ohne ihr Geheimnis zu enthüllen. Ja, vielleicht konnte sie diesem Mann wirklich vertrauen.
Auch Khepri schien gleichermaßen überrascht wie erleichtert. »Natürlich«, sagte er feierlich. »Was soll ich tun?«
»Du wirst fortan für Badra verantwortlich sein. Es wird ganz allein deine Pflicht sein, sie zu bewachen und vor möglichem Schaden zu schützen. Für diese Aufgabe brauche ich einen Krieger, dem ich vertrauen kann, denn sie ist sehr hübsch, und viele Männer werden sie begehren. Du wirst dafür sorgen, dass kein Mann sie berührt.« Der Scheich machte eine kurze Pause und sah Khepri eindringlich an. »Kein Mann, auch du nicht. Ich erweise dir diese Ehre, weil ich weiß, dass du dich in deinen Krummsäbel stürzen würdest, um ihre Ehre und ihr Leben zu verteidigen. Hast du mich verstanden?«
Mit stolzgeschwellter Brust stand Khepri auf und legte eine Hand auf seinen Schwertgriff. »Ich habe verstanden, Herr«, erklärte er. »Ich werde Badras Ehre und Leben bis in den Tod verteidigen.«
»Gleich deinem Totem, der Kobra, wirst du ihre Feinde ebenso unerbittlich niederstrecken, wie du es bisher mit meinen getan hast«, sagte Jabari förmlich.
Ihre feierlich klingenden Worte sollten sie in Sicherheit wiegen, taten es aber nicht. Badra kannte Fareeq. Er würde sie holen kommen, und dann floss viel Blut – einschließlich ihres eigenen.
Die Nacht legte sich über das Lager der Khamsin, und der Wüstenwind seufzte leise über die Zeltwipfel hinweg. Badra war in ihrem Bett, und in ihrer Kammer brannte eine kleine Öllampe, die Asriyah ihr dortgelassen hatte. Leider vermochte das Licht die Schatten ihrer Ängste nicht zu vertreiben.
Sie wusste, dass er kam. Khepri hatte versichert, dass Fareeq keinen Anspruch mehr auf sie erheben würde, doch sie kannte Fareeqs Entschlossenheit und seine tiefe Abscheu davor, irgendetwas aufzugeben, das ihm gehörte. Wenn er sie nicht haben konnte, würde er sie töten. Verglichen mit den barbarischen Leiden, die sie unter ihm hatte erdulden müssen, war der Tod allerdings eine willkommene Erlösung. Der kalte Stahl einer tödlichen Klinge könnte ihr eher Freudentränen denn Angst in die Augen treiben.
Die nächtliche Kühle fuhr ihr bis in die Glieder. Sie spürte es, fühlte es in der Luft, so lähmend und bedrohlich wie eine dunkle Rauchwolke: Er würde kommen und sie holen.
Rufe hallten draußen, begleitet vom schweren Trommeln galoppierender Pferde. Badra schrak auf und zitterte furchtbar. Die Webtür ihrer Kammer flog auf, und Khepri stürmte herein, seinen Krummsäbel in der Hand. Er senkte das Schwert und winkte Badra zu sich. Sie sprang auf und eilte zu ihm. Ihr Nachthemd klebte an ihrem Körper.
»Die Al-Hajid sind da, um sich für unseren Überfall zu rächen. Jabari hat damit gerechnet, und ich soll an deiner Seite bleiben. Keine Angst, Kleines! Ich beschütze dich.«
Badra schwankte, und Tränen liefen ihr über die Wangen. »Fareeq ist mächtig. Eure Leute werden niedergemetzelt werden.«
Ein keckes Lächeln umspielte Khepris Mund, als er sein langes Krummschwert in die Höhe hielt. »Offensichtlich hast du noch nie Khamsin-Krieger im Kampf erlebt.«
Er hatte kaum zu Ende gesprochen, als ein Dolch die Zeltwand aufschlitzte. Badra schrie. Zwei Al-Hajid-Krieger preschten mit erhobenen Schwertern herein, die Grausamkeit blitzte in ihren Augen.
Khepri warf sich das Schleierende seines Turbans übers Gesicht, drückte den Griff seines Säbels kurz auf sein Herz und seine Lippen und stieß ein langgedehntes Geheul aus. Badra wusste, dass es sich um den Schlachtruf der Khamsin handelte. Dann stellte er sich vor Badra, so dass sein Körper sie abschirmte, und schwenkte seinen Säbel. »Sagt dem dreckigen, widerlichen Wüstenhund Fareeq, dass Badra ihm nicht mehr gehört. Sie ist jetzt eine Khamsin. Ich bin Kobra, ihr Wächter, und werde sie bis zum letzten Blutstropfen verteidigen, ehe ihr Schakale Hand an sie legt!«
»Soll uns recht sein«, höhnte der eine Krieger.
»Das werden wir ja sehen«, erwiderte Khepri ruhig und stürzte nach vorn.
Badra krümmte sich ängstlich, während er mit beiden Männern gleichzeitig kämpfte. Das schrille Klirren von Metall an Metall dröhnte in Badras Ohren. Draußen ertönten Schreie und Säbelrasseln von den anderen Kämpfern. Sie wich zurück und kniff die Augen zu.
Plötzlich war alles still. Ängstlich öffnete sie die Augen und erblickte Khepri, der sich hochzufrieden zu ihr umwandte. Seine Feinde lagen tot zu seinen Füßen. Dann spähte er aus dem Zelt.
»Die anderen fliehen, diese Feiglinge!« Er wischte die Klinge seines Säbels an den Gewändern der Toten ab, bevor er die Waffe wieder in die Scheide steckte.
Dann sah er Badra freundlich lächelnd an. »Du bist jetzt sicher, Badra. Niemand wird dir etwas tun.«
Sie betrachtete die toten Männer auf dem Teppich und fühlte sich kein bisschen beruhigt. Fareeq würde es nicht bei einem Versuch belassen. Er würde weitere Männer nach ihr schicken, die sie zurück in sein schwarzes Zelt der Schmerzen brachten. Für einen kurzen Augenblick hatte sie sich erlaubt, Hoffnung zu schöpfen, doch sie schwand gleich wieder.
Ihr blieb nur eine Wahl. Die Rettung hing am Gürtel des jungen Khamsin-Kriegers. Ein einziger Stich seines Dolchs genügte, um ihr Herz zu durchbohren. Sie sprang vor und zog den Dolch aus seiner Scheide. Khepri bewegte sich mit einer Wendigkeit, die seinem Kobra-Totem alle Ehre machte. Als er die Klinge mit der Hand umschloss, sie ihr entwand und angewidert beiseite schleuderte, schrie Badra auf.
Heiße Tränen traten ihr in die Augen, und ängstlich blickte sie auf die Waffe. »Bitte, lass mich sterben, bevor weitere Männer von Fareeq kommen! Lass mich den Frieden des Todes fühlen, denn nur die Klinge wird mich von Fareeq befreien!«
»Nein, Badra«, sagte Khepri leise, ohne den Blick von ihr abzuwenden. »Du irrst dich. Der Tod ist nie die richtige Wahl.«
»Für mich schon. Ich kann nicht mehr als Sklavin leben.«
»Du hast jetzt ein neues Leben, Badra«, sagte er und trat einen Schritt näher, »und einen Beschützer.« In seinen blauen Augen leuchtete eine ernste Entschlossenheit auf. »Als Mitglied der Falkenwache habe ich geschworen, dich mit meinem Leben zu beschützen. Einen solchen Schwur leistet man nicht leichthin, und deshalb werde ich ihn bis ans Ende meiner Tage ehren.«
Aber seine Worte bedeuteten ihr nichts. »Du hast mir meine letzte Chance auf Frieden genommen«, flüsterte sie.
Voller Mitgefühl sah er sie an. »Nein, Badra. Du bist frei, dein Schicksal selbst zu bestimmen. Fareeq hat keine Macht über dich. Glaub mir, es gibt Neuanfänge. Ich weiß es, denn ich wurde nicht als Khamsin geboren.«
Auch wenn das, was er sagte, sie nicht umstimmen konnte, tat es sein ängstlicher Blick durchaus. »Deine Augen«, hauchte sie.
Er lächelte verbittert. »Alles, was man über meine Familie weiß, ist, dass sie Fremde waren, die durch die Wüste zum Roten Meer reisten. Ihre Karawane wurde überfallen, und sie wurden alle umgebracht. Ich erinnere mich kaum, aber Jabaris Vater, Tarik, erzählte mir die Geschichte, damit ich meine Eltern in ehrendem Andenken halte, denn sie starben, um mich zu schützen.«
»Was ist geschehen?«, fragte Badra.
»Als ich kaum vier Jahre alt war, griffen die Al-Hajid unsere Karawane an. Meine Eltern versteckten mich in einem großen Korb. Die Khamsin attackierten die Al-Hajid bei deren Abzug mit ihrer Beute, und sie nahmen ihnen den Korb weg. Ich zitterte vor Angst, als der Deckel geöffnet wurde, und dachte, ich müsste sterben wie meine Eltern, mein Bruder und die Diener. Dann sah ich zwei Gesichter – eines mit schwarzen, eines mit bernsteinfarbenen Augen. Das mit den dunkleren Augen sagte …«
An dieser Stelle verstummte er kurz und lächelte. »Es sagte: Vater, da ist kein Schatz in diesem Korb. Ich glaube, das hier ist überhaupt nichts wert.«
Badra bemerkte, wie sich seine Züge verhärteten, und er wandte das Gesicht ab, als er fortfuhr: »Jabaris Vater sah in den Korb und entgegnete: ›Du irrst dich, mein Sohn. Das ist etwas enorm Wertvolles. Es ist ein kleiner Junge.‹ Der Scheich sah mich an und sagte mir dieselben Worte, die ich dir sagte.«
»Hab keine Angst, Kleines!«, wiederholte Badra leise.
Khepri nickte bedächtig. »Tarik schickte Krieger los, die nach der Karawane suchen sollten, aber sie fanden nur Tote. Fareeq hatte die Leichen verbrannt, um sie unkenntlich zu machen.« Er schloss die Augen. »Jabaris Vater zog mich wie seinen eigenen Sohn auf.« Wieder sah er Badra an. »Hier gibt es Frieden, Badra. Du kannst ein neues Leben beginnen, und ich werde dir dabei helfen. Jabaris Vater gab mir den Namen Khepri, nach dem ägyptischen Gott des Sonnenaufgangs. Er sollte den Neubeginn meines Lebens symbolisieren.«
Badras Stimme bebte, als sie sagte: »Khepri, der Gott des Sonnenaufgangs. Und ich heiße Badra, benannt nach dem Vollmond. Wir sind Gegensätze.«
Ein kleines Lächeln zeigte sich auf seinem Gesicht. »So mag es scheinen, und doch können die Sonne und der Mond ohne einander nicht sein.«
Sie starrte ihn an. Wie gern würde sie ihm vertrauen! Er war hübsch und schien so gütig. »Aber wagt der Mond, dem Sonnenaufgang zu vertrauen, der ihn mit seinem blendenden Licht vom Himmel und aus der nährenden Dunkelheit vertreibt? Der Sonnenaufgang brennt und ist weit mächtiger als der Mond.«
Khepri blickte auf einmal sehr streng drein, und alles Jungenhafte verschwand aus seinem Gesicht. Er sah wieder wie der entschlossene Krieger aus, der schwor, seine Pflicht zu tun. »Mächtig, ja – um den Mond zu schützen, auf dass niemand ihn finde. Badra, ich bin dein Beschützer, wurde dir als Wache zur Seite gestellt. Ich habe geschworen, dich bis in den Tod zu verteidigen. Ich bin ein Khamsin, Krieger des Windes, und werde niemals zulassen, dass dir etwas zustößt. Das verspreche ich. Also, wisse jetzt: Du bist vor Fareeq sicher!«
Er schenkte ihr ein aufmunterndes Lächeln und berührte sanft ihre Wange, um ihr mit dem Daumen die Tränen abzuwischen. Sie spürte etwas Warmes und Feuchtes auf ihrer Haut. Sein Blut?
Unsicher nahm sie seine Hand und drehte sie so, dass sie die Innenfläche sah. Er hatte sich geschnitten, als er ihr den Dolch entriss. »Du bist verletzt!«
Mit einem leisen Aufschrei griff sie nach dem Schal an seinem Gürtel und wickelte ihn um die blutende Hand. Nachdem sie den Verband festgezogen hatte, sah sie zu Khepri auf. Kein Mann hatte sich jemals für sie verletzt. Kein Mann hatte sich je anderen entgegengestellt, um sie zu verteidigen und zu schützen.
Ein Blitzen leuchtete in seinen Augen auf und ihr Blau erschien um eine Nuance dunkler. »Ach, hätte ich gewusst, dass es dich milder stimmt, wenn ich mich verletze, hätte ich es schon viel früher getan!«
Zum ersten Mal seit vielen Jahren musste Badra wirklich lächeln. »Du bist mir zum Wächter und Beschützer verschworen, Khepri. Also ist es wohl an mir, deine Wunden zu versorgen. Da du einen Eid geleistet hast, dein Leben für mich zu geben, ist es das mindeste, was ich als Gegenleistung anbieten kann.«
»Kleines, das ist kein großes Opfer. Ich würde mein Leben schon geben, um dich lächeln zu sehen«, entgegnete Khepri leise.
Fasziniert von der Zärtlichkeit, die sie in seinem Gesicht erkannte, beugte Badra sich vor. Sie streckte die Hand aus, und erstmals, seit sie zur Sklavin geworden war, berührte sie freiwillig einen Mann. Zitternd strich sie über Khepris weichen dunklen Bart.
Er stöhnte auf, wich zurück und schloss für einen Moment die Augen. Als er sie wieder öffnete, schien er weit weg zu sein.
»Ach, Kleines!«, sagte er mit einem Bedauern, das Badra wunderte. »Dolche und Krummsäbel können mir nicht gefährlich werden. Du hingegen, glaube ich, bist tödlich. Du besitzt die Macht, mein Herz zu versklaven. Ich könnte mich in dich verlieben. Gott stehe mir bei, ich fürchte, ich habe mich bereits in dich verliebt. Und das wird mich weit tiefer treffen, als irgendein Messer es jemals könnte: bis ins Mark.«




Kapitel 2
Lager der Khamsin, im Januar 1894
Der Krieg war noch nicht ganz vorbei. Die beiden Stämme, die einst erbitterte Feinde gewesen waren, schickten ihre besten Kämpfer in die letzte, entscheidende Schlacht – ein Kamelrennen.
Badras Herz pochte, als sie in der Menge stand und zusah, wie die großen braunen Tiere in ihrem seltsamen, kraftvollen Gang über den Sand galoppierten. Rashid, ein Al-Hajid-Krieger, trat gegen Khepri an, ihren Falkenwächter. Blaue, gelbe und weiße Quasten schmückten die Decke unter Khepris hölzernem Sattel. Badra hatte sie ihm zum Geburtstag selbst gewebt.
Die Krieger johlten und feuerten ihre Favoriten an. Seit Jabari Fareeq getötet hatte, waren die beiden Stämme sich freundlich gesinnt. Der barbarische Anführer der Al-Hajid hatte Elizabeth verschleppt, Jabaris amerikanische Ehefrau, und das hatte das Fass zum Überlaufen gebracht. Hinterher war Elizabeths Onkel zum neuen Scheich des Stammes ernannt worden, und seitdem waren Kamelrennen an die Stelle von brutalem Blutvergießen getreten.
Die donnernden Hufe der Kamele wirbelten dichte Staubwolken auf. Khepri trieb sein Tier mit grimmiger Entschlossenheit an und jagte es vor dem seines Konkurrenten über die Ziellinie. Die Zuschauer brachen in lautes Jubelgeschrei aus.
Khepri glitt von seinem Kamel und grinste keck ins Publikum, aus dem Badra auf ihn zustürmte und gegen seine harte Brust fiel. »Oh! Das war großartig!« Sie umarmte ihn, wobei sie genüsslich den Kräuterduft seines schweißfeuchten Binish einsog.
Er nahm sie lächelnd in die Arme. Plötzlich sammelten sich Männer um sie herum, die ihm gratulieren wollten. Ein solch bedeutsames Rennen zu gewinnen verhieß große Ehre. Deshalb zog Badra sich leise zurück. Khepri errötete, als Jabari ihm auf die Schulter klopfte. »Gut gemacht, Bruder!«, rief der Khamsin-Scheich.
In schwarzroten Gewändern kam Khepris Konkurrent Rashid herbei. Er besaß die Eleganz einer großen Raubkatze. Badra sah ihn an. Von früher erinnerte sie sich noch gut an ihn. Im Gegensatz zu den anderen Männern seines Stammes, hatte Rashid feine, befremdlich ebenmäßige Gesichtszüge. Man hätte ihn fast als hübsch bezeichnen können. Und genau das hatte einst ein Krieger getan. Rashid forderte ihn dafür zum Duell und tötete ihn. Danach schnitt er dem Mann die Hoden ab und stopfte sie in einen Beutel. Badra war dabei gewesen, als er in Fareeqs Zelt gestürmt war, ihm den Beutel hingeworfen und gesagt hatte: »Ihr habt behauptet, ich hätte keine eigenen, weil ich mich von diesem Bastard beleidigen ließ. Kann ich dann diese bekommen?«
Badra war vor Entsetzen zusammengezuckt. Fareeq indessen hatte vor Lachen gegrölt und geantwortet: »Du wirst nicht mehr wie ein Mädchen auf Händen und Knien dienen müssen. Ich erkenne dich jetzt als Krieger an.«
Rashid war ein Opfer gewesen, genau wie Badra.
Als er sie erkannte, war er wie versteinert. Lautlos bedeutete sie ihm, dass sie sein Geheimnis bewahren würde.
Sie sah seine Erleichterung, als er ihr zunickte, bevor er zu Khepri ging. »Gratuliere«, sagte er vornehm.
Ihr Falkenwächter wandte sich unhöflich ab. Jabari runzelte die Stirn und wies seinen Bruder zurecht: »Du solltest Rashid willkommen heißen. Er wird ein Khamsin-Krieger.«
Khepri starrte ihn an. »Was?!«
»Meine Schwester hat deinen Cousin geheiratet«, erklärte Rashid ruhig. »Ich möchte mich diesem Stamm anschließen, damit sie einen Verwandten in ihrer Nähe hat und sich nicht so allein fühlt. Morgen werde ich meinen Treueschwur ablegen.«
Für eine kurze Weile war es still.
»Du magst ihn einen Khamsin nennen, aber für mich bleibt er immer ein Al-Hajid«, sagte Khepri verbittert. »Vertrau ihm nicht, Jabari! Trau keinem von ihnen! Zurzeit herrscht Frieden zwischen unseren Leuten, doch tief in ihrem Innern bleiben die Al-Hajid Frauen- und Kindermörder.«
Badra versetzte es einen schmerzlichen Stich, ihn davonstürmen zu sehen. Khepri konnte weder vergeben noch vergessen, was die Al-Hajid seinen Eltern und seinem Bruder angetan hatten. Und bis zu einem gewissen Grad verstand sie ihn. Besorgt sah sie zu Rashid, und ihre Blicke begegneten sich. Wenngleich er sich nichts anmerken ließ, erkannte sie für einen Sekundenbruchteil einen Anflug von Einsamkeit und Verletzlichkeit. Dann war es wieder weg. Er murmelte eine Entschuldigung und ging zu seiner Schwester und ihrem Ehemann.
Khepri stürmte in sein Zelt, von unbändiger Wut getrieben. Rashid ein Khamsin-Krieger? Jabari mochte ihn Cousin nennen, aber er könnte das niemals. Nur mühsam kontrollierte er seinen Zorn, während er sich frische Kleidung zusammensuchte.
Dann ging er zu den Waschvorrichtungen für Männer, wo er sich den Staub vom Körper schrubbte und dazu falsch vor sich hin sang. Er dachte an die leuchtende Bewunderung in Badras Augen. Der Umstand, dass sie beide Außenseiter waren, hatte sie im Laufe der Jahre einander nähergebracht. Unter ihrer sanften Art verbarg sie eine unerschütterliche Beharrlichkeit. Insgeheim bewunderte er sie für ihre Entschlossenheit, Lesen und Schreiben zu lernen. Im Gegenzug hatte sie ihn ermutigt, seinen Träumen nachzujagen. Badra glaubte, er könnte alles erreichen, was er wollte. Und mit ihr an seiner Seite glaubte er es ebenfalls. Ihre Liebe war wie der Beginn einer neuen Schöpfung, jeder Tag erfüllt von der Harmonie gemeinsamen Lachens und einer Melodie brodelnder Leidenschaft. Und alles wartete auf den Funken, den ihr erster Kuss entfachen würde.
Gestern hatte er Jabari förmlich um die Entbindung von seinem Schwur gebeten, sie niemals zu berühren. Der Scheich hatte sie ihm gewährt, allerdings streng hinzugefügt: »Denk an ihre Ehre! Sei sehr sanft – und geduldig!«
Heute Abend wollte er Badra ganz behutsam den Wonnen entgegenführen, die sie in seinen Armen erwarteten. Ein Kuss, sonst nichts – und doch so viel. Ein wohliges Kribbeln überkam ihn. Er hatte gesehen, wie sehnsüchtig sie das Baby des Scheichs betrachtete. Wenn eine Frau ein Baby auf diese Weise ansah, wünschte sie sich ein eigenes Kind.
Er würde ihr mit Freuden diesen Wunsch erfüllen, dachte er grinsend. Bis zum nächsten Vollmond könnten sie verheiratet sein und eine wunderbare Woche damit verbringen, einen Sohn zu zeugen. Oder eine Tochter.
Als er fertig war, schüttete er das Schmutzwasser in den Behälter, in dem es später zum Kräutergarten getragen würde, um die Pflanzen zu wässern. Trotz der verborgenen Höhle mit ihrer sprudelnden Quelle in der Nähe, verschwendete niemand in der Wüste Wasser.
Fünf Jahre lang war er seinem Schwur treu geblieben, Badra nicht zu berühren. Nun, da Jabari verheiratet war, sah das Stammesgesetz die Freilassung seiner Konkubinen vor. Farah hatte einen Krieger geheiratet. Khepri hielt sofort um Badras Hand an, doch sie lehnte ab. Letztes Jahr fragte er noch einmal, und sie sagte ihm, sie wäre noch nicht bereit.
Mittlerweile aber waren sie von Frischvermählten und Neugeborenen umgeben, also musste auch Badra allmählich so weit sein. Sogar Nazim, der Weiberheld, Wächter und bester Freund des Scheichs, hatte seinen Junggesellenstatus aufgegeben. Er hatte geheiratet und seinen Namen entsprechend der Wächtertradition in Ramses geändert. Seine Frau Katherine erwartete Zwillinge.
Khepri war ein geduldiger Mann und hatte bereits fünf Jahre auf Badra gewartet. Falls nötig könnte er noch länger warten, aber er hoffte, sie heute Abend mit ein wenig sanftem Druck zu einem Ja zu überreden.

Badra saß unter einer breiten Akazie und skizzierte Elizabeth, die ihren Sohn stillte. Neben ihr lag ein Buch, das mit der letzten Sendung von Lord Smithfield, Katherines Vater, angekommen war. Er war ein wohlhabender englischer Adliger und wollte Elizabeth helfen, die Kinder des Stammes zu unterrichten. Der Frau des Scheichs war es zu verdanken, dass viele Mitglieder seines Stammes inzwischen Arabisch lesen und schreiben konnten und manche, wie Badra, sogar Arabisch und Englisch.
»Hör auf zu zeichnen! Es ist Zeit für deinen Unterricht. Lies mir Englisch vor!«, forderte Elizabeth sie auf.
Etwas stockend las Badra ihr vor. Elizabeth nahm Tarik von der Brust und hörte zu. Schritte näherten sich, und beide Frauen blickten auf.
Jabari und Khepri. Der Scheich beugte sich hinunter und nahm seiner Frau das Baby ab. Geübt lehnte er den Säugling an seine Schulter. Badra schmolz dahin, als sie Jabari beobachtete, der zärtlich auf seinen Sohn einredete. Khepris blaue Augen suchten ihre, als der Scheich das Baby wieder seiner Frau gab.
»Er ist ein hübscher kräftiger Junge, Jabari. Eines Tages werde ich vielleicht auch einen Sohn haben«, sagte Khepri, ohne den Blick von Badra abzuwenden.
Ein düsterer Schmerz engte ihre Brust ein. Sosehr sie sich auch danach sehnte, Khepris Frau zu werden, sie könnte mit ihm keine Kinder bekommen. Das einzige Wiegenlied, das sie für den Rest ihres Lebens singen würde, war ihrer toten Tochter gewidmet. Obgleich Jabaris sanfte Art mit der Zeit ihre Wunden geheilt hatte und Khepris Schutz ihr das Gefühl gab, sicher und geschätzt zu sein, war körperliche Intimität mit Männern nach wie vor das Letzte, was sie wollte.
Die beiden Männer gingen fort und sprachen leise miteinander. Tarik ergriff eine Handvoll goldenes Haar, das unter dem blauen Schleier seiner Mutter herausfiel. Badra sah sie unsicher an. »Elizabeth, wie ist es eigentlich, Babys mit einem Mann zu machen, den man liebt?« Ihre Wangen glühten, aber sie musste einfach fragen.
Ihre Freundin bekam einen verträumten Gesichtsausdruck. »Es ist das wunderschönste Gefühl von allen. Außer der gemeinsamen Ekstase erlebt man dabei eine herrliche geistige Nähe.«
Ekstase? Vielleicht waren Ehe und Kinder mit ihrem Falkenwächter doch kein närrischer, abwegiger Traum. Badra las weiter, bis sie erneut Schritte hörten. Jabari stand vor ihnen und sah seine Frau an.
»Elizabeth«, sagte er mit heiserer Stimme.
Ein Leuchten ging über ihr Gesicht, als sie aufstand und Badra bat, auf Tarik zu achten. Dann nahm sie die ausgestreckte Hand ihres Mannes und ließ sich von ihm in ihr Zelt führen, wo er die Eingangsplanen herunterrollte.
Badra blickte zu dem schwarzen Zelt. Elizabeth hatte ihr anvertraut, dass sie planten, Tarik einen Bruder oder eine Schwester zu schenken. Und der Scheich war ziemlich entschlossen, seine Pflicht zu erfüllen.
Neugierig und ein wenig beschämt ging Badra zu Tariks Großtante, die überglücklich an Badras statt auf den Kleinen aufpasste. Möglichst unauffällig schlenderte sie dann um das Zelt des Scheichs herum, angezogen von dem leisen Stöhnen und Seufzen, das aus der Schlafkammer drang. Plötzlich schrie Elizabeth auf. Badra erstarrte, begriff jedoch gleich, dass es ein Freudenschrei gewesen war.
Sie erinnerte sich an eine Begebenheit, die lang zurücklag. Damals war sie siebzehn gewesen und hatte in einem gutbewachten Gebäude im Dorf Amarna gelebt. Jabari hatte Farah und sie dorthin gebracht, damit sie während der Kämpfe zwischen den Stämmen in Sicherheit waren. Jedes Mal, wenn sie irgendwohin ging, kam Khepri mit ihr. An jenem Tag aber war er von seiner Aufgabe befreit worden, und ein Krieger namens Ali begleitete Badra zum Markt.
Sie kamen an Najlas Haus vorüber. Auf dem Marktplatz hatte Khepri mit der jungen Witwe geflirtet, die erst kürzlich hergezogen war. Als sie an dem Haus vorbeiging, hatte sie plötzlich eine Ahnung. Badra bat Ali, ihr die Wolle zu holen, die sie vergessen hatte. Er zögerte, doch sie versicherte ihm, dass ihr nichts passieren könnte.
Nachdem er fort war, schlich Badra seitlich um das Haus herum. Sie hörte Khepris tiefes Murmeln, die flüsternden Antworten einer Frauenstimme und spähte durch die Spitzenvorhänge ins Zimmer.
Es war ein Schlafzimmer mit edlen Möbeln und dicken Teppichen. Aber vor allem das Bett und die beiden darin erregten Badras Aufmerksamkeit. Khepri und Najla, beide nackt, lagen ausgestreckt auf den Laken. Er küsste die Frau, und sie hatte eine Hand in seinem Nacken, mit der sie durch seine langen dunklen Locken glitt. Badras Finger umklammerten den Fensterrahmen. Plötzlich hockte Khepri sich auf, und sie konnte sein Profil klar und deutlich erkennen. Schweiß glänzte auf seinen festen Muskeln. Er war so wunderschön, ein Bild von einem Mann. Sein dichtes Haar hing über seine Schultern, und er strich es sich ungeduldig aus der Stirn. Badras Augen wanderten gierig über seine flache Brust und folgten dem dunklen Haar, das in einer schmalen Linie über seinen Bauch verlief, bis es oberhalb seiner Lenden wieder dichter wurde. Und dann sah sie seine zuckende … Oh mein Gott!
Vor Staunen stand ihr der Mund offen.
Fareeqs männliches Teil war dagegen wie eine verschrumpelte Dattel gewesen.
Khepri glitt mit den Händen zwischen die schlanken honigfarbenen Schenkel Najlas, öffnete sie weit und legte sich auf sie. Najla stieß einen ängstlichen Schrei aus, als er in sie eindrang, und bohrte die Fingerspitzen in seine Schultern. »Er ist zu groß!«, stöhnte sie.
Badra verzog mitfühlend das Gesicht und stimmte ihr im Stillen zu.
Khepri raunte etwas Beruhigendes, küsste Najla und stieß noch tiefer in sie hinein. Gleich darauf lockerte Najla ihren Griff und seufzte wohlig.
Außerstande, den Blick von seinem strammen sich auf und ab bewegenden Po abzuwenden, starrte Badra schockiert und zugleich fasziniert hin. Najla bog sich ihm entgegen. Als sie aufschrie und aufs Neue die Finger in seinen Rücken bohrte, zuckte Badra zusammen. Khepri murmelte etwas und küsste sie. Badra sah Najlas ekstatischen Ausdruck und begriff, dass es ein Wonneschrei gewesen war. Dann erbebte Khepris kraftvoller Körper. Er stöhnte, sank auf Najlas Brust und blieb ganz still liegen.
Derselbe Akt, der Badra nichts als Schmerz gebracht hatte, bescherte Najla nichts als Ekstase. Badra wurde eifersüchtig. Ihr Falkenwächter gehörte nicht ihr allein. Und sie brannte darauf, ebenjene Ekstase zu erleben, in die Khepri Najla versetzt hatte, sein Gewicht auf sich zu fühlen und den muskulösen Körper zu erkunden, der kämpfte, um sie zu beschützen. Zugleich aber hatte sie Angst davor. Und deshalb hatte sie ihn abgewiesen.
Ein leises Hüsteln riss sie aus ihren Erinnerungen. Als sie sich umdrehte, fand sie sich Khepri gegenüber, dessen eine Hand auf dem Griff seines Krummsäbels ruhte. Er sah sie amüsiert an, und Badra errötete. Natürlich wusste er, wobei er sie überrascht hatte – nämlich beim Belauschen von Elizabeth und Jabari.
»Badra«, sagte er leise, »komm, geh ein Stück mit mir!«
Er verlangsamte seine Schritte und begleitete sie bis zu ihrem Zelt. Dort angekommen, strich er ihr sachte über die Wange.
»Mein Bruder und seine Gemahlin wünschen sich ein weiteres Baby. Das ist nur natürlich. Eines Tages wirst du dir dasselbe wünschen.«
Verlegen wandte Badra das Gesicht ab.
»Magst du keine Babys? Ich kenne lediglich eine Art, wie man sie macht«, sagte er augenzwinkernd.
»Ich habe zu arbeiten«, stammelte sie.
Sie wollte in ihr Zelt huschen, doch er hielt sie sanft am Handgelenk fest. »Komm zu meinem Zelt, wenn der Mond in den Himmel steigt«, sagte er. »Ich möchte dir etwas zeigen – etwas Besonderes.«
Badra erschauderte vor Angst wie vor Vorfreude.

Eine lange Zeit später – der Vollmond tauchte das Lager in silbernes Licht – traf Khepri sie vor seinem Zelt. Sein dunkles Haar, das unter dem Turban hervorquoll, leuchtete grau im Mondschein, und der Stahl seines Krummsäbels blinkte.
Sie gingen schweigend nebeneinander her, vorbei an den noch glimmenden Scheiten der Kochfeuer und den schwarzen Zelten der Khamsin-Familien. Es war erstaunlich ruhig, so dass sie den Wind hörten, der über den Sand strich, und die Pferde, die am Rande des Lagers grasten.
»Es ist sehr still heute Abend«, bemerkte Badra.
»Hörst du es nicht?«
»Was?«
»Den Klang der Nacht«, sagte er leise, »von Leidenschaft.«
Zunächst vernahm sie nichts, aber dann gingen ihr gleichsam die Ohren auf: die leisen Seufzer einer Frau vermischten sich mit dem tiefen Stöhnen eines Mannes. Raschelnder Stoff, heiseres Flüstern, Körper, die sich aneinanderrieben. Ein dunkles, lebendiges, erotisches Klanggemisch erfüllte die Nacht, regte Badras Sinne an und weckte ihre Phantasie.
Khepri fuhr leise fort: »Wenn ein Mann und eine Frau Gefallen daran finden, ihre Körper zu vereinen, schaffen sie die Musik der Liebe. Sie ist der schönste Klang in der Wüste.«
Sie passierten die Hauptgruppe der Zelte und den Bereich, wo die Pferde nachts angebunden waren. Vor ihnen lagen nun eine Bergkette, zackige Felsen, deren rauhe Ränder im fahlen Mondlicht schwarz-grau schimmerten. Khepri ging weiter.
»Was willst du mir zeigen?«, fragte Badra.
Khepri blieb in der Nähe des Eingangs zu einer Schlucht stehen, die sie kannte. »Hier herein«, sagte er.
Zu beiden Seiten ragten hohe Kalksteinwände auf, als sie durch die Schlucht wanderten. Schließlich hielt Khepri vor einer Gruppe größerer Felsbrocken an. »Da!« Er zeigte stolz auf einen der Felsen.
Badra stieß einen verzückten Schrei aus. Khepri hatte eine hüfthohe ägyptische Kobra aus dem Stein gemeißelt. Der Kopf war in drohender Schönheit erhoben, als könnte sie jederzeit zuschlagen.
»Ich wollte, dass du es im Mondlicht siehst.« Er strich mit der Hand über sein Werk. »Wenn das Licht darauf scheint …«
»Sie sieht echt aus«, flüsterte Badra staunend.
»An dieser Stelle hier bekam ich mein Kobra-Totem, und ich wollte die Erinnerung auf diese Weise bewahren«, erklärte er ihr und lehnte sich an die Skulptur.
»Erzähl mir davon!«, bat sie ihn.
»Ich war mit Jabari auf der Jagd nach kleinerem Wild. Er trat an diese Felsgruppe, als wir ein Zischen hörten. Ich sah sie zuerst. Es war eine Kobra, die wir bei ihrem Sonnenbad aufgeschreckt hatten.«
»Hast du sie getötet?«
»Nein. Mein Vater hatte mir gesagt, dass die Kobras kein Gift versprühen und in der ägyptischen Geschichte als heilig gelten, als hingebungsvolle Beschützer der Könige. Hätte ich sie getötet, hätte ich Unglück auf Jabari gezogen. Ich erinnerte mich an eine List, die mir ein alter Schlangenbeschwörer einst beigebracht hatte. Ich nahm mein Gewehr und zwang die Kobra, sich um den Lauf zu schlängeln. Dann war sie ganz ruhig. Von diesem Tag an hieß ich Kobra – derjenige, der handelt, geschmeidig wie eine Schlange.«
Sie lächelte und musste an seine erstaunlichen Reflexe denken, als er sie davon abgehalten hatte, sich mit seinem Dolch zu töten. »Du bist die Kobra. Dein Totem passt gut zu dir.«
Er betrachtete sie im strahlenden Mondschein. Der Mond, ihr Namensgeber. Khepri zeigte gen Himmel. »Genau wie dein Name, wenngleich die Schönheit des Vollmonds neben dir verblasst, Badra.«
Nervosität gepaart mit einer seltsamen Sehnsucht erfüllte sie. Sie blickte zu den Sternen am Nachthimmel. »Aber nichts kommt der Schönheit der Sterne nahe. Fast scheint es mir, als könnte ich sie berühren – wie die glitzernden Edelsteine, die ich einst in Kairo sah.«
»Du bist schöner als alle Sterne am Himmel Ägyptens.«
Seine tiefe Stimme war wie warmer Samt. Sanft umfasste er ihre Schultern. Sein Körper strahlte eine Hitze ab, die der glühender Kohlen in einem Lagerfeuer gleichkam. »Jabari hat mich von meinem Schwur entbunden, dich nicht zu berühren. Möchtest … möchtest du, dass ich dich küsse?«, fragte er leise. »Badra?«
Ja!, rief ihr Herz aus. Hoffnung regte sich in ihrer Brust, als sie ihn im Mondlicht ansah. Wie er ihren Namen ausgesprochen hatte – so sanft und zärtlich, dass es auf ihrer Haut kribbelte. Sie erschauderte. Diese neue, hitzige Intensität war etwas, das sie herbeigesehnt hatte und vor dem sie sich zugleich fürchtete. Er strich mit dem Finger über ihre Wange, neigte sich ihren bebenden Lippen entgegen, und sie nickte. Ja. Küss mich!
»Ich habe so lange auf dich gewartet, Badra«, hauchte er.
Sein Blick wurde plötzlich entschlossener, eindringlicher. Behutsam legte er die Hände an ihre Wangen und hob ihr Kinn. Seine Lippen senkten sich auf ihre zu einem Kuss, der ihr die Seele und den Atem raubte. Die Berührung war wie eine zärtliche Ehrerbietung. Verzaubert bewegte sie ihren Mund unter seinem. Dann presste er seine Lippen fest auf ihre, malte mit der Zungenspitze ihre Unterlippe nach und spielte damit. Als Badra einen leisen Laut des Wohlgefallens von sich gab, wagte er sich weiter vor. Erschrocken kniff sie die Lippen zusammen.
»Bitte, Badra, öffne dich mir!«, lockte er sie und bemächtigte sich aufs Neue ihrer Lippen.
Ihr Atem entwich in einem tiefen Stöhnen, als sie Khepris seidige Zunge empfing. Er kostete sie genüsslich und entflammte eine nie gekannte Sinnlichkeit in ihr. Badra klammerte sich an ihn, spürte seinen Körper, der sich fest und stramm an ihren presste. Mit geübter Fertigkeit erkundete er ihren Mund, verführte ihre Zunge zum Tanz mit seiner und weckte dabei ein seltsam schweres und heißes Gefühl in ihrem Bauch. Diese Hitze, die er in ihr entfachte, ließ Badra neue Hoffnung schöpfen. Ja, vielleicht war das die Wonne, die Elizabeth gemeint hatte.
Dann aber fühlte sie seine harte Männlichkeit, die sich an ihr rieb. Seine Arme umfingen sie und nahmen sie zwischen ihm und dem Felsen gefangen. Er war so viel größer und stärker als sie, und als er aufstöhnte, bekam sie Angst vor der plötzlichen Intensität seiner Zärtlichkeit. Ihre Erregung wich blanker Furcht vor seiner Kraft. Er würde ächzen und hecheln, wenn er ihren Körper mit derselben rücksichtslosen Lust nahm, wie Fareeq es immer getan hatte. Und sie würde ihn dafür hassen …
Er ließ sie los und atmete schwer, als er sie ansah. Mondlicht und dunkles Verlangen schimmerten in seinen Augen. »Mit deiner Schönheit treibst du einen Mann in den Wahnsinn. Ich hätte mich fast nicht beherrschen können. Wären wir vermählt, hätte ich es auch nicht«, sagte er heiser.
»Hättest du nicht?«, fragte sie mit bebender Stimme.
»Nein, ich ließe dich überhaupt nicht mehr aus meinem Bett. Wir beide wären viel zu beschäftigt, um Spaziergänge im Mondschein zu unternehmen.«
Bei diesen Worten wurden alle Schrecken der Vergangenheit wieder wach. Badra könnte es nicht ertragen, zu sehen, wie alles Sanfte und Beschützende an ihm verschwand, um nichts als grausame Lust zurückzulassen, mit der er über sie herfiel. Sie würde sich ängstlich unter ihm winden, ohne dem Gewicht seines Körpers auf ihrem entkommen zu können, und dann stieße er ebenso brutal in sie hinein wie Fareeq.
Im selben Augenblick wurde ihr die entsetzliche Wahrheit klar: Wären sie verheiratet, kämen keine Wonnelaute aus ihrem Zelt, sondern nur Badras Angstschreie. Die Krieger würden Khepri verächtliche Blicke zuwerfen und flüsternd über ihn herziehen. Sie aber mochte ihn viel zu sehr, um ihn so zu beschämen. Wie könnte sie einen solch männlichen, leidenschaftlichen Krieger zu einer Ehe verdammen, die trocken wie der Wüstensand wäre? Und wie lange würde es dauern, bis sie ihn in die Arme einer anderen Frau getrieben hatte, damit er seine körperlichen Bedürfnisse erfüllen konnte? Schon einmal hatte sie erlebt, wie er bei Najla fand, was sie ihm nie würde geben können.
Als sie ins Lager zurückkehrten, schluckte Badra die Trauer hinunter, die ihr die Kehle zuschnürte. Wenigstens war das etwas, worin sie reichlich Erfahrung hatte.
Am nächsten Tag wurde Khepri von seiner Vergangenheit eingeholt.
Fröhlich summend saß er vor seinem Zelt und dachte daran, wie unendlich weich und willig Badras Lippen sich angefühlt hatten. Heute Morgen schnitzte er ihr einen neuen Handwebstuhl. Als er Pferdehufe herandonnern hörte, blickte er auf. Am Horizont stob eine Staubwolke auf, und Khepri gefror das Blut in den Adern, als die Wolke näher und näher kam. Bei den Reitern auf den eleganten Arabern handelte es sich um hellhäutige Engländer, eskortiert von Khepris Stammesbrüdern.
Jabari hatte ihm von den Fremden erzählt, die zu Besuch kommen wollten. Sie behaupteten, Khepri könnte ein Verwandter von ihnen sein. Ihm war sofort mulmig geworden, doch er hatte gescherzt und gesagt, kein Engländer würde sich freiwillig zu seinem Verwandten erklären. Er war zu dickköpfig, zu frech – zu ägyptisch, um Engländer zu sein.
Zwei bleiche Ausländer – einer mit hellbraunem Haar und ein deutlich älterer mit einem dichten weißen Schopf – stiegen von ihren Pferden. Sie trugen die komischen Leinenanzüge, wie man sie oft an Archäologen sah. Khepri beobachtete, wie Jabari die Männer begrüßte. Der Scheich geleitete sie persönlich zu Khepris Zelt. Mit einer Schnelligkeit, die ungewöhnlich für sein Alter war, lief der weißhaarige Engländer vor.
Dann blieb er abrupt stehen. Sein Gesicht war faltenzerfurcht, ähnlich einem alten Felsen, und inmitten dieser Falten leuchteten Augen, die ebenso blau waren wie Khepris.
»Gütiger Gott, es ist wahr!«, sagte er in langsamem Englisch. »Du siehst genau wie Michael aus, als er in deinem Alter war.«
Khepri blickte unsicher zu Jabari, doch dieser wandte das Gesicht ab.
»Kenneth, ich bin dein Großvater. Wie lange habe ich gebetet, dass ich dich finden möge! Ich bin Charles Tristan, Duke of Caldwell«, fuhr der Mann fort.
Der jüngere Engländer mit dem lichter werdenden hellbraunen Haar und dem breiten Schnauz- und Backenbart trat vor. »Hallo«, sagte er herzlich, »ich bin Victor Edwards, Cousin zweiten Grades väterlicherseits. Ist das ein Segen, dass wir dich gefunden haben!«
Khepri war zunächst wie gelähmt vor Schreck. »Ich habe keine englischen Verwandten«, stammelte er schließlich in gebrochenem Englisch. »Meine Familie wurde vor Jahren von einem feindlichen Stamm getötet. Die Al-Hajid brachten meine Eltern und meinen Bruder um.«
»Ja«, bestätigte der alte Mann traurig, »aber dich nicht. Und jetzt habe ich dich gefunden, Kenneth Tristan, meinen Erben!«
Erben? Was war ein Erbe?
»Ich bin dein Großvater«, sagte der Mann noch einmal.
Großvater? Sein Großvater, Nkosi, besuchte gerade die Al-Hajid und seine Frau. Wieder sah Khepri ängstlich zu Jabari, aber der Scheich blickte nach wie vor mit versteinertem Gesicht in die Ferne. Wie konnte das sein? Er war ein Khamsin, ein Krieger des Windes, ein Ägypter. Er ritt über sandige Steppen und war der Bruder des größten Wüstenscheichs in Ägypten. Und jetzt kam dieser fremde Engländer von jenseits des Meeres und wollte plötzlich Anspruch auf ihn erheben? Khepris Magen krampfte sich zusammen. Er musste die Eindringlinge vertreiben.
Demonstrativ streckte er die Beine aus, so dass seine Fußsohlen auf die Fremden wiesen. »Gehen Sie weg von mir. Ich kenne Sie nicht«, sagte er brüsk.
Natürlich würden sie nicht verstehen, wie ungezogen diese Geste war. Sie waren ja Engländer. Jabari indessen erstarrte vor Wut.
»Khepri!«, zischte er streng. »Du vergisst deine Manieren. Ein Khamsin gibt sich Gästen gegenüber stets höflich.« Er wandte sich an die beiden Engländer. »Ahlan wa sahlan. Sie sind in meinem Zelt willkommen.«

Die Neuigkeit verbreitete sich wie ein Sandsturm. Während die ägyptischen Bediensteten der Engländer deren Gepäck abluden, empfing Jabari die Besucher persönlich mit Gahwa. Die Kaffeezeremonie war eine Ehre, die der Scheich ausschließlich den hochrangigsten Gästen vorbehielt. Elizabeth, Ramses und dessen englische Gemahlin Katherine leisteten ihnen Gesellschaft, während zahlreiche Stammesmitglieder in der Nähe des Zelts herumlungerten und die beiden Engländer neugierig beäugten.
Khepri beobachtete voller Stolz, wie formvollendet sein Bruder die grünen Kaffeebohnen in dem kleinen Topf röstete, sie in einer flachen Holzschale kühlte und dann mahlte. Die beiden Engländer saßen auf dem weichen Teppich und unterhielten sich leise. Khepri sah sie ein wenig verärgert an. Warum lauschten sie nicht dem wunderschönen Klang des Stößels im Mörser? Offensichtlich hatten die Fremden keinen Sinn für Jabaris Kunstfertigkeit. Khepri verschränkte die Arme vor der Brust und funkelte die beiden Männer verächtlich an.
Als der Kaffee fertig war, reichte der Scheich seinen Gästen höflich zwei kleine henkellose Tassen. Das wertvolle Porzellan war schon seit Generationen im Familienbesitz. Mit gemurmelten Dankesworten nahmen die Engländer die Tassen und nippten daran. Sogleich verzog Victor das Gesicht und gab sich keinerlei Mühe, zu verbergen, dass ihm der Kaffee nicht schmeckte. Khepri wurde beständig wütender.
Er selbst genoss seinen Kaffee mit der würzigen Kardamomnote, und er konnte nicht umhin, eine gewisse Schadenfreude zu empfinden, als er bemerkte, dass die Engländer zwischen einzelnen Schlucken gierig an Datteln lutschten, um den bitteren Geschmack zu lindern. Nein, diese Männer waren unmöglich mit ihm verwandt. Sie konnten ja nicht einmal Kaffee trinken!
Andererseits musste er immer wieder den Älteren ansehen, dessen Gesichtszüge unleugbar eine große Ähnlichkeit mit seinen eigenen aufwiesen. Ihm war, als verlöre die Erde unter ihm ihren Mittelpunkt, während er dem Mann zuhörte, der Jabari erklärte, wie wichtig es für ihn sei, seinen Enkel gefunden zu haben.
Als der Scheich bedächtig nickte, schrie Khepri innerlich auf. Nein! Dieser Mann konnte kein Verwandter sein. Nicht von ihm! Mit unverhohlener Neugier starrten die Leute draußen ins Zelt hinein. Am Rande der Menge entdeckte er Rashid. Im Stammesblau gewandet, betrachtete er die englischen Besucher aufmerksam. Dann begegneten sich sein und Khepris Blick. Rashid wandte sich eilig ab und ging weg.
Verwirrt und unsicher wie Khepri war, schweiften seine Gedanken zu Badra ab. Was, wenn die Fremden ihn in ihr grünes Grasland mitnehmen wollten? Sein ganzes Sein kreiste um ihren Schutz. Auf sie zu achten war sein Leben, seine Liebe und sein tiefstes Verlangen galten allein ihr und erfüllten sein Herz mit einem süßen Schmerz. Er konnte sie nicht verlassen.
»Khepri«, sagte Jabari auf Arabisch, »dein Großvater hat dich etwas gefragt.«
Er ist nicht mein Großvater, dachte er verärgert.
»Ich habe nie die Hoffnung aufgegeben, dass du oder dein Bruder noch am Leben seid«, sagte der Engländer. »Kenneth, du bist der Erbe eines der höchsten Titel Englands. Du wirst ein enormes Vermögen und einen großen Besitz erben. Ich weiß, wie schwierig das für dich sein muss, aber ich bitte dich, mit mir nach England zurückzukommen.«
Erbe? Titel? Er sah Jabari an, der hastig übersetzte. Khepri traf es wie ein Hieb. Ägypten gegen Besitztümer eintauschen? Wer brauchte Vermögen? Er genoss täglich den Reichtum der weiten Wüste.
»Wer hat euch hergebeten?«, fragte er erbost.
»Ich war es«, antwortete Katherine in ihrer sanften Art. Die Frau von Nazim – vielmehr jetzt Ramses – wirkte besorgt. »Mein Vater, der Earl of Smithfield, war ein guter Freund deiner Familie. Ich schrieb meinem Vater von dem Krieger mit den blauen Augen, der unter den Khamsin lebt und dessen Familie getötet worden war, und er berichtete deinem Großvater davon.«
Jabaris Wächter legte tröstend den Arm um seine Frau. »Katherine meinte es nur gut. Sie wollte, dass du deine wahre Familie findest.«
Wahre Familie! Eine Familie, die weit, weit weg war und ihn zwingen wollte, alles zu verlassen. Nein, das würde er nicht! Seine Heimat waren die Wüste, die Felsschluchten und der heiße Sand, nicht irgendein fremdes Land mit Wasser und grünen Grasflächen. Wie könnte er den brennend blauen Himmel und die gelbe Sonne hinter sich lassen? Wie konnte er sein geliebtes Ägypten aufgeben?
Er blickte hilfesuchend in die Runde. Elizabeth schien ebenfalls besorgt. Jabari und Ramses betrachteten ihn streng, und Katherine sah ihn bittend an. »Er ist ein guter Mann, Khepri. Du entstammst einer sehr ehrbaren, vornehmen Familie, die der ägyptischer Könige in nichts nachsteht. Er ist dein Großvater.«
Sie ließen ihn gehen. Wie konnten sie? Bedeutete Jabari die Familie denn gar nichts? Aber sie waren eben nicht blutsverwandt, und allein das genügte wohl, um Jabari den Abschied leicht zu machen.
Damit blieb Badra seine einzige Hoffnung. Wenn sie ihn heiraten würde, könnte sein Bruder ihn nicht mehr diesem weißhaarigen Fremden von jenseits des Meeres ausliefern. Und Khepri brauchte sie. Niemals würde er sie verlassen.
Langsam wurde er ruhiger. Ja, gewiss würde sie ihn heiraten! All die Zuneigung und Aufmerksamkeit, die sie ihm im Laufe der Jahre geschenkt hatte, ihre Freundschaft und der Kuss sprachen dafür. Badra empfand dasselbe für ihn wie er für sie. Heirat war die Antwort auf alles. Selbst die Khamsin zu verlassen schien ihm weniger bedrohlich, solange er sie an seiner Seite wusste. Mit ihr könnte er das Land des grünen Grases ertragen, falls es sein musste.
Er entschuldigte sich höflich und verließ das Zelt, ohne auf Jabaris sorgenvolle Miene zu achten. Badra saß unter einer Akazie und wob eine farbenprächtige Decke.
»Ich dachte, du sitzt mit deinem Großvater beim Kaffee.« Sie strahlte ihn an. »Ist es nicht wunderbar, dass deine Familie dich gefunden hat? Der ganze Stamm redet über deine noblen Vorfahren und darüber, dass du mehr Reichtum besitzen wirst als die alten Könige Ägyptens.«
Sie auch? Verdrossen setzte er sich hin. Allein bei ihr zu sein gab ihm schon ein wenig Frieden. »Ich will damit nichts zu tun haben.«
Badras Unterlippe bebte. »Ich verstehe dich nicht. Du bist sein Enkel. Wenn ich wüsste, dass ein Kind oder Enkelkind, das ich für tot hielt, lebend gefunden wurde, würde ich Berge versetzen, um es wiederzusehen. Du kannst dich glücklich schätzen, glaub mir.«
Er hasste es, sie traurig zu sehen. Doch kaum dass er ihr sachte über die Wange strich, erschien wieder ein kleines Lächeln auf ihrem Gesicht. Allah, er wollte sie in seinen Armen halten und nie mehr loslassen!
»Ich muss dich etwas Wichtiges fragen.«
Sie verkrampfte sich sichtlich, als er vor ihr auf die Knie fiel.
»Heirate mich, Badra!«, sagte Khepri und sah sie ängstlich an. »Ich wollte diese Bitte eigentlich in einem würdigeren Rahmen an dich richten, aber die Zeit drängt. Weise mich nicht ab! Heirate mich, und ich gebe alles auf: das Vermögen und das Land, das mich erwartet. Werde meine Frau, und ich bleibe hier, als ein Khamsin. Oder, wenn du es wünschst, gehe ich mit dir nach England, wo wir Reichtümer so groß wie die Schätze Ägyptens besitzen werden. Ich kann mit allem leben, solange du an meiner Seite bist.«
Bitte, flehten seine Augen, ich kann dich nicht verlieren!
Sie saß stumm da und nagte an ihrer Unterlippe. Hoffnungsvoll wartete er ab. Nach dem Kuss gestern, so wie sie für ihn empfand, würde sie sicher …
Ihre Worte trafen ihn wie ein Hieb mit einem nassen Tuch.
»Es tut mir leid, Khepri. Ich … ich kann dich nicht heiraten. Ich habe nicht dieselben Gefühle für dich wie du für mich«, flüsterte sie.
Für eine Minute war er sprachlos vor Schreck. Er sah sie fragend an. Nein? Sie wandte das Gesicht ab, und ein Gewicht wie von einem Felsen legte sich auf seine Brust, während seine letzte Hoffnung schwand. All die Jahre hatte er gewartet, sie verehrt, auf sie gehofft und geglaubt, er bedeutete ihr etwas. Er hatte sich geirrt.
Seine Verzweiflung verwandelte sich in rasenden Zorn, der schlimmer als der schrecklichste Sandsturm in ihm wütete. Khepri stand auf und zog seinen Dolch aus dem Gürtel, denselben, mit dem sie sich einst das Leben nehmen wollte. Etwas in ihm zerbröselte zu trockenem Staub.
Mit einem tiefen Stöhnen schnitt er sich die Handfläche auf – eine symbolische Erinnerung daran, wie er ihr bei ihrer ersten Begegnung das Leben gerettet hatte.
»Dies ist das letzte Mal, dass ich mein Blut für dich vergieße, Badra. Aber du brauchst dich nicht mehr um meine Wunden zu kümmern. Nimm den Dolch! Er gehört jetzt dir. In England werde ich keine Verwendung für ihn haben.« Mit einem angewiderten Ausdruck schleuderte er die Waffe in den Sand, wo sie wippend steckenblieb.
Dann ging er, eine Spur von Blutstropfen auf dem Boden hinter sich lassend wie rote Tränen. Der brennende Schmerz in seiner Hand jedoch war nichts im Vergleich zu dem in seinem Herzen.

Für Khepri schien die Zeit auf grausame Weise stillzustehen, obwohl mehrere Tage vergingen. Er hatte sich entschieden, nach England zu gehen. Hier hielt ihn nichts mehr. Badra hatte ihn abgewiesen, und morgen würde er abreisen.
Jabari hatte ihm zwar sein Mitgefühl ob Badras Ablehnung ausgesprochen, nahm aber offensichtlich nicht wahr, wie sehr Khepri litt. Mit einem bitteren Lachen kam Khepri vor dem Zelt des Scheichs an. Dort stieß er beinahe mit Rashid zusammen, der gerade nach draußen trat. Der muskulöse Krieger versperrte ihm den Weg und sah ihn finster an.
»Aus dem Weg!«, befahl Khepri ihm. »Ich habe keine Zeit, mit dir zu streiten.«
Der Krieger jedoch rührte sich nicht. Stattdessen starrte er Khepri weiter an, die Lippen zusammengekniffen und die Augen eisig.
»Wenn du etwas zu sagen hast, dann sag es!«, zischte Khepri verärgert. »Ich muss meinen Bruder sehen, bevor ich nach England gehe.«
Auf einmal grinste Rashid hämisch. »Dein Bruder? Nicht mehr. Geh nach England! Du gehörst in das Land der schmerbäuchigen Engländer. Da passt du sehr gut hin«, höhnte er.
Khepri antwortete mit einer verächtlichen Geste. Der andere aber betrachtete ihn finster. »Du solltest Badras neuem Falkenwächter etwas mehr Respekt zeigen.«
Wie gelähmt vor Entsetzen stand Khepri da, während Rashid leise lachend fortstolzierte.
Khepri zitterte noch, als er Jabaris Zelt betrat. Der Scheich bedeutete ihm, sich neben Ramses zu setzen, und er gehorchte.
»Rashid behauptet, er sei Badras neuer Falkenwächter«, platzte es aus Khepri heraus.
Der Scheich und sein Wächter tauschten Blicke aus. »Das ist wahr. Ich möchte, dass Badra sich weiter beschützt fühlt, wenn du fort bist. Deshalb ernannte ich ihn zu ihrer neuen Wache.«
»Sie braucht keinen Wächter mehr. Fareeq ist längst tot«, protestierte Khepri. Allah, er verabscheute den Gedanken, dass Rashid in der Nähe seiner geliebten …
»Es gibt andere Männer, die ihr nicht mit dem gebührenden Respekt begegnen könnten. Und Badra … sie bat um Rashid«, erklärte Ramses.
Sie hatte um ihn gebeten? Um ein Al-Hajid-Schwein? Rashid sollte beschützen, was einst sein war? Seine Welt löste sich vor seinen Augen auf. Alles Vertraute verschwand, einschließlich seiner eigenen verfluchten Würde.
»Khepri, äh, Kenneth, ich bat dich aus einem besonderen Grund her.« Jabari zog einen wunderschönen Dolch mit Juwelenbesatz aus einer Lederscheide. Ramses betrachtete ihn voller Ehrfurcht.
»Du bist kein Blutsverwandter von mir, doch bevor du gehst, möchte ich dich zu einem machen. Heute Nacht, unter dem Mond und den Sternen, werde ich uns im Blut verbinden. Und ich überreiche dir diesen Dolch hier offiziell. Es ist der Hassid-Hochzeitsdolch, der von einem Bruder zum nächsten weitergereicht wird. Ich gebe ihn dir, denn auch wenn du nicht mein Bruder im Blute bist, bist du es doch in meinem Herzen.« Ehrfürchtig hielt er ihm den Dolch mit beiden Händen hin.
Dann fügte er feierlich hinzu: »Ich gebe ihn dir heute für den Tag, an dem du heiratest, damit du immer weißt, dass unser Bund auf ewig besteht.«
Heiraten? Khepri verspürte eine drückende Leere in seiner Brust. Wie konnte Jabari so blind sein? Wie konnte der Mann, der ihm näher war als ein Bruder, von ihm erwarten, eine andere Frau als die zu heiraten, nach der er sich seit Jahren verzehrte – und die ihm das Herz gebrochen hatte?
Wut und Verbitterung regten sich in ihm. Sie ließen ihn gehen. Mit keiner Silbe hatte Jabari den Plänen der Engländer widersprochen. Sie wollten ihn hier nicht. Badra wollte ihn nicht. Also würde er Ägypten verlassen und nie mehr zurückblicken. Vor allem würde er ihnen unmissverständlich klarmachen, dass er nicht mehr wiederkäme.
Er warf den wunderschönen mit Rubinen und Diamanten verzierten Dolch beiseite. »Nein, Jabari, ich will ihn nicht.«
Der Scheich fuhr zurück, erstaunt und sichtlich empört, während Ramses Khepri mit offenem Mund anstarrte.
»Du … lehnst meinen heiligen Hochzeitsdolch ab?«
Khepri war fast blind vor Zorn. »Behalte deinen verdammten Dolch! Ich bin nicht dein Bruder. Ich war es nie und werde es nie sein«, knurrte er, stand auf und ging.

Zum letzten Mal verbrachte er eine einsame Nacht in seinem Zelt. Da er kein Auge zubekam, lag er da, lauschte den Klängen der Wüste und gab sich seiner Verzweiflung hin. Badra hatte ihn abgewiesen. Sie liebte ihn nicht, hatte es nie getan.
Eine tödliche Stille legte sich über das Lager, als Khepri sich am nächsten Tag zur Abreise bereit machte. Viele vermieden es, ihn anzusehen. Eine einzige Truhe enthielt seine gesamten Habseligkeiten: seine kleineren Skulpturen, seinen Krummsäbel, Bücher in Arabisch. Ein schwaches Geräusch drang von draußen in sein Zelt. Er schlug die Plane zur Seite. Sie war es.

Badra ging hinein, obgleich Khepri sie nicht in sein Zelt gebeten hatte. Ohne auf sie zu achten, schleuderte er verschiedene Gegenstände in eine große Truhe. Sie hatte ihn verletzt, so wie er Jabari verletzte. Der Scheich sah immer noch tief getroffen aus.
Unsicher fingerte Badra an den Fransen ihres hübschen blauen Schleiers. Ihm Lebewohl zu sagen brach ihr das Herz.
»Du hast also Rashid gebeten, dein Wächter zu sein«, murmelte er.
»Er ist ein guter, tapferer Krieger …«
Sie verstummte. Als Khepri seinen Fortgang verkündet hatte, hatte sie Rashid angesprochen und einen Pakt mit ihm geschlossen. Sie hatten sich gegenseitig geschworen, die dunklen Geheimnisse ihrer leidvollen Vergangenheit zu bewahren und mögliche Werber um Badra abzuwehren, indem sie vorgaben, einander zugetan zu sein. Keiner von ihnen wollte jemals heiraten.
Nun stand sie hier, und das Geheimnis, das sie Khepri enthüllen musste, wollte ihr nicht über die Lippen kommen. Er musste wissen, weshalb sie ihn abgewiesen hatte. Doch er war beängstigend distanziert, und seine Augen – ach, diese Augen! – leuchteten frostig wie blaues Eis.
Ihr Mut verließ sie. Sie konnte es ihm nicht sagen.
»Khepri, ich bin gekommen, um dir Lebewohl zu sagen und dir alles Gute zu wünschen.« Ihre Stimme versagte. »Ich werde dich schrecklich … vermissen.«
Mit dem Fuß trat er seine Truhe zu und weigerte sich, Badra anzusehen.
»Ich wünschte, alles … könnte anders sein«, stammelte sie leise.
Ich wünschte, ich könnte anders sein. Du wirst nach England gehen und eine Frau finden, die dich so liebt, wie ich es nicht kann. Und jedes Mal, wenn ich mir vorstelle, wie sie in deinen Armen liegt, werde ich innerlich ein bisschen mehr sterben. Aber ich kann nicht mit dir zusammen sein. Meine Vergangenheit hat mich für immer gezeichnet, und ich habe zu große Angst.
»Geh, Badra! Ich muss zu Ende packen«, sagte er kalt in einem steifen, aber fließenden Englisch.
Sie hatte einen Kloß im Hals, als sie ging.

Es gab keine Abschiedszeremonie für ihn und auch keine Umarmung. Einzig Elizabeth und Katherine nahmen ihn in die Arme, und Katherine bat ihn, ihren Vater aufzusuchen. Eine betretene Stille herrschte unter den Khamsin, die sich am Rande des Lagers versammelt hatten, um der Abreise der Engländer beizuwohnen. Sie alle waren dabei, als Kenneth, der Erbe des Herzogs, die einzige Familie verließ, die er je gekannt hatte.
Ein heftiger Wüstenwind blies über den Sand und trieb Khepri brennende Körner in die Augen. Allein deshalb wurden sie feucht, als er auf sein Pferd stieg und einen letzten verstohlenen Blick auf Badra warf. Sie hielt die Hand des Scheichs, als wollte sie ihn trösten. Jabari sah mitgenommen aus. Fast wollte man glauben, Khepri hätte ihm einen Dolch ins Herz gestoßen.
Doch sie alle bedeuteten ihm nichts mehr. Er drehte sich um und ritt davon, gefolgt von seinem Großvater, seinem Cousin und seinen Bediensteten.
Er blickte nicht zurück.
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Kapitel 1
Kairo, im Januar 1895
Meine Tochter lebt … als Sklavin in einem Bordell!
Badra starrte beklommen auf das liebliche Kind, das sie tot geglaubt hatte. Sonnenlicht fiel durch die Spitzenvorhänge herein und umspielte die rosigen Wangen des Mädchens. Jasmine lehnte sich in die Seidenkissen auf einem schmalen Diwan zurück und sah einer Frau zu, die ihre Füße mit rotem Henna bemalte.
Eine Dekoration, an der sich künftig ein Mann erfreuen sollte. Sie war erst sieben, aber Jasmines Ausbildung im Pleasure Palace hatte bereits begonnen. Das Bordell war darauf spezialisiert, Mädchen als Konkubinen zu schulen. Die meisten wurden anschließend verkauft und nie wiedergesehen. Die Schönsten blieben allerdings Gefangene im Palace und wurden jeweils für einen Monat an den Meistbietenden versteigert. Die Männer kauften ihre Verträge zu exorbitanten Preisen. Ja, sie zahlten viel für das Privileg, wenige Wochen lang eine Sklavin zu besitzen, die all ihre sexuellen Phantasien erfüllte.
Sobald sie ihre erste Blutung hatte, würde auch Jasmine verkauft werden – genau wie Badra vor langer Zeit.
Das Gesicht des obersten Eunuchen in dem Bordell nahm einen berechnenden Ausdruck an, als er sah, wie Badra Jasmine betrachtete. Sein aufgedunsenes Gesicht war von Pockennarben gezeichnet, die dunkelbraunen Augen scharf und abschätzend. Masud war der Herrscher des Pleasure Palace, der ständig von zwei Wachen mit Turbanen und Krummsäbeln an ihren Hüften bewacht wurde. Weitere bewaffnete Männer schützten das Gebäude wie eine Festung, deren saurer Schweißgeruch die süßen Parfümdüfte des Harems überlagerte.
Die widersprüchlichsten Gedanken gingen Badra durch den Kopf. Was ist besser für Jasmine: eine Zukunft als Sklavin, geschlagen und vergewaltigt wie ich früher? Oder hätte sie lieber bei der Geburt sterben sollen?
Die anonyme Nachricht, die sie im Lager der Khamsin erreicht hatte, war knapp und klar gewesen. Die Tochter, die du Scheich Fareeq gebarst, lebt als Sklavin im Pleasure Palace. Komm nach Kairo, um über ihre Freilassung zu verhandeln. Und diese Reise nach Kairo mit Rashid, Jabari und Elizabeth, um Vorräte zu kaufen, war eine günstige Gelegenheit gewesen, um dem nachzugehen.
Also hatte Fareeq Jasmine bei ihrer Geburt verkauft. Badra hatte eine Tochter mit leuchtenden braunen Augen und einem scheuen Lächeln. Wie gern würde sie Jasmines ovales Gesicht abtasten, ihre Finger und Zehen zählen. Ich kann die Vergangenheit nicht zurückbringen, aber ich kann jetzt für dich da sein, versprach sie im Stillen. Nur leider darf ich nicht verraten, dass du mein Kind bist.
Wie könnte sie gestehen, dass sie Fareeq ein Kind geschenkt hatte? Als er kinderlos starb, hatte der Khamsin-Scheich gejubelt. »Mein Feind hätte durch seine Kinder weitergelebt, und ich wäre gezwungen, sie ebenfalls zu töten«, erklärte Jabari damals.
Schließlich riss Masud sie aus ihren Gedanken. »Sie ist ein hübsches Kind und wird uns bei der Auktion einen guten Preis einbringen.«
Badras Stimme zitterte. »Ich bitte dich, lass sie frei!«
»Niemals! Sie ist viel zu wertvoll.«
Nun jedoch, da ihr dieses Wunder zuteil wurde, wollte Badra alles tun, um ihr Kind zu retten. »Ich habe Geld. Ich könnte sie freikaufen.«
Masud musterte sie von oben bis unten. »Nein. Ihre Freiheit gibt es nicht gegen Geld, sondern nur gegen dich.«
Erschrocken wich Badra zurück und stolperte fast in ihren Sandalen. »Mich?«
»Nimm ihren Platz ein, dann ist sie frei. Omar will dich wiederhaben.«
Badra begriff, dass sich in ihrem Leben alles so fügen musste wie die Bausteine einer Pyramide, unausweichlich und längst von einem großen Plan vorbestimmt. Badras Eltern hatten sie mit elf verkauft, weil sie außerstande waren, für sie zu sorgen. Omar, ihr Besitzer, hatte sie begehrt, aber an Fareeq verkauft. Mit seinen rauhen, rissigen Wurstfingern hatte er ihr die bebende Wange gestreichelt. »Jetzt bist du noch zu jung, aber ich bekomme dich zurück, Badra. Wenn du älter bist, werde ich dich in meinem Bett haben. Du bleibst auf immer meine Sklavin!«
Fareeq hatte ihr das Wertvollste in ihrem Leben genommen und es verkauft. Mit Jasmine hielt Omar das Instrument in Händen, das er brauchte. Aber Badra gab nicht auf. Es musste einen anderen Weg geben.
»Nein, ich kann nicht«, sagte sie bestimmt.
Masuds Blick wurde verschlagen. »Warum verbringst du nicht ein bisschen Zeit mit ihr und denkst darüber nach? Du kennst sie ja kaum.«
Sie traute ihm nicht, doch sehnte sie sich danach, ihr kleines Mädchen in die Arme zu schließen. Sobald die Frau Jasmines Füße fertig bemalt hatte und gegangen war, lief Badra zu ihrem Kind. Sie streichelte das ebenholzschwarze Haar des Mädchens, während Masud sie beobachtete.
»Ich bin Badra. Deine … deine Schwester, Kleine«, flüsterte sie.
Jasmine lächelte sie scheu an und begann, Fragen zu stellen. Badra hielt sie in den Armen und versuchte, ihr Antworten zu geben.
»Mein Stamm, die Khamsin, ist ein sehr altes Volk, das auf die Zeit von Pharao Echnaton zurückgeht. Unser Scheich ist ein mutiger und edler Mann. Wir züchten Araber, und unsere Krieger reiten wie der Wind.«
»Pferde?« Ein Leuchten ging über Jasmines Gesicht. »Nimmst du mich einmal mit, damit ich sie mir ansehen kann?«
Das würde ich liebend gern tun! »Ich versuch’s«, flüsterte Badra.
Das dankbare Lächeln des kleinen Mädchens brach Badra das Herz. Ihr mütterlicher Instinkt schrie buchstäblich, sie solle Jasmine nehmen, mit ihr fliehen und sie all das hier vergessen lassen. Unwillkürlich sah Badra zur Tür, die in die Freiheit führte. Doch sie wurde von zwei riesigen krummsäbelbewehrten Eunuchen bewacht.
Als sie sich unterhielten, stellte Badra fest, dass Jasmine den scharfen Verstand ihres Vaters geerbt hatte, nicht aber Fareeqs sadistische Neigungen. Jasmine bat sie um eine Geschichte, und Badra erzählte ihr eine von einem kühnen Krieger namens Khepri, der sie einst mit seinem eigenen Leben beschützt hatte.
»Hast du Khepri geheiratet?«, fragte Jasmine prompt.
»Nein, Khepri lebt heute in England. Er ist ein mächtiger englischer Adliger.« Sie versuchte, das Thema zu wechseln. »In England gibt es viele Adlige. Ramses, ein Krieger unseres Stammes, wird bald mit seiner Frau und ihren Zwillingen nach England reisen, um ihn zu besuchen. Sie bringen dem Vater der Frau wertvolle Antiquitäten. Lord Smithfield ist nämlich ebenfalls ein englischer Adliger.«
»Reist du mit ihnen?«
»Nein. Lord Smithfield gab ihnen das Geld für die Reise.«
»Aber du musst! Du musst zu Khepri gehen und ihn heiraten und Babys bekommen. So müssen Geschichten ausgehen«, erklärte Jasmine schmollend.
Badra fuhr ein schmerzhafter Stich durchs Herz, und sie erwiderte vorsichtig: »Ich glaube nicht, dass er mich sehen will.«
»Aber es ist eine Liebesgeschichte, und alle Liebesgeschichten haben ein gutes Ende. Er will dich ganz bestimmt sehen, weil er dich liebt«, beharrte Jasmine.
Wie konnte sie ihrer unschuldigen Tochter den Glauben an das Glück zerstören? Sie hatte ja recht: Liebesgeschichten gingen immer gut aus. Diese aber nicht, denn das wahre Leben war leider nicht so. Badra strich ihrer Tochter über das seidige Haar. »Vielleicht«, sagte sie.
Masud beugte sich über sie und blinzelte sie listig an. »Das reicht. Zeit für Jasmine, zu ihrem Unterricht zu gehen.«
Badra wusste, welchen Unterricht er meinte, und ihr wurde beinahe schlecht, als sie daran dachte, welches Wissen ihrem kleinen Mädchen dort vermittelt wurde. Wieder fragte sie zaghaft, ob sie Jasmine nicht kaufen könnte.
»Sie ist nicht zu verkaufen.«
Ihre Hoffnung verging wie die Grasbüschel in der sengenden Wüstensonne. Nicht zu verkaufen. Er sprach von ihrer kostbaren Tochter wie die Khamsin, wenn sie über Pferdefleisch verhandelten. Vielleicht konnte sie Omar überreden. »Bitte«, flüsterte sie, »lass mich mit Omar sprechen!«
Masud betrachtete sie nachdenklich. »Omar ist nicht da. Er lebt jetzt im Ausland. Allerdings braucht er jemanden, der ihm eine Gefälligkeit erweist. Mach’s, und er lässt das Mädchen vielleicht frei. Kennst du die Ausgrabungsstätte in Dashur?«
Auf dem Weg nach Kairo hatte Elizabeth darauf bestanden, dass sie an der Ausgrabungsstätte anhielten. Khepri, der jetzt Kenneth hieß, finanzierte die Grabungen. Badra hatte sich gefragt, warum er es tat, hatte er das Land doch in solch großem Zorn verlassen. »Ich war dort, als sie die unschätzbar wertvolle Halskette fanden.«
»Kennst du die Legende, die man sich über diese Kette erzählt?«
Badra nickte, und ihr wurde angst und bang. Zwei Halsketten, um die sich von alters her Legenden rankten, waren im Sand vergraben. Die Legende besagte, wer die Halskette mit der Kartusche von Pharao Senusret III. trug, war zum Sklaven verdammt, so wie seine Tochter Meret dem Willen ihres Vaters unterworfen gewesen war. Die Halskette mit der Kartusche Amenemhats II. hingegen verlieh der Trägerin die Macht, Männerherzen gefangen zu nehmen, so wie Meret es mit dem Herzen ihres Mannes getan hatte.
Masud holte eine glänzende Goldkette aus einem kleinen Samtbeutel hervor und gab sie ihr.
»Das ist sie. Du sagtest, Ramses reist nach England. Geh mit ihm und schmuggle die Kette zu einem Antiquitätenhändler in London, der sie braucht, um Kopien davon zu machen. Er wird dir das Geld dafür geben.«
Das goldene Diebesgut war schwer und schien geradezu vor böser Macht zu pulsieren. Einen flüchtigen Moment lang glaubte Badra, das Böse daraus hervorquellen zu fühlen – wie unsichtbaren Nebel, der ihre kalte Hand wärmte.
»Welche Halskette ist das?«
»Die, die andere versklavt.«
»Ich kann nicht stehlen«, hauchte sie entsetzt.
Sollte er ihr Verbrechen entdecken, würde Khepri nicht zögern, Vergeltung zu fordern – für vergangene Verletzungen ebenso wie für diese neue. Die Halskette glühte in ihrer Hand wie ein Brandzeichen. Es musste einen anderen Weg geben, um Jasmine zu befreien. Der Khamsin-Scheich könnte die bewaffneten Eunuchen von seinen Kriegern niederstrecken lassen und Jasmine retten. Andererseits war ein solcher Überfall gefährlich, und er könnte Jasmine leicht das Leben kosten.
Das Gold reflektierte die Sonnenstrahlen, die in den Harem fielen. Eine schreckliche Ahnung überkam Badra. Wenn Khepri sie mit Merets Halskette ertappte, würde er dann deren Kraft benutzen, um sie zu versklaven?
»Nein, ich kann nicht.« Sie schleuderte die Kette auf den Diwan.
Wut rötete Masuds massiges Gesicht. Er wandte sich zu Jasmine um, die sehr still geworden war. »Du warst ungezogen, Jasmine. Dir war befohlen worden, die Pferde der Besucher in Ruhe zu lassen, aber letzte Woche hast du eines gestreichelt. Komm jetzt, Zeit für deine Bestrafung!«
Das Mädchen machte sich ganz klein zwischen den Seidenkissen, die großen Augen angstgeweitet. »Es tut mir leid!«, rief sie. »Ich verspreche, dass ich es nie wieder tue! Ihr habt gesagt, Ihr tut mir nicht weh. Ihr habt es mir versprochen!«
Masud holte die Kurbash, die Peitsche aus Krokodilleder, vom Haken an der Wand. Ein hässlicher Knall hallte durch den Raum, als er sie schwang. Jasmine rollte sich zusammen, und Badra stopfte sich die Faust in den Mund, um nicht aufzuschreien. Kein Laut! Wenn sie auch nur einen Mucks von sich gab, würde Masud umso fester zuschlagen.
»Nein! Bitte nicht!«, flehte Jasmine.
Badras lähmender Schrecken wich einer verzweifelten Entschlossenheit, ihr Kind zu schützen. Sie packte Masuds fetten Arm. Dieser warf sie einfach zu Boden. Aber sie gab nicht auf, sondern schlang die Arme um sein Bein und riss an dem Teppich, als Masud auf ihre wimmernde Tochter zutorkelte. »Ich flehe dich an, bitte, tu ihr nichts!«, schluchzte Badra.
»Du hast nur eine Möglichkeit, um ihre Haut vor meiner Peitsche zu bewahren.«
Badra krümmte sich vor ihm auf dem Boden und sah in seine unbarmherzige Fratze hinauf. Dann blickte sie durch einen Tränenschleier zu Jasmine, die zitternd auf dem Diwan hockte. Ihr blieb keine andere Wahl.
Wenige Minuten später kam sie in den Empfangsraum, wo Rashid sie erwartete. Badra rang sich ein Lächeln ab. Sie hatte ihm erzählt, dass sie eine Sklavin freikaufen wollte, damit wenigstens eines der Mädchen nicht dasselbe erleiden musste wie sie in ihrer Kindheit.
Ihr Freund musterte sie aufmerksam. »Badra? Ist alles gut verlaufen?«
»Nein, Rashid, ist es nicht.«
Wie benommen und tief in Gedanken versunken, verließ sie mit ihm zusammen das Bordell. Sie fühlte sich, als läge ein Fluch auf ihr.




Kapitel 2
London, im Februar 1895
Die neue Hose war im Schritt zu eng.
Ein beklemmendes Engegefühl verschlug ihm den Atem, als der Schneider das edle schwarze Tuch mit einem Schwung nach oben zog. Kenneth Tristan, Duke of Caldwell, stieß einen stummen Pfiff aus, so schmerzhaft schnitt ihm das Beinkleid in seine unteren Regionen. Dann murmelte er einen arabischen Fluch über den Schneider und dessen offensichtliche Verwandtschaft mit einem weiblichen Wüstenschakal.
»Oh, oh, das habe ich befürchtet, Euer Gnaden! Mein neuer Gehilfe hat sich nicht die genaue Größe notiert. Ihr seid viel größer, als er dachte«, sagte der grauhaarige Schneider kopfschüttelnd. Dann sank er auf die Knie und studierte Kenneths Lenden mit derselben Intensität, wie dessen französischer Koch einen Rinderbraten prüfte.
»Befreien Sie mich aus diesem höllischen Ding, bevor es mich noch zum Eunuchen macht!«
Der Schneider blickte verwirrt zu ihm auf. »Ich bitte um Verzeihung, Euer Gnaden. Ich verstehe nicht.«
Sein Englisch war beinahe perfekt, nur sorgte sein ausgeprägter ägyptischer Akzent immer wieder für Stirnrunzeln. Er biss die Zähne zusammen und sagte so deutlich wie möglich: »Zieht sie aus! Die Hose passt nicht.«
Der Schneider stand auf und rang die Hände. »Ich bitte um Verzeihung, Euer Gnaden. Ich fürchte, mein neuer Assistent muss noch lernen, richtig Maß zu nehmen.«
»Lasst es besser von einer Frau machen. Frauen wissen, wie man richtig misst. Glauben Sie mir!«
Flanders sah ihn entsetzt an und begann tatsächlich zu schwanken. Vor seinem Tod hatte Kenneths Großvater den Protokolllehrer engagiert, der seinen Enkel unterrichten sollte. Er hatte gehofft, Kenneth würde sich rasch in die feine englische Gesellschaft einfügen. Das war bislang allerdings nicht der Fall. »Eine Frau! Unter keinen Umständen, Euer Gnaden! Euresgleichen wäre empört«, bemerkte Flanders.
Stets waren alle um »seinesgleichen« besorgt, um jene Adligen, die auf ihn herabsahen, weil er aus dem heidnischen Arabien kam. Kenneth blickte zu dem Schneider hinunter, der die Hose aufschnitt. »Am Bein passt sie auch nicht.«
»Denkt bitte daran, Euer Gnaden: Niemand spricht vom ›Bein‹ oder irgendeinem anderen Körperteil«, korrigierte Flanders ihn, »jedenfalls nicht in der feinen Gesellschaft. ›Gliedmaß‹ lautet die korrekte Bezeichnung.«
Immerzu erzählten ihm die Leute, wie er sprechen, was er sagen sollte. Kenneth runzelte die Stirn. »Wo wir gerade von Beinen reden: Warum ist mein Esstisch vollkommen verhüllt? Die Beine sind aus handgeschnitztem Mahagoni und sollten zu sehen sein.«
Flanders senkte die Stimme. »Weil der Anblick eines Tisch…beines … Männer bekanntermaßen erregt. Deshalb werden sie nicht gezeigt.«
Guter Gott! Engländer erregte es, ein Tischbein zu sehen? Das war wahrlich eine merkwürdige Kultur. Nach Monaten, in denen man ihn getadelt, zurechtgewiesen, korrigiert und zu dressieren versucht hatte, reichte es Kenneth. Er marschierte mit großen Schritten aus dem Ankleidezimmer in seinen benachbarten Salon. Dort blieb er vor seinem Satinholzsekretär stehen und starrte ihn an.
Seine Entourage trippelte hinter ihm her, eine kleine Horde sehr anständiger schwarzgewandeter Wanzen. Flanders’ besorgte Stimme erklang: »Ich bitte um Verzeihung, Euer Gnaden, aber was tut Ihr?«
»Ich sehe mir die Beine des Sekretärs an.« Er richtete sich auf und blickte auf seinen Schritt herab. »Nein, funktioniert bei mir nicht. Ich bin kein bisschen erregt.«
Mit einem verstohlenen Grinsen kehrte er ins Ankleidezimmer zurück, um sich weiter malträtieren zu lassen. Der Küchenhelfer erschien mit wichtiger Miene. Kenneth unterdrückte seinen Ärger. Sein französischer Koch bereitete mit Vorliebe schwere Sahnesaucen, die der Verdauung nicht guttaten. Leider war ein hochgelobter Koch unentbehrlich, wenn man Gesellschaften gab, und Pomeroy war ein solcher, persönlich eingestellt von Cousin Victor.
»Entschuldigt, Euer Gnaden, Chef Pomeroy würde gern wissen, ob Ihr heute Abend Huhn oder Rind zum Abendessen wünscht.«
Kenneth sah Flanders an, während er antwortete: »Sag ihm, ich wünsche die … Hühnerbrust.«
Flanders verzog das Gesicht, als hätte er Schmerzen.
»Ja, genau, eine hübsche runde weiße Brust. Ich hätte sehr gern die Brust – und je größer, desto besser!«
Der Küchengehilfe, der nicht mitbekam, was hier passierte, nickte nur und ging wieder.
Kenneth stand in seinem opulenten Ankleidezimmer und staunte ein weiteres Mal darüber, wie sorgfältig sein ganzes Leben geordnet war. Er hatte einen Butler, der für ihn die Tür öffnete, eine Magd, die ihm Feuer machte, und einen Koch, der ihm Verstopfungen bescherte.
Der Schneider holte ein langes Band hervor. »Wenn Ihr gestattet, nehme ich noch einmal korrekt Maß, Euer Gnaden.«
Kenneth gab es auf und zog sich bis auf die weiße Seidenunterhose aus. Dann streckte er die Arme aus. Er kam sich wie ein verdammter Idiot vor. Der Schneider legte das Band an seinem Hals an und maß von dort bis zu seinem Handgelenk. Keine Würde. Keine Privatsphäre.
»Diese Arbeit sollte dennoch einer Frau übertragen werden. Ich wüsste genau die richtige«, murmelte er dem Schneider zu und schloss die Augen.
Er dachte an die schwarzen Zelte in der ägyptischen Wüste, wo es einem Mann erlaubt war, sich mit Freuden dem Genuss hinzugeben, von einer Frau entkleidet zu werden. Badra. Dunkle Augen, die wie die Sterne in einer klaren Nacht funkelten. Sein Herz pochte, als er sich daran erinnerte, wie die Sonne ihre Wangen geküsst hatte, an den eleganten Schwung ihrer Hüften, bei dem sich alle Männer bewundernd zu ihr umdrehten. Und er erinnerte sich an den Kuss im kühlen Wüstenmondschein …
Das Blut rauschte in seine unteren Regionen.
Kenneth sah hinunter und unterdrückte ein Stöhnen. Sein anschwellendes Glied reagierte mit Zucken und Nicken auf seine Gedanken. Badra, sagte es. Oh ja, ja, ja – wir mochten sie sehr, sehr gern. Wie ein ungezogenes Kind hatte es seinen eigenen Kopf.
Flanders sah aus, als würde er gleich in Ohnmacht fallen, der rotwangige Schneider hingegen schien schlicht beeindruckt.
»Oho!«, sagte er leise und legte eine Hand an seine Wange. »Äh, jetzt erkenne ich, dass die Hose nie passen wird.«
Kenneths Blick richtete sich wieder auf seinen Benimmlehrer. »Und was sieht das Protokoll für eine Situation wie diese vor?« Ohne auf die Antwort zu warten, winkte er ab. »Raus! Alle! Schickt mir meinen Kammerdiener mit Kleidern, die passen, verdammt! Und dann gebt dem Mann einen alten Anzug von mir, an dem er Maß nehmen kann!«
Alle flohen wie ein Rudel streunender Köter. Kenneth sank auf den Boden und setzte sich in Beduinenhaltung hin. Dann schloss er wieder die Augen, atmete tief durch und ließ die Spannung aus seinen Schultern entweichen. Er war so müde, seit sein Großvater gestorben war. Und die schweren sahnigen Speisen seines französischen Kochs machten alles nur noch schlimmer. Während der letzten zwei Monate war er besonders mit einer Einrichtung seines großen Herrenhauses vertraut geworden: seinem außerordentlich modernen, großzügigen »Bedürfniszimmer«.
Wenige Minuten später klopfte es an der Tür. Er rief »Herein« und öffnete ein Auge. Schüchtern trat sein neuer Kammerdiener ins Zimmer, der Kleidungsstücke über dem Arm trug.
»Ich bitte um Verzeihung, Euer Gnaden – seid Ihr nicht wohl?«
»Ich mag es, auf dem Boden zu sitzen«, antwortete Kenneth ruhig.
Der Valet errötete. Kenneth stand auf. »Du bist der neue Kammerdiener – Hawkins, nicht wahr?«
»Ja, Euer Gnaden.«
»Solange du nicht bei mir Maß nehmen willst, werden wir bestens auskommen«, murmelte er. Der junge Mann lächelte unsicher.
Weil er mehr über seinen Diener wissen wollte, fragte Kenneth ihn nach seiner Herkunft und erfuhr, dass Hawkins einer großen Familie im Osten Londons entstammte. Der Mann plauderte über seine Eltern und Geschwister, während er alle Kleider vom Fußboden aufhob und Kenneth dann ein frisches Hemd hinhielt. Dieser drehte sich wieder zu dem großen vergoldeten Spiegel an der Wand um und streckte die Arme aus, damit Hawkins ihm das Hemd überziehen konnte.
»Das ist aber ein sehr extravagantes Mal, Euer Gnaden.«
Kenneth sah auf seinen rechten Oberarmmuskel. Dort prangte die kleine Tätowierung von einer sich zischend aufrichtenden Kobra in blauer Tinte. Er berührte sie ehrfürchtig, zog die Hand jedoch gleich wieder weg, als hätte er sie sich verbrannt.
»So etwas habe ich noch nie gesehen. Was bedeutet es?«
»Es ist ein Symbol meiner Vergangenheit«, antwortete Kenneth knapp.
Hawkins’ Augen leuchteten auf, als er Kenneth in das frische weiße Leinenhemd half.
»Eure Vergangenheit in Ägypten? Ein paar Dinge habe ich darüber bereits gehört. Ihr habt bei einem ägyptischen Kriegerstamm gelebt?« Hawkins befestigte den merkwürdigen engen Kragen, den Kenneth selbst nach einem Jahr in englischer Kleidung immer noch viel zu unbequem fand.
Ein vertrauter Schmerz legte sich wie eine Schraubzwinge um sein Herz. Flanders’ auf einmal sehr nützlich anmutender Rat ging ihm durch den Kopf: keine Vertraulichkeiten mit Bediensteten!
»Hilf mir einfach beim Ankleiden, Hawkins! Du wirst nicht fürs Fragenstellen bezahlt«, sagte er und sah den Kammerdiener im Spiegel an.
Hawkins schluckte. »Ich … ich bitte um Verzeihung«, stammelte er.
Der junge Mann sah so ängstlich aus, dass Kenneth ein schlechtes Gewissen bekam. Wahrscheinlich fürchtete Hawkins nun, wegen seiner zu vertraulichen Fragen gefeuert zu werden. Dabei war es Kenneths Fehler gewesen, dass er überhaupt etwas zu fragen gewagt hatte. Er, der von Kind an die lässige Umgangsart der Khamsin gewöhnt war, hatte immer noch Mühe mit der strengen Klasseneinteilung in England. So schwer es ihm auch fiel, er musste seine natürliche Freundlichkeit unterdrücken.
Du bist jetzt der Duke of Caldwell, nicht mehr Khepri!
Aber er war einsam. Innerhalb eines Jahres hatte er ein ungezwungenes Leben unter zweitausend Menschen gegen eines mit sich allein eingetauscht, mit den Bediensteten als einziger Gesellschaft in seinem riesigen Haus. Sein Leben fühlte sich sinnlos an – bis er die Telegramme aus Ägypten erhielt.
Kenneth betrachtete das sorgsam polierte Mobiliar seines gigantischen Salons. Auf dem Satinholzsekretär lagen zwei Telegramme neben einem Messingtintenfass und einem glänzenden goldenen Füllfederhalter. Das eine enthielt aufregende Neuigkeiten: Eine der Halsketten von Prinzessin Meret war gefunden worden.
Der größte Traum seines Vaters war wahr geworden.
Jahrelang hatte Kenneths Vater nach den legendären Halsketten von Prinzessin Meret gesucht. Als Kenneth vier Jahre alt gewesen war, hatte sein Vater die Ausgrabung in Dashur finanziert, weil er sicher gewesen war, dass dort der Eingang zur Pyramide mit den darunterliegenden Gräbern zu finden war. Und damit seine Familie in dem ruhmreichen Moment bei ihm sein konnte, hatte er sie alle mit nach Ägypten genommen. Zuerst hatten sie die Wüste zum Roten Meer auf einer Touristenroute durchquert, um das alte Land zu erkunden.
Dann hatten die Al-Hajid sie überfallen, und mit dem gewaltsamen Tod seines Vaters hatten auch dessen Träume und die Ausgrabungspläne geendet.
Vor zwei Monaten war es Kenneth gelungen, eine gewaltige Geldsumme bereitzustellen, mit der die Arbeit seines Vaters fortgesetzt werden konnte. Jacques de Morgan, Ägyptens Direktor für Antiquitäten, leitete die Ausgrabungen. Er hatte sowohl den Eingang zu den verborgenen Gräbern als auch eine der Halsketten gefunden. Vollkommen ekstatisch hatte Kenneth begonnen, eine Reise nach Ägypten zu planen, um selbst den Ausgrabungen beizuwohnen. Doch er hatte sich besonnen.
Als er letztes Jahr fortgegangen war, hatte er geschworen, nie wieder zurückzukehren. Der Sand Ägyptens barg zu viele bittere Erinnerungen. Deshalb beschloss er, lieber zu Hause auf Neuigkeiten zu warten, und ordnete an, dass seine Truhen wieder ausgepackt wurden.
Jetzt aber war ein weiteres Telegramm eingetroffen. Darin teilte man ihm mit, dass die Halskette gestohlen worden war. Und diese Nachricht rüttelte den Krieger in ihm wach. Uralte Schreie, über zweitausend Jahre von Generation zu Generation überliefert, hallten ihm durch den Kopf: der Kriegsruf der Khamsin. Sein Blut kochte und forderte Vergeltung.
Hawkins bürstete Kenneths dunkelgrauen Gehrock und seine gestreifte Hose. Instinktiv griff dieser an seine Hüfte und zog die Hand gleich wieder weg. Gewohnheiten sind schwer abzulegen. Da war kein Krummsäbel.
Nein, er war kein Khamsin mehr. Und trotzdem fühlte er sich ohne Waffen wie nackt.
Zumindest verlieh das Ziel, den Dieb zu finden, seinem Leben endlich wieder einen Sinn. England verfügte über den größten und besten Schwarzmarkt für gestohlene Antiquitäten. Das wusste er, seit er diskret die Geschäfte durchstöbert und nach vermissten Kunstgegenständen Ausschau gehalten hatte. Ihm gefiel die Herausforderung. Ja, verflucht, er brauchte endlich eine!
Kenneth lächelte seinem neuen Kammerdiener aufmunternd zu und dankte ihm stumm, worauf Hawkins sichtlich erleichtert wirkte.
»Schick mir Zaid!«, befahl Kenneth ruhig.
»Sehr wohl, Euer Gnaden.« Der Kammerdiener verbeugte sich respektvoll.
Als er gegangen war, strich Kenneth sich über die steife Kleidung und betrachtete den Fremden, der ihm aus dem Spiegel entgegenblickte. Er besaß alles: Reichtum, Titel, Ansehen.
Und zugleich hatte er nichts. Ein Gefühl beklemmender Leere nagte an ihm, dem er sich jedoch nicht hingeben wollte. Also straffte er die Schultern und ignorierte den Schmerz in seiner Brust.
»Ihr habt nach mir gerufen, Euer Gnaden?«
Hinter ihm im Spiegel erschien sein Sekretär. Kenneth fuhr irritiert herum. Er hatte Zaid nicht kommen gehört. Was war aus seiner legendären Fähigkeit geworden, ein Sandkorn zu hören, das zu Boden fiel? Seine Prioritäten hatten sich verschoben wie die ägyptischen Dünen. Mit seiner Anpassung an den britischen Lebensstil schwand seine kriegertypische Aufmerksamkeit.
Er sah den Mann mittleren Alters an, der vor ihm stand. Sein Großvater hatte ihn während einer Ägyptenreise kennengelernt und aus der Armut gerettet. Zaids Hautfarbe glich starkem arabischen Kaffee mit Milch. Er sprach, schrieb und las sowohl Arabisch als auch Englisch fließend, war intelligent und stets beherrscht. Still und fleißig kümmerte er sich um alle geschäftlichen Belange des Herzogtums, und Kenneths Großvater hatte ihm blind vertraut.
»Ich sagte doch, Zaid, wenn wir unter uns sind, nenn mich Kenneth.«
»Sehr wohl, Euer Gnaden.« Ein Lächeln huschte über sein Gesicht.
Kenneth strich sich übers Revers. »Irgendwelche neuen Telegramme aus Ägypten?«
»Heute Morgen kam eines.« Zaid reichte ihm das Telegramm.
Verlegen rückte Kenneth seine Krawatte zurecht. »Was steht drin?«
Sein Sekretär las ihm laut vor, was de Morgan von den Ausgrabungen berichtete. Kenneth hörte zu. Wie de Morgan schrieb, hatte man an der Stelle, wo die Halskette gestohlen worden war, einen Stofffetzen im Sand gefunden. Es handelte sich um jenen blauen Stoff, wie ihn ein Wüstenstamm namens Khamsin trug. De Morgan erwähnte außerdem, dass vier Khamsin zu Besuch gewesen waren, bevor die Halskette verschwand: Jabari, Rashid, Elizabeth und Badra.
Kenneth hielt mühsam seine Stimme im Zaum, als er Zaid wieder entließ. Sobald er allein war, ging er unruhig im Zimmer auf und ab.
Könnte Jabari die Halskette gestohlen haben?
Es wäre eine angemessene Rache für seine Beleidigung des Scheichs, bevor Kenneth aus Ägypten fortgegangen war. Andererseits hatte Jabari große Achtung vor den alten ägyptischen Ruinen. Mithin ergab es keinen Sinn. Zutiefst verstört griff Kenneth in die Porzellanschale mit Zitronenbonbons und steckte sich einen in den Mund. Der Bonbon war schnell gegessen, und weil er immer noch Hunger hatte, eilte er die glänzende Holztreppe hinunter in die Küche. In der Tür blieb er stehen. Wie hatte Flanders noch wieder und wieder gesagt? Wenn Ihr etwas braucht, läutet.
Zum Teufel mit der verdammten Klingel! Wieso konnte er sich nicht einfach ein Stück Obst holen? Wozu der ganze Pomp und die Förmlichkeiten? Er wollte mit eigenen Händen eine Orange schälen, den Zitrusduft einatmen, fühlen, wie der Saft in seinen Mund spritzte, wenn er hineinbiss – und nicht winzige Stücke serviert bekommen.
Kenneth stieß die Tür auf und blieb wie versteinert stehen.
Sein französischer Koch lehnte am Fleischblock und brüllte die schluchzende Küchenmagd wütend an. Ein großes Stück rohes Rindfleisch lag wie eine Opfergabe auf dem Schneidbrett. Kenneth starrte den Koch an, der plötzlich seine Anwesenheit bemerkte. Er stieß einen kurzen Befehl aus, und sämtliche Augen im Raum richteten sich auf Kenneth.
»Warum schreien Sie sie an?«, fragte Kenneth ruhig.
Ein nervöses Zucken zeigte sich auf der plumpen Wange des Kochs. »Nun, Euer Gnaden, das ist nichts, worum Ihr Euch Sorgen machen müsst … eine reine Personalangelegenheit. Ich habe das Mädchen entlassen.«
Kenneth versuchte, die Situation einzuschätzen, da fiel ihm der runde Bauch des Mädchens auf. Er betrachtete die Magd, die ihn mit rotgeränderten Augen flehentlich anblickte.
Unmengen Bedienstete waren allzeit für ihn auf Abruf bereit, Schneider vermaßen seine Männlichkeit, und ein Gesellschaftssekretär machte ständig wegen des für einen Herzog angemessenen Protokolls Theater. Kenneth stellte sich vor, wie das Mädchen durch die nebelverhangenen Straßen Londons wanderte und um Arbeit bettelte, erschöpft, mit eingefallenen Wangen und voller Verzweiflung.
Er wurde wütend. Wie konnte diese Gesellschaft einfach eine Frau verstoßen, die ein uneheliches Kind unter dem Busen trug, wo doch direkt vor ihrer Haustür weit schlimmere Verbrechen begangen wurden?
»Sie werden sie nicht entlassen!«, sagte er ruhig, aber bestimmt.
Pomeroy quollen beinahe die Augen aus dem Kopf, und die kurzen Haare seines Schnauzbarts vibrierten. Dann begann er zu zischen wie heiße Butter in einem Topf. Kenneth betrachtete ihn interessiert, denn es sah recht komisch aus.
»Aber, Euer Gn-Gnaden«, stammelte der Koch.
»Nur weil sich das arme Mädchen in unglücklichen Umständen befindet, wollen Sie es auf die Straße setzen?«
Pomeroy stotterte noch ein bisschen weiter. Sein Gesicht wurde röter als das Fleisch auf dem Schneidbrett.
Unterdessen ging Kenneth zu der Magd, die sich das Gesicht an ihrer fleckigen Schürze abwischte. »Du wirst nicht gehen. Ich möchte keine gute Hilfe verlieren.«
»Danke, Euer Gnaden!«, flüsterte sie und rang die Hände. »Er hat gesagt, er heiratet mich, und – und dann ist er weg.«
»Jeder macht einmal Fehler.« Kenneth dachte an Badra, seinen schlimmsten Fehler, und ihr Nein zu seinem Antrag.
Pomeroy war inzwischen so rot, dass er jederzeit zu platzen drohte. »Euer Gnaden, ich muss darauf bestehen … Ihr dürft ihr nicht erlauben, hierzubleiben. Sie ist ein schlechtes Beispiel für das Personal.«
Kenneth wandte sich an die Küchenmagd. »Kannst du kochen?«
Sie nickte scheu. »Ich habe für meine Familie gekocht, Euer Gnaden. Einfache Kost, aber …«
»Gut. Einfache Kost klingt wunderbar. Dann fang mit dem Abendessen heute an. Du bist die neue Köchin.« Kenneth sah den französischen Koch kühl und gelassen an. »Packen Sie Ihre Sachen! Sie sind entlassen.«
Pomeroy fiel die Kinnlade herunter. »Aber, aber …«, prustete er.
»Heute!«, unterbrach Kenneth ihn.
Er fühlte sich deutlich besser, als er den auf Französisch schreienden Pomeroy stehenließ und in die Stille seiner Bibliothek flüchtete. Dort sank er auf einen zu weichen Sessel, stützte das Kinn in seine Hand und blickte in das Feuer, das im weißen Marmorkamin knisterte. In sämtlichen Räumen des Herrenhauses brannten Feuer. Er war wohlhabend und konnte sich die Kohle leisten. Außerdem war ihm so entsetzlich kalt …
Auf ein leises Geräusch hin wandte er sich zur Tür um. Zaid stand mit einem Stapel Papiere da.
»Soll ich die unterzeichnen?«
Zaid nickte, und Kenneth begab sich zu dem Satinholzschreibtisch. Er setzte sich in den wuchtigen Stuhl und starrte auf die Dokumente, die Zaid ihm gab. Sie sahen offiziell und wichtig aus.
Langsam tunkte er den dicken goldenen Federhalter in das Tintenfass. Einen Moment lang schwebte seine Hand unschlüssig über dem Papier, dann streckte er den Rücken durch und malte die zarten Kringel und Schleifen, die keinerlei Bedeutung für ihn hatten. Immerhin sahen sie sehr offiziell aus. Zaid schüttete Sand auf die Unterschrift, um die Tinte zu trocknen.
Sobald er fertig war, zog Kenneth seine goldene Uhr aus der Westentasche. Sein Freund, Landon Burton, der Earl of Smithfield, hatte ihn gebeten, ihn im Antiquitätengeschäft seines Cousins Victor zu treffen. Er versprach eine kleine Überraschung.
»Lass den Wagen anspannen, Zaid! Ich bin für mein Treffen mit Lord Smithfield spät dran.«
Der Sekretär ging, und Kenneth betrachtete die kleinen Sandkörner, die noch an der schwarzen Tinte hafteten. Sand. Ägypten. Seine Füße sehnten sich danach, jenes Land zu fühlen, das er einst seine Heimat genannt hatte. Aber es war nicht mehr seine Heimat.
Was für eine Ironie des Schicksals! Der englische Duke, der geschworen hatte, niemals nach Ägypten zurückzukehren, verzehrte sich nach diesem Land wie nach nichts anderem. Er kam sich wie ein Vertriebener vor, ohne Land oder Kultur. Von jenem Moment an, als er Ägypten verlassen hatte, war er entschlossen gewesen, die Frau zu vergessen, die sein Herz gebrochen hatte. Badra gehörte seiner Vergangenheit an, in der er wie der Wind durch die Wüste geritten war und mit starkem Arm den Krummsäbel geschwungen hatte. Er war nicht mehr Khepri. Und dennoch lockte ihn die Erinnerung an Badras Schönheit wie Sirenengesang. Er sollte sich Lumpen in die Ohren stopfen, damit die Melodie verstummte.
Gott stehe ihm bei, falls er sie jemals wiedersah! Gott stehe ihnen beiden bei!




Kapitel 3
Der Auftrag war weit gefährlicher, als sie zunächst angenommen hatte. Badras Herz setzte aus, als sie aus dem Kutschenfenster schaute. Sie hauchte von innen gegen die Scheibe und malte ihren Namen in Englisch. Beim Anblick der Buchstaben musste sie lächeln. Früher war sie Analphabetin gewesen, heute konnte sie Englisch und Arabisch lesen und schreiben. Das war ihr größter Erfolg.
Dann packte sie die Angst. War sie im Begriff, ihren größten Fehler zu begehen?
Gestohlene Artefakte zu einem Fremden zu schmuggeln war eine Sache. Aber eine Halskette, die Khepris Eigentum war? Ihr brach Schweiß aus, als sie die Hände in ihrem Muff fest zusammenpresste.
Das kalte graue Land, das Khepri nun seine Heimat nannte, machte sie frösteln. Sie sehnte sich nach dem warmen Sand Ägyptens, den sanften Wüstenbrisen und der brennenden gelben Sonne. Sie erschauderte vor dem Gedränge und Gestank Londons, dem dichten schwarzen Kohlenqualm in der Luft, dem jämmerlichen Flehen der in Lumpen gehüllten bettelnden Kinder, die in Hauseingängen kauerten, wie auch vor dem unablässigen Rattern der Kutschen, die gleichgültig durch Schlamm und Dreck rollten.
Badra sah zu Rashid, der sich mit Lord Smithfield, Katherines Vater, unterhielt. Der Earl hatte ihnen geholfen, einen vertrauenswürdigen Käufer für die Goldartefakte der Khamsin zu finden. Mit dem Geld konnten sie die Stammeskinder in England zur Schule schicken. Rashid trug seine weite Hose, das blaue Binish und hatte einen Turban um seine langen dunklen Locken gewunden. Sein einziges Zugeständnis an den englischen Stil war ein dicker Wollumhang gegen die eisige Kälte.
An ihrem Bestimmungsort angekommen, schlang Badra ihren Wollumhang, unter den der Wind pfiff, dichter um sich. Ihre Kleidung fühlte sich seltsam an, und in den Schnürstiefeln fiel ihr das Gehen schwer. Ein hölzernes Schild schaukelte im Winterwind über dem Ladenfenster. Darauf stand ANTIQUITÄTEN.
Sie folgte Rashid und dem Earl nach drinnen. Ein kleines Silberglöckchen läutete munter, als sie die Tür öffneten. Badra blieb ein wenig zurück und tat, als würde sie die blinkenden Kunstgegenstände in der Auslage bewundern. Als der Inhaber die beiden Männer ins Hinterzimmer bat, wo sie in Ruhe das Geschäftliche abwickeln konnten, stockte Badra der Atem.
Sie erkannte den Ladengehilfen wieder: Er verkaufte hinter dem Rücken seines Arbeitgebers Artefakte auf dem Schwarzmarkt.
Badra zog vorsichtig die ägyptische Halskette aus dem Beutel – der »Reticule« hieß, wie sie erfahren hatte – und legte sie auf den Tresen. Schreckliche Schuldgefühle überkamen sie. Wenn Jabari wüsste, was sie hier tat, nämlich ihrer aller Vermächtnis entehren und zu einer niederen Grabräuberin werden …
Aber diesen Gedanken verdrängte sie und sprach hastig auf Englisch. Der Angestellte sah sich die ägyptischen Gravuren an, die zwei Greife und eine Geiergöttin darstellten. Lapislazuli und Karneole blitzten im Licht.
»Sehr schön«, sagte er bewundernd und mit einem breiten Akzent. »Davon Duplikate zu machen wird schwer, dürfte aber einen hübschen Preis bringen.«
Duplikate? Deshalb wollte Masud, dass die Kette hierhergeschmuggelt wurde. Der Mann fertigte Duplikate. Wie dem auch sei, ihr Teil des Auftrags war erledigt und damit Jasmines Sicherheit garantiert. Der Angestellte überreichte ihr ein Bündel Banknoten für Masud. Mit zitternden Händen nahm Badra das Geld – schmutziges Geld gegen Diebesgut, und sie war die Überbringerin.
Kaum hatte sie die Geldscheine in ihren Muff gesteckt, da läutete die Türglocke ein weiteres Mal. Badra drehte sich zur Tür, um zu sehen, wer gekommen war. Ihr entfuhr ein stummer Schrei, als sie in ein Paar strahlend blaue Augen blickte, von denen sie geglaubt hatte, sie nie wiederzusehen.
Khepri.

Badra.
Die Zeit machte einen Schritt zurück, genau wie er.
Gelähmt vor Schreck starrte Kenneth die Frau an, die er einst geliebt hatte. Er konnte weder denken noch atmen, so sehr verzauberte ihre exotische Schönheit ihn. Erinnerungen an heiße arabische Nächte wurden wach, wie auch an die Geheimnisse in den schwarzen Zelten unter einem endlosen Sternenhimmel. Diese leuchtenden braunen Augen, zarten Wangenknochen und der sinnliche weiche Mund brachten sein Herz nach wie vor zum Rasen. Sie wirkte verängstigt und unsicher. Als sie einen Schritt auf ihn zumachte, stolperte sie wie ein neugeborenes Fohlen, das zu fallen drohte.
Die Gewohnheit, angeeignet in fünf Jahren, die er sie davor geschützt hatte, sich auch nur den Fuß an einem Stein zu schrammen, ließ ihn sogleich auf sie zuspringen, um sie aufzufangen. Er hielt sie am Ellbogen, damit sie das Gleichgewicht wiederfand. Als ihre Blicke sich begegneten – dunkelbraun und tiefblau –, öffnete Badra den Mund und stieß ein leises »Oh!« aus.
Kenneth bemerkte, dass ihr Arm von weicher grauer Wolle bedeckt war. Es kam ihm widerlich vor. Badra in englische Kleidung zu stecken, das war, als würde man die Statue von Ramses II. mit einem Anzug und einer Krawatte verhüllen.
Einfach lächerlich!
Doch nichts konnte ihre Schönheit mindern, nicht einmal Sackleinen.
Kenneth mühte sich, seine Gefühle zu beherrschen, richtete sich kerzengerade auf und verschränkte die Hände hinter dem Rücken. »Hallo, Badra«, sagte er in förmlichem Englisch.
»Khepri«, antwortete sie. Ihre leise Stimme umfing ihn wie ein Seidenschal und lockte seine Sinne in den Wahn.
»Kenneth«, korrigierte er.
Er hob den Muff auf, den sie fallen gelassen hatte, und eine Pfundnote flatterte heraus. Wieder bückte er sich, bevor er ihr beides mit einem fragenden Blick wiedergab.
»Ich … ich weiß nicht, wo ich das englische Geld hinstecken soll«, stammelte sie.
Mit einem Kopfnicken zu dem Reticule an ihrem Arm bedeutete er ihr den richtigen Platz dafür.
»Wie schön, dich wiederzusehen, Khep … ich meine Kenneth.« Badra nahm den Geldschein und den Muff. Ihre Wangen waren tiefrot. Nicht dass er nicht ebenfalls verlegen wäre, doch ihr war es deutlicher anzusehen.
»Wie ich sehe, geht es dir recht gut«, fügte sie hinzu.
Er war sprachlos. Recht gut? Wenn er nichts wollte, als sie in die Arme zu nehmen und bis zur Besinnungslosigkeit zu küssen? Nachdem sie ihn mit ihrer Abweisung bis ins Mark getroffen hatte? Das war beinahe zum Lachen, aber er verkniff es sich.
»Was machst du hier, Badra?«
»Rashid und ich besuchen Lord Smithfield.«
Er fluchte im Stillen. Der Earl dachte wahrscheinlich, er würde sich freuen, Leute jenes Stammes wiederzusehen, der ihn aufgezogen hatte. Weit gefehlt!
»Warum?«, fragte er knapp.
»Ramses sollte herkommen, aber Katherine ist schwanger, und er fürchtete, dass die weite Reise zu anstrengend für sie wäre. Deshalb kamen wir an ihrer statt. Erinnerst du dich an die Artefakte aus dem Grab von Ramses’ Vorfahren?«
Auf sein Nicken hin fuhr sie fort: »Lord Smithfield hilft uns, einige der Stücke zu verkaufen. Mit dem Geld möchte Jabari ein paar Kinder auf englische Schulen schicken. Sie brauchen eine bessere Bildung.« Sie lächelte. »Wie geht es deinem Großvater?«
Sein Hals fühlte sich unangenehm eng an. »Mein Großvater … ist vor zwei Monaten gestorben. Eine plötzliche Krankheit. Jetzt bin ich der Duke of Caldwell.« Er schloss für einen kleinen Moment die Augen, dann öffnete er sie wieder. »Aber ich kann mich glücklich schätzen, dass wir ein wenig Zeit zusammen hatten, ehe er von uns schied.«
Sie sah ihn mitfühlend an. »Oh, Kenneth, das tut mir sehr leid. Warum hast du nicht geschrieben und es uns mitgeteilt?«
Ihnen? Er hatte den Stamm verlassen. Sie wussten nichts über sein Privatleben. Natürlich hätte er seinen tiefen Kummer gern mit ihnen geteilt. Gerade erst hatte er seinen Großvater kennengelernt, da verlor er ihn auch schon. Seit seinem Tod fühlte Kenneth sich schrecklich einsam.
Aber er konnte es ihnen nicht erzählen.
Abrupt wechselte er das Thema: »Wie ich hörte, hast du meine Ausgrabungen in Dashur besucht. Hast du dort irgendetwas gesehen, das dir gefiel?«
Wieder wurde sie rot. »Es … es war sehr interessant. Woher weißt du, dass wir da waren?«
»Ich weiß alles über die Ausgrabung.« Er betrachtete ihr Gesicht, vor allem ihre wunderschönen großen Augen. Bei ihrem Anblick regte sich sein altvertrautes Verlangen. Nein, er durfte dem nicht nachgeben. »Wie geht es Elizabeth? Hat ihr die Pyramide gefallen?«
»Ja, sehr sogar, und Jabari auch. Beiden hat es gut getan, einmal etwas anderes zu sehen. Tarik ist beinahe zwei Jahre alt und sehr«, sie lächelte, wobei ein Leuchten über ihr Gesicht ging, »sehr jungenhaft.«
Auf einmal verspürte Kenneth ein unerträgliches Heimweh nach der Wüste, die früher sein Zuhause gewesen war. Er musterte Badra. Sie trug ein weiches graues Wollkleid mit Spitzenbesatz unten an den Ärmeln. Ein warmer Filzhut bedeckte ihr zu einem festen Knoten aufgestecktes seidiges Haar. Unter all den englischen Frauen, denen er begegnet war und von denen er einige in seinem verzweifelten Versuch in sein Bett nahm, Badra zu vergessen, konnte es keine mit ihrer Schönheit aufnehmen.
Er musste seine Gefühle um jeden Preis verbergen. Zeige sie niemals dem Feind, hatte Jabari ihm geraten, sonst wirst du gnadenlos geschlachtet. Gott, der Scheich hatte recht – nur hatte er ihm nie verraten, dass der Feind auch eine wunderschöne Frau sein konnte.
»Richte ihnen meine Grüße aus«, sagte er förmlich.
Mit diesen Worten wandte er sich von Badra ab und ging zu dem Ladengehilfen, der ihn mit einem freundlichen Lächeln begrüßte. Kenneth stützte die Hände auf den Tresen und sah den Mann eindringlich an. »Sind irgendwelche neuen Stücke hereingekommen? Ich interessiere mich besonders für eine goldene ägyptische Halskette. Auf dem Anhänger sind zwei Greife und die Geiergöttin eingraviert.«




Kapitel 4
Gott steh mir bei!, dachte Badra verzweifelt. Ihr Herz hämmerte wie wild in ihrer Brust. Ängstlich beobachtete sie den Ladengehilfen, der Kenneth vollkommen ungerührt ansah.
»Bedaure, Euer Gnaden, ein solches Stück führen wir nicht.«
Erleichtert ließ Badra die Schultern sinken, während der Mann diskret die Schublade zuschob, in der sich die gestohlene Halskette befand.
Kenneth trommelte mit den Fingern auf den Ladentisch und sah auf die Schaukästen hinab. Unwillkürlich musste Badra daran denken, dass er derselbe Mann war, der einen Eid geschworen hatte, sie mit seinem Leben zu beschützen. Und nun war er ein Fremder. Wären seine blauen Augen nicht, hätte sie ihn womöglich gar nicht erkannt. Das dunkelbraune Haar reichte ihm nur noch bis zum Kragen seines Mantels, und seine Wangen, die ehedem von einem getrimmten Vollbart verhüllt wurden, waren glattrasiert. Zum ersten Mal sah sie sein kantiges Kinn. Durch den fehlenden Bart kamen allerdings auch seine vollen sinnlichen Lippen und seine schmale Nase besser zur Geltung. War Khepri lediglich gutaussehend gewesen, so beeindruckte dieser Fremde sowohl mit einem atemberaubenden Äußeren als auch mit seinem vornehmen, tadellosen Auftreten. Sein grauer Wollübermantel reichte ihm bis zu den Oberschenkeln. Badra blickte auf seine Füße – keine weichen blauen Lederstiefel, sondern polierte schwarze Schuhe.
Einst hatte sie in diesen blauen Augen nichts als Freundlichkeit gesehen. Heute hingegen schienen sie kälter als die Luft draußen. Ganz und gar ein wahrer englischer Herzog, hielt Kenneth die breiten Schultern vollkommen gerade und die in Seidenhandschuhe gehüllten Hände hinter dem Rücken verschränkt.
Er war immer schon ein aufmerksamer, scharfer Beobachter gewesen, hatte jede ihrer Bewegungen überwacht, und sie fürchtete, er würde bemerken, dass sie zu schnell atmete. Dann würde er Fragen stellen und Antworten verlangen. Doch er studierte lediglich die Kunstgegenstände und erkundigte sich nach ihrer Herkunft. Aus dem Hinterzimmer waren Stimmen zu hören, als die Tür aufging. Badras Herz setzte einen Schlag lang aus, als Rashid in den Raum trat.
Auf das Geräusch hin hatte Kenneth sich umgedreht. Rashid blieb stehen, als er ihn sah, und prompt wurde Badra heiß.
Abschätzig sahen die beiden Männer sich an. In Rashids braunen Augen funkelte eine solche Abscheu, dass Badra erschauderte. Seine Loyalität dem Scheich gegenüber gebot ihm, Kenneth als einen Verräter zu betrachten.
Eine halbe Ewigkeit starrten beide sich an.
»Hallo, Khepri«, sagte Rashid auf Arabisch, und sein Kinn unter dem dichten schwarzen Bart spannte sich. »Wie ich sehe, bist du wohlauf. Was für ein Jammer!«
Angsterfüllt beobachtete Badra, wie Kenneth die Augen ein wenig zusammenkniff und in derselben Sprache erwiderte: »Ich hätte nicht gedacht, dass ich dich je wiedersehe, Rashid.« Er lächelte ihn eiskalt an. »Was für ein Jammer!«
»Ich denke, ich schulde dir etwas für die Art, wie du Jabari bei deiner Abreise beleidigt hast, Khepri«, sagte Rashid frostig.
Kenneth lächelte immer noch. »Dann gib es mir, wenn du Manns genug bist, denn ich möchte dich nicht in meiner Schuld wissen.«
Rashids Hand schnellte zur gleichen Zeit an seine Seite wie Kenneths. Verwirrt sah Badra von einem zum anderen.
Zum Glück führte keiner von beiden eine Waffe bei sich, so dass sie sich darauf beschränkten, einander feindselig zu umkreisen wie Hunde, die kurz davor waren, sich gegenseitig an die Kehle zu gehen. Sie hoben die geballten Fäuste. Beide Männer waren ungefähr gleich groß und gleich muskulös. Ohne weiteres könnten sie sich mit bloßen Händen töten.
Wieder ertönten Stimmen, und ein zweites Mal schwang die Tür zum Hinterzimmer auf. Der Geschäftsinhaber und Lord Smithfield kamen heraus. Letzterer trat sofort vor und legte Rashid eine Hand auf den Arm.
»Lass es gut sein!«, sagte der Earl ruhig.
Der Khamsin-Krieger kochte vor Wut und schüttelte die Hand des Adligen ab. Doch er wich mit einem höflichen Nicken zurück.
»Ich werde meinen Gastgeber nicht beschämen, indem ich hier Blut vergieße«, sagte er mit finsterer Miene zu Kenneth. »Aber sei gewarnt, Verräter! Die Zeit wird kommen.«
»Ich freue mich darauf«, erwiderte Kenneth mit einer gefährlich sanften Stimme. »Unterschätze mich nicht, nur weil ich jetzt englische Kleidung trage! Du weißt, dass ich dich besiegen kann.«
Kenneth schien sein Temperament zu zügeln, was Badra deutlich leichter atmen ließ. Rashids Gesicht war immer noch rot vor Zorn, als Kenneth zu ihr sah.
»Deine Kampfkünste solltest du besser aufsparen, um Badra zu schützen. Sie ist deine oberste Pflicht. Oder hast du schon vergessen, was Jabari dich schwören ließ?«
Badra wurde beinahe übel angesichts seiner unverhohlenen Feindseligkeit. Nur mit größter Mühe schien Rashid sich zurückhalten zu können. »Habe ich nicht. Meine oberste Pflicht ist, sie vor dir zu schützen.«
Ach, Rashid!, flehte Badra stumm und sah ihn an. Bitte nicht … Bitte tu ihm nicht mehr weh, als ich es schon getan habe …
Doch es war zu spät. Kenneth sah aus, als hätte Rashid ihm einen tödlichen Hieb mit dem Krummsäbel versetzt. »Du denkst wirklich, ich würde alles aufgeben, was ich als Khamsin-Krieger achtete, und willentlich einer Frau Schaden zufügen, die zu beschützen ich mit einem Bluteid schwor?«
»Du bist kein Khamsin mehr«, antwortete Rashid ruhig. Wie eine greifbare Drohung hingen die Worte in der Luft.
Kenneth wandte sich zu Badra um. »Glaubst du, dass ich Rache will?«
Würdest du sie üben, wenn sich die Gelegenheit böte?, fragte Badra sich und dachte an die Halskette. Sie lächelte, um ihre Angst zu verbergen.
»Ich glaube, wir strapazieren die Geduld des freundlichen Geschäftsinhabers über Gebühr. Für einen Nachmittag dürften wir ihm hinreichend Dramen geboten haben. Vielleicht ist es besser, wenn wir gehen – jetzt sofort«, sagte sie.

Kenneth wich zurück, als hätte sie ihn geohrfeigt.
Badra vermied es, auf seine direkte Frage zu antworten. Hieß das, dass sie ihn sehr wohl für fähig hielt, sie zu verletzen? Nach all den Jahren, die er damit verbracht hatte, ihr Leben besser zu bewachen als sein eigenes?
Für einen Moment stand er mit offenem Mund da, ehe er sich wieder fing und seine Aufgebrachtheit hinter einer steinernen Miene verbarg. Smithfield sah ihn an, als wollte er sich bei ihm für die unerfreuliche Szene entschuldigen. Kenneth bedankte sich bei ihm mit einem angestrengten Lächeln.
»Eine nette Überraschung«, sagte er.
Der Earl seufzte. »Ich dachte, Sie würden sich gern die Artefakte ansehen, die Sie mitgebracht haben, um sie an Ihren Cousin zu verkaufen.«
Kenneth warf einen kurzen Blick auf den ruhigen, aber vor Wut schäumenden Rashid. »Nur wenn sich darunter ein scharfer Dolch befindet.«
Verwirrt sah Badra zu Victor. Er war genauso groß wie Kenneth, hatte ebenfalls leuchtend blaue Augen und offensichtlich denselben scharfen Verstand. Allerdings waren seine Züge deutlich schmaler, wohingegen sein Körper recht korpulent wirkte.
»Mr. Edwards, der Inhaber … er ist dein Cousin?«, fragte sie.
»Du müsstest dich an ihn erinnern. Du hast ihn im Khamsin-Lager gesehen, als er und mein Großvater kamen, um mich zu holen«, antwortete Kenneth kühl.
»Ich wusste nicht …« Sie wandte sich an Victor. »Sie haben keinen Backenbart mehr, und Ihr Haar ist …«
»Weg.« Grinsend strich Victor sich über seinen fast kahlen Kopf. »Außerdem habe ich zugenommen. Ich gebe es ungern zu, aber ich erinnere mich auch nicht an Sie oder an unseren Freund Rashid hier. An jenem Tag habe ich viele neue Gesichter gesehen, und in der Erinnerung vermischen sie sich alle.«
»Ja, wir Araber sehen eben alle gleich aus«, mischte Rashid sich hörbar gereizt ein.
Smithfield sah unglücklich aus und nickte in Richtung Tür, vor der ihre Kutsche stand. »Wir gehen dann besser. Gehen Sie auch, Caldwell?« Der Earl sah aus dem Fenster. »Ist Ihr Kutscher hier?«
»Ich habe ihn nach Hause geschickt und ihm aufgetragen, in einer Stunde wiederzukommen«, gestand Kenneth.
Er bemerkte den Wagen des Earls vor dem Geschäft und wurde vor Verlegenheit rot. Wieder hatte er sich einen Fauxpas geleistet. Englische Adlige schickten ihre Kutscher nicht nach Hause, wo sie sich vor dem Feuer ihre durchgefrorenen Knochen wärmten, während ihre Herrschaften einkauften. Adlige ließen ihre Bediensteten in der Kälte warten. Und waren sie gutherzig, wie Smithfield, statteten sie ihre Kutscher mit warmen Pelzen aus und gaben ihnen kleine Kohleöfen, die ihnen die Füße wärmten.
»Ich fahre jetzt heim«, sagte Smithfield höflich – äußerst diplomatisch, »und in meiner Kutsche ist reichlich Platz. Möchten Sie uns vielleicht begleiten?«
Kenneth war erleichtert, nicht durch den eisigen Wind marschieren zu müssen. Deshalb nickte er und dankte dem Earl stumm. Der verwitwete Adlige, der eine ägyptische Prinzessin geheiratet hatte, war ein wahrer Freund. Sein Wissen um die ägyptische Kultur machte ihn zu einem unschätzbaren Berater für Kenneth, und manches Mal schon hatte Smithfield sich bei Kenneths Bemühungen, sich an die englische Kultur anzupassen, als Lebensretter erwiesen. Wie oft hatte der Earl ihn davor bewahrt, sich zu blamieren, ihn mit den Gepflogenheiten der feineren Kreise vertraut gemacht und ihm Dinge beigebracht, die für wohlhabende Engländer selbstverständlich, für Kenneth jedoch vollkommen fremd waren.
Smithfield wandte sich an Rashid.
»Ich denke, ich gehe lieber zu Fuß«, sagte Rashid und sah Badra an. »Kommst du mit mir?«
Sie trat einen Schritt vor und stolperte gleich wieder.
»Ich bezweifle, dass sie es in diesen Stiefeln schafft«, gab Kenneth zu bedenken. »Oder willst du sie den ganzen Weg tragen?«
»Das mache ich vielleicht«, konterte Rashid.
»Nein, ist schon gut«, sagte Badra rasch. »Ich sehe dich dann beim Earl, Rashid.«
Ihr Falkenwächter schritt an ihr vorbei aus dem Geschäft.

Badra atmete erleichtert auf, als die Kutsche losfuhr. Ihr gegenüber saß Kenneth, ganz in die eine Ecke gedrängt und stumm aus dem Fenster blickend. Sogleich meldete sich ein altvertrauter Schmerz in Badra. Ihr Khepri. Wie sehr sie ihn vermisst hatte! Am liebsten wollte sie seine Hand nehmen, seine Kraft fühlen, die sie fünf Jahre lang beschützt hatte, und den Krieger wiederentdecken, der in diesem fremden Engländer verborgen war. Mit ein wenig Zeit könnte sie ihn vielleicht wiederfinden, nun, da das Schicksal sie noch einmal zusammengebracht hatte. Dann aber sah sie Jasmines liebliches, unschuldiges Gesicht vor sich. Bei dem Gedanken daran, was ihrer kleinen Tochter bevorstehen könnte, ballte sie die Hände in ihrem Muff. Sie musste schnellstmöglich nach Ägypten zurück, um ihre Tochter vor der Sklaverei zu retten.
Als sie sich in die Samtpolster zurücklehnte, sah sie, dass Smithfield ihr zulächelte. »Vermisst du Ägypten?«, fragte er sie auf Englisch.
»Ja«, gestand sie. »Ich habe das Gefühl, ich werde gar nicht wieder warm, ehe ich nicht die ägyptische Sonne auf meinem Gesicht spüre.«
»Ja, Ägypten ist vollkommen anders als England. Ich frage mich oft, wie Katherine zurechtkommt.«
»Ihr geht es gut, auch wenn sie ihren Vater vermisst.«
Der Earl lächelte versonnen und strich sich die einzige graue Locke in seinem rabenschwarzen Haar aus der Stirn. »Noch ein Enkelkind. Ich bin zu jung, um schon Großvater zu sein. Wie dem auch sei, ich mache mir keine Sorgen um Katherine, denn Ramses ist ein guter Ehemann und Vater.«
Und er vergöttert Katherine, ergänzte Badra in Gedanken. Es war ein Leichtes gewesen, den fürsorglichen Krieger zu überzeugen, dass die weite Reise eine zu große Strapaze für seine schwangere Frau war. Badra hatte ihm versichert, dass sie an seiner statt die goldenen Mumienmasken nach England bringen könnte, die Lord Smithfield haben wollte. Ihr Falkenwächter indessen war überhaupt nicht begeistert gewesen, und erst auf beharrliches Nachfragen hatte er Badra schließlich gestanden, warum: Einst hatten Engländer das Al-Hajid-Lager besucht, und einer von ihnen hatte Rashid missbraucht. Der Mann lief nach wie vor frei herum …
Als die Kutsche langsamer wurde, schaute der Earl aus dem Fenster. »Der Verkehr … für diese Jahreszeit ist es ungewöhnlich belebt auf den Straßen.«
Badra und Kenneth sahen ebenfalls nach draußen. Rauhreif bedeckte die Grünflächen der Parks, die leeren Bänke und die kahlen Bäume. Auf einmal kam Badra der Raum in der Kutsche viel zu eng und zu heiß vor. Sie zog das Seitenfenster herunter, worauf ein eisiger Luftstrom ins Innere drang. Im nächsten Moment kamen sie neben eine glänzend schwarze Kutsche mit einem goldenen Wappen auf der Seitentür. Der ganze Wagen, dessen Fenster von dichten Vorhängen verhangen waren, wippte heftig hin und her.
Smithfield gab einen verärgerten Laut von sich, öffnete die Tür und stieg aus. »Ich sehe einmal nach, was da los ist. Ich befürchte, wir stecken fest. Da vorn bewegt sich gar nichts«, rief er und schloss die Tür wieder.
»Die Kutsche dort bewegt sich – sehr sogar«, bemerkte Kenneth.
Badra war froh, dass er das beklemmende Schweigen brach, beugte sich vor und sah nach draußen. Aus der Kutsche drangen lautes Stöhnen und leise Schreie.
Badra wurde feuerrot und stammelte: »Ich … ich dachte, die Engländer tun so etwas hinter verschlossenen Türen.«
»Ihre Türen sind geschlossen.«
»Aber sie … sie sind in der Öffentlichkeit!«
Kenneth sah wieder hinüber. »Ja, und mein Protokolllehrer hätte dazu gewiss die eine oder andere Anmerkung.«
Ein amüsiertes Funkeln leuchtete in seinen Augen auf, wich jedoch gleich einem berechnenden Blick, als er Badras Verlegenheit erkannte. Ihr wurde eiskalt, weil er ihre Scham so offensichtlich genoss. Er sah abwechselnd zur Kutsche und zu ihr, bevor er unverhohlen auf ihre Schenkel unter dem dichten Wollstoff schaute. Dann lächelte er vielsagend und gefährlich.
Ihr einstiger Wächter hätte sich niemals unterstanden, sie so schamlos und anzüglich anzusehen. Vielmehr hätte Khepri die Faust gegen jeden erhoben, der sich eine solche Ungehörigkeit erlaubte.
Aber er war jetzt Kenneth und nicht mehr Khepri.
Badra wurde wütend. »Tust du so etwas jetzt auch? Das ist vulgär – und ich hätte es nie von dir gedacht!«
Schlagartig nahmen seine Augen einen eisigen Ausdruck an. »Ganz und gar nicht. Ich brauche keine Kutsche, denn die englischen Damen sind vollkommen zufrieden mit meinem Bett.«
Nun errötete sie nicht vor Scham, sondern vor Eifersucht. Sie malte sich aus, wie eine hübsche blonde Engländerin stöhnend die weißen Schenkel um Kenneth schlang, seine rhythmischen Bewegungen sie auf die Matratze pressten.
Dann aber erschien ein anderes Bild: Scheich Fareeqs aufgedunsener, fetter Leib, der auf sie zukam, seine fleischige Faust, die brutal auf ihren von blauen Flecken übersäten Körper einschlug, bevor er sie auf die Ziegenfelle warf und mit Gewalt in sie eindrang. Sie wimmerte und schrie vor Schmerz …
Badra schluckte und zog eilig das Fenster wieder hoch.
Gleich darauf wehte eisige Luft hinein, als Smithfield die Tür öffnete und in die Kutsche zurückstieg. »Es wird nicht mehr lange dauern. Vorn ist ein Wagen in eine Vertiefung gefahren, aber sie ziehen ihn schon wieder heraus.« Er folgte den Blicken der anderen beiden zur benachbarten Kutsche. »Das ist Baron Ashburys Wagen. Aber er ist krank und zu seinem Landsitz gefahren. Seine Frau muss in der Stadt sein – obwohl sie zurzeit nicht empfängt.«
»Nun, irgendjemanden empfängt sie auf jeden Fall«, entgegnete Kenneth trocken.
Der Earl riss seine blauen Augen weit auf, als er die Bewegungen der Kutsche bemerkte. »Gütiger Himmel! Ja, das tut sie eindeutig.«
Kenneth lachte tief, während Badras Wangen vor Scham glühten. Zum Glück ruckte ihre Kutsche jetzt und fuhr weiter.
Der Earl sah sie entschuldigend an. »Ich hoffe, das hat dich nicht zu sehr aufgeregt, Badra.«
Sie rang sich ein Lächeln ab, da sie ihren freundlichen Gastgeber nicht in Verlegenheit bringen wollte. »Ist schon gut, Lord Smithfield. Ich bin es nur nicht gewöhnt, solche … Dinge zu sehen.«
»Nein, das hast du natürlich noch nie, vor allem nicht, solange du im Harem eines Scheichs gelebt hast«, höhnte Kenneth auf Arabisch.
Smithfield sagte leise in derselben Sprache: »Wir sollten lieber Englisch sprechen. Badra möchte die Sprache üben, und vielleicht werden Sie sich eher wie der zivilisierte Engländer verhalten, der Sie werden wollen, wenn Sie seine Sprache benutzen.«
Kenneth murmelte eine englische Entschuldigung und wandte das Gesicht wieder zum Fenster. Erneut entstand ein beklemmendes Schweigen, und Badra musste ein weiteres Mal erkennen, wie sehr ihr ehemaliger Beschützer sich verändert hatte. Er war nicht mehr Teil ihrer Welt.
Smithfields Lächeln milderte die Anspannung. »Bei meiner Dinnerparty wirst du reichlich Gelegenheit haben, dein Englisch zu üben, Badra. Ich gehe davon aus, dass Sie ebenfalls kommen, Caldwell.«
»Ich würde sie um keinen Preis versäumen wollen«, erwiderte Kenneth frostig. »Ich freue mich schon darauf.«
Badra war überhaupt nicht wohl bei dem Gedanken. Eine formelle Dinnerparty? Ihr war es unangenehm genug, wie die Leute sie auf der Straße ansahen. Sie war Ägypterin. Anders. Khepri hatte seine englischen Freunde, seine englische Tradition und Kultur. Er fügte sich mühelos in diese Gesellschaft ein. Sie hingegen passte ebenso wenig ins feuchte, schmutzige London wie eine Pyramide.
Wieder wurde es still in der Kutsche. Badra befühlte das Geld, das sie im Antiquitätengeschäft bekommen hatte, und erinnerte sich daran, weshalb sie vor allem hier war. Bei der Vorstellung, dass sie ertappt werden könnte, erschauderte sie. Wenn sie verhaftet und bloßgestellt würde, wäre damit ihr ganzer Stamm entehrt. Aber sie musste es um ihrer Tochter willen tun, koste es, was es wolle.
Verstohlen blickte sie zu Kenneth, der grimmig aus dem Fenster starrte.
Selbst wenn es sie selbst kostete.

Später an diesem Abend lag Kenneth in seinem steifen schweren Bett, in dem Generationen von Tristans gezeugt worden waren. Das breite Bett war so ausladend wie die Dünen Ägyptens, und die Pfosten mit den aufwendigen Rosenschnitzereien dick wie Baumstämme. Er vermisste sein schlichtes Khamsin-Bett: leicht, tragbar und bequem.
Erinnerungen quälten ihn – an kühle Nächte in der Wüste und an Badras verführerischen Gesang. Er drehte sich auf die andere Seite und boxte in sein Kissen. Zu gern würde er schlafen und vergessen, doch Schlaf wollte sich partout nicht einstellen.
Was, wenn sie ihn geheiratet hätte und er als Khamsin-Krieger in Ägypten geblieben wäre? Oder wenn sie sich getraut hätte, ihr Leben in der Wüste aufzugeben, um seine Herzogin zu werden? Nicht zum ersten Mal träumte er davon, Seite an Seite mit Badra über die Bond Street zu flanieren, Badra als charmante Gastgeberin an seinem Tisch zu sehen. Er malte sich aus, wie sie nackt unter ihm lag, sanfte Wonnelaute ausstieß und mit ihm den nächsten Duke of Caldwell zeugte. Monate später würden sie beide voller Stolz ihr Erstgeborenes in den Armen halten.
Die Bilder, die ihm durch den Kopf gingen, durchbohrten sein Herz mit einem entsetzlichen Schmerz, wie ihn nicht einmal ein Krummsäbel verursachen könnte. Kenneth vergrub das Gesicht im Kissen, um sein tiefes Stöhnen zu ersticken. Er musste Badra vergessen.
Aber wie könnte er das je?
Fünf Jahre lang war er ihr Schatten, auf Schritt und Tritt in ihrer Nähe gewesen. Und nun versetzte das Schicksal ihm einen fürchterlichen Hieb, indem es dafür sorgte, dass Badra ihn nicht minder hartnäckig verfolgte.
Verdammter Mist – er liebte den englischen Kraftausdruck –, sein Körper pulsierte vor Verlangen nach ihr! Er begehrte sie mit derselben Verzweiflung wie ein Durstender in der Wüste das Wasser. Ihr süßes Lachen, ihr scheues Lächeln wollten ihm einfach nicht aus dem Kopf gehen. Er konnte sie ebenso wenig aus seinen Gedanken verbannen, wie er sich die Kobratätowierung auf dem rechten Arm abwaschen konnte. Beide blieben ihm auf ewig eingeprägt.
Kalter Schweiß lief ihm über den Rücken, als er an etwas ganz anderes dachte – an die gestohlene Halskette. Er wollte den Dieb selbst ausfindig machen, statt sich auf andere zu verlassen. Es wäre ihm eine große Genugtuung, den Verbrecher eigenhändig zu überführen und zuzusehen, wie die Zellentür sich hinter ihm schloss.
Schließlich wurde er doch schläfrig. Er war fast eingeschlafen, als ihn etwas weckte. Sein Kriegerinstinkt, in jahrelangen Kämpfen gestählt, regte sich. Sofort blickte er zu den Glastüren hinüber, die auf die Terrasse führten. Ein Schatten fiel von draußen herein.
Vollkommen still lag Kenneth da, während der Eindringling in den Raum trat. Das Vollmondlicht wurde von etwas erhobenem Silbernem reflektiert.
Blitzgeschwind senkte das Messer sich auf ihn herab, doch Kenneth reagierte schnell, rollte sich herum und packte den Angreifer beim Handgelenk. Für einen kurzen Moment spürte er einen leichten Schmerz, als die Klinge seinen Arm aufkratzte. Dann versetzte er dem Einbrecher einen Fausthieb in den Bauch. Er hörte ein tiefes Ächzen, bevor der andere sich ihm mit einem Ruck entwand und floh.
Kenneth sprang aus dem Bett und rannte hinter der flüchtenden Gestalt her, die sich umdrehte und ihm mit Wucht in die Magengegend trat. Für wenige Sekunden blieb Kenneth die Luft weg. Sein Angreifer nutzte die Gelegenheit, um über das Terrassengeländer zu springen. Bis Kenneth es auf die Terrasse geschafft hatte, war dort nichts mehr als ein Stück baumelndes Tau zu fassen.
Kenneths Atem wurde wieder regelmäßiger, und er winkelte den verwundeten Arm an. Ungläubig, wütend und mit wachsendem Entsetzen sah er dem Eindringling nach.
Die Person, die durch den Garten im nächtlichen London verschwand, war nicht zu erkennen, sehr wohl aber ihre Kleidung. Es war eine auffällige Gewandung, wie sie die Wüstenkrieger trugen, die sich ihrer Ehrbarkeit, ihres Pflichtgefühls und ihrer überlegenen Kampfkünste rühmten. Dieselben Gewänder hatte Kenneth voller Stolz getragen, bevor er sie hier zusammen mit alten Erinnerungen in einer Truhe verstaute. Das Blau der Krieger des Windes.
Einer seiner früheren Brüder hatte soeben versucht, ihn zu ermorden.




Kapitel 5
Kenneth scherte sich nicht darum, dass der Anstand Besuche nicht vor dem Nachmittag gebot, und betätigte am nächsten Morgen kurz nach dem Frühstück einen ihm vertrauten Türklopfer. Der Butler öffnete und sah ihn überrascht an. Wortlos legte Kenneth seinen Übermantel ab und warf ihn dem Butler zu, ehe er mit großen Schritten zum Salon ging. Der Earl of Smithfield saß lesend vor dem knisternden Kaminfeuer und blickte erstaunt auf, als Kenneth hereingestürmt kam.
»Wo ist Rashid?«, fragte er grußlos.
Smithfield legte sein Buch beiseite und beäugte Kenneth verwundert. »Spazieren im Park. Der arme Kerl schließt sich hier den ganzen Tag in seinem Zimmer ein, deshalb habe ich ihm befohlen, etwas frische Luft zu schnappen. Warum?«
»Weil ich ihm seinen verdammten Hals umdrehen will.«
»Beruhigen Sie sich!«, sagte Smithfiel streng. Er läutete nach einem Diener und trug ihm auf, ihnen Brandy zu servieren. Kenneth nahm das Kristallglas und nippte daran. Er genoss das Brennen in seiner Kehle.
»Und nun verraten Sie mir bitte, weshalb Sie so aufgebracht sind, Caldwell!«
Nachdem Kenneth von dem Überfall erzählt und seinen Verdacht geäußert hatte, legte der Earl die Stirn in Falten. »Sind Sie sicher, dass es Rashid war?«
»Absolut«, antwortete Kenneth, »er hasst mich.«
Der Earl trommelte mit den Fingern auf der Sesselarmlehne. »Sie glauben, er ist hergekommen, um Ihre Halskette zusammen mit dem Gold des Stammes zu verkaufen?«
»Ja, genau. Möglicherweise hat er sie noch gar nicht verkauft.« Er sah seinen Freund an. »Ich bitte um Ihre Erlaubnis, sein Zimmer zu durchsuchen.«
»Und wenn Sie die Kette finden? Was dann? Wollen Sie ihn verhaften lassen?« Der Earl blieb erstaunlich gefasst.
»Das entscheide ich später. Jetzt muss ich vor allem in sein Zimmer.«
»Na gut. Es ist die dritte Tür links.«
Kenneth erhob sich und nickte in Richtung seines leeren Glases. »Vielen Dank für die Erfrischung. Mit vollem Magen vertrage ich den Brandy besser. Seit ich meinen Koch gefeuert habe, kann ich endlich wieder richtig essen.«
»Sie haben Pomeroy gefeuert, den besten französischen Koch in ganz London?«
»Ich musste. Sein Essen setzte meinem Magen zu sehr zu.«
Der Earl zog die dunklen Brauen zusammen, als würde ihn etwas irritieren. »Caldwell, wegen Ihres Großvaters … war er krank, bevor er starb?«
Kenneth überlegte. »Ich entsinne mich, dass er ein- oder zweimal über Magenprobleme klagte. Warum fragen Sie?«
»Aus keinem bestimmten Grund«, antwortete Smithfield. »Gehen Sie jetzt Rashids Zimmer durchsuchen. Ich fürchte, ich muss weg, denn ich habe eine Verabredung mit meinem Anwalt. Sie finden ja allein hinaus. Aber Sie sollten sich beeilen, denn er wird wahrscheinlich bald zurück sein.«

Wie es in Rashids Zimmer aussah, überraschte Kenneth nicht. Das kunstfertig gearbeitete Himmelbett mit dem grünen Seidenüberwurf beherrschte den Raum. Daneben lag eine zusammengerollte Decke mit einem Kissen auf dem hellen Teppich. Rashid schlief ausschließlich auf dem Boden.
Vorsichtig öffnete Kenneth die Schubladen der hohen Kommode und durchsuchte den Inhalt systematisch. Gründlich durchkämmte er das ganze Zimmer, bis er endlich tief in der Rolle mit dem Bettzeug fand, wonach er suchte: eine kleine bunte Tasche mit persönlichen Sachen.
Kenneth zog das Band auf, mit dem die Tasche verschnürt war, und schüttete den Inhalt auf den Teppich: ein winziger Beutel mit englischem Geld, eine Schere und etwas Goldenes, das im Licht, welches durch das Fenster hereinfiel, blinkte.
Er sah es sich genauer an. Das war die fehlende Halskette. Ein unglaublicher Zorn packte ihn, während er den Anhänger betrachtete. Diese Kette war der Inbegriff antiker ägyptischer Goldschmiedekunst. Sein Vater war auf der Suche nach ihr und ähnlichen Schätzen gestorben. Doch warum stahl Rashid die Kette? Als Rache dafür, dass Kenneth Jabari beleidigt hatte? Hatte Rashid deshalb auch versucht, ihn zu töten?
Er war ein starker Krieger und hätte Kenneth letzte Nacht hartnäckiger attackieren, ihn um sein Leben kämpfen lassen können. Stattdessen war er einfach weggerannt, und das ergab überhaupt keinen Sinn.
Wie dem auch sei, er hatte die Kette gestohlen, und folglich würde Kenneth ihn verhaften lassen.
Kaum hatte er diesen Gedanken zu Ende gedacht, meldete sich sein Gewissen. Rashids Verhaftung würde Jabari und den Stamm in Misskredit bringen.
Nun, er schuldete ihnen nichts.
Allerdings verdankte er ihnen alles.
Hin- und hergerissen legte er die Kette zurück. Der Duke of Caldwell lechzte danach, Rashid von den Behörden ins Gefängnis werfen zu lassen. Der Khamsin-Krieger, der er früher gewesen war, sträubte sich gegen eine solche öffentliche Schmach.
Verdammter Mist, er könnte Rashid nicht festnehmen lassen! Ich schulde Jabari etwas für die Art, wie ich ihn bei meinem Fortgang behandelte. Ich darf mir nichts vormachen: Ein Jahr lang habe ich versucht, zu vergessen, dass ich ein Khamsin bin. Aber tief in meinem Innern sehne ich mich immer noch danach, durch die Wüste zu reiten und meine Freundschaft mit den Khamsin zu erneuern. Es widerstrebt mir, den Stamm zu beschämen, der einst meine Familie war. Und es würde Badra erschüttern. Er stellte sich vor, was für ein Schock es für sie wäre, mit anzusehen, wie ihr Falkenwächter ins Gefängnis gebracht würde.
Wenn jedoch Gefängnis nicht in Frage kam, musste stille Khamsin-Gerechtigkeit geübt werden, und das wiederum bedeutete, dass Jabari informiert werden musste. Kenneth berührte seine Kobratätowierung und bekam schreckliche Schuldgefühle. Dem Mann gegenüberzutreten, den er einst Bruder genannt hatte, würde nicht einfach. Aber hatte er eine andere Wahl?
Allerdings … die Gefängnisse hier in England … Verärgert fuhr er sich mit einer Hand durchs Haar. Ihm blieb nichts anderes übrig, als nach Ägypten zurückzukehren und dem Scheich zu erzählen, was geschehen war. Dann würde alles nach Khamsin-Recht geregelt werden.
Und wenn Rashid mit anderen zusammenarbeitete, mit einem Schmugglerring, der immer noch an der Ausgrabungsstelle war? Als Erstes brauchte Kenneth mehr Informationen. Er beschloss, Zaid, seinen loyalen Sekretär, nach Ägypten zu schicken, damit er dort nachforschte. Als Nächstes konnte er planen, wann er mit Victor nachkam. Sein Cousin kannte sich mit Antiquitäten aus und konnte ihm eine große Hilfe sein.
Lautlos schlich er sich aus dem Zimmer und den Flur hinunter.
Da hörte er Musik. Kenneth erstarrte. Eine liebliche Melodie erklang, die so betörend war, dass es ihm den Atem raubte. Jemand spielte ein exotisches Saiteninstrument, das er vor über einem Jahr zuletzt gehört hatte – zu einer anderen Zeit und an einem anderen Ort.
Dann vernahm er Badras Stimme zum Klang der Rebaba, und sie erfüllte ihn mit einem schmerzlichen Verlangen. Ach, wie gut er sich an ihren Gesang erinnerte! Unzählige Male hatte er verzaubert vor ihrem Zelt gestanden, wenn sie drinnen musiziert hatte. Sie nahm ihn mit ihrer Musik gefangen, die ihm Genuss und Qual zugleich war, weckte sie doch einen Hunger in ihm, der auf immer ungestillt bleiben sollte.
Er hätte nie gedacht, dass er sie noch einmal singen hören würde.
Und doch war er jetzt hier, gefangen genommen von den lieblichen Klängen, die ihn voller Melancholie an seine Vergangenheit denken und zugleich ein neues Verlangen in ihm aufleben ließen. Badras Stimme löschte alles Englische um ihn herum aus – die vornehmen Salons mit den steifen brokatbespannten Möbeln, den Geruch von Bienenwachspolitur und Glycerin. Alles verblasste, während Bilder aus der Vergangenheit auftauchten.
Erinnerungen, die sich auf immer eingebrannt hatten, erschienen vor seinem geistigen Auge: das leise Knirschen von Lederstiefeln im Sand, Kinderlachen, plaudernde Frauen, die Ziegenmilch in Lederbeutel molken, das scharfe Klirren von Kriegerklingen, die an Felsen gewetzt wurden.
Kenneth atmete tief durch, als er sich an die unterschiedlichsten Sinneseindrücke erinnerte – an den Duft von geröstetem Lamm, an das laute Zischen von Fett, das ins Feuer tropft, an den Geruch der Pferde, den Duft frischen Jasmins auf zarter Frauenhaut und die Wüstenhitze, die sich an den Stellen verbarg, von denen ein Krieger träumte. Dort, wo sich samtige Wärme um ihn legte und ihn mit einem solch intensiven Vergnügen umfing, dass er so heiß brannte wie die Sonne …
Er berührte seine verborgene Tätowierung. Ein ganzes Jahr hatte die Wahrheit unter der Oberfläche geschlummert. Er hatte sich von seinem Stamm und seiner Vergangenheit abgewandt und wünschte sich dennoch bis heute, er könnte auf ewig Jabaris Bruder bleiben. Seine Herkunft legte man eben nicht so leicht ab wie einen Bart oder zu langes Haupthaar.
Plötzlich änderte die Melodie sich und ging in einen Klagegesang über. Er lauschte den traurigen Worten und fragte sich, was Badra veranlasste, ein solch melancholisches Lied anzustimmen. Gebannt lauschte er den arabischen Worten.

Wann wurdest du zu einem Schatten auf meinem Herzen?
Mein leb schmerzt von dem Gewicht, mit dem du es beschwertest, als du starbst und mich verließest.
Allein in meinem Kummer weine ich einen Fluss von Tränen tief wie der Nil,
Auf dass ich ertrinken möge und keinen Schmerz mehr fühle; meine Seele sehnt sich nach
deinem zärtlichen Lächeln, wie du es mir einst schenktest.
Du bist auf immer fort, und doch bleibst du hier,
Fleisch und Blut und Knochen, vor mir stehend und doch immer noch ein Geist.

Kenneth legte die flachen Hände an die Holztür und verlor sich in Badras Gesang von Reue und Schuld. Welche Gespenster mochten sie verfolgen?
Hat sie mich überhaupt jemals geliebt? Er wollte es nicht wissen.
Leise ging er die geschwungene Treppe hinunter. Er wollte lieber in sein sehr englisches Zuhause zurückkehren, wo keine Erinnerungen lauerten. Als er jedoch an die Haustür kam, schwang sie auf.
Rashid trat herein und sah Kenneth erstaunt an. Für eine Minute funkelte etwas Tiefes, Unergründliches in seinen Augen auf. Dann verschwand es wieder, und die übliche Feindseligkeit erschien.
»Rashid, guten Tag«, sagte Kenneth ruhig.
»Das war er, bis ich dich sah. Geh mir aus dem Weg!«
Zornig ballte Kenneth die Hände zu Fäusten und fluchte im Stillen. Lass ihn verhaften!, schrie Kenneth, der wütende englische Herzog. Nein!, protestierte Khepri, der Khamsin-Krieger, der er einst gewesen war.
Von oben an der Treppe drang ein Geräusch zu ihnen. Kenneth drehte sich um. Es war Badra, die hoheitsvoll dastand, wenn auch mit einem Ausdruck tiefer Verzweiflung.
Kenneth blickte wieder wütend zu Rashid, dann schritt er an ihm vorbei in die beißende Kälte hinaus.




Kapitel 6
Das war ausgesprochen ungezogen. Wo sind denn deine Manieren?« Badra sah kühl zu ihrem Freund herab. Ihrem Beschützer. Ihrem Gefährten im Schmerz.
Rashids schönes Gesicht verzog sich plötzlich reumütig. »Es tut mir leid, Badra. Ich wollte dich nicht verärgern.«
Sie kam die Treppe hinunter und auf ihn zu. »Warum hasst du ihn so sehr? Wegen dem, was er Jabari angetan hat?«
Für einen kurzen Moment lag echtes Bedauern in seinem Blick, aber es verblasste gleich wieder. »Es ist eher Neid als Hass. Khepri hat immer nur Glück gehabt. Er genoss stets … Vorteile, die den meisten anderen nicht zuteilwerden.«
Die unverblümte Offenheit ihres Freundes überraschte Badra. »Rashid, quäl dich nicht! Es gibt immer andere, die Vorzüge genießen, welche uns versagt bleiben. Das Leben nimmt uns bisweilen gewisse Wahlmöglichkeiten, und wir müssen das Beste aus dem machen, was uns gegeben wird.«
Rashids Gesicht verfinsterte sich. Sie kannte diesen Blick – Angst gepaart mit tiefer Scham.
»Du musst freundlich zu Khepri sein, besonders bei Lord Smithfields Dinnerparty heute Abend.«
»Das wird nicht nötig sein, denn ich bin nicht dabei.«
»Aber du hast es versprochen, Rashid!«
»Ich ertrage es nicht, dass mich die Engländer wie ein Ausstellungsstück begaffen. Ich hasse sie!«, sagte er verbissen. Doch Badra wusste, dass es einen tiefergehenden Grund gab, weshalb er sich weigerte, an der Gesellschaft teilzunehmen.
»Was ist passiert, Rashid? Ich weiß, dass irgendetwas vorgefallen sein muss. Das sehe ich dir an.«
Er schwieg, und ein Dienstmädchen ging mit Blumen in der Hand an ihnen vorbei. Badra spürte, dass er sich unwohl fühlte. »Lass uns unter vier Augen reden – in meinem Zimmer.«
Oben schloss sie die Tür hinter ihnen und beobachtete, wie Rashid sich im Schneidersitz auf den Boden setzte. Sie wartete geduldig ab, bis der Krieger tief durchgeatmet hatte. Sein Gesicht war blass und verschwitzt.
»Als ich im Park war … habe ich jemanden gesehen. Er sah genauso aus …« Rashid schluckte.
»Wie der Engländer, der dich verletzt hat«, beendete sie den Satz für ihn.
Er neigte den Kopf und malte mit dem Finger eine Linie im Teppich nach. »Badra, es gibt etwas, das du wissen solltest. Er hat mich nicht … gezwungen.«
Badra starrte ihn an. Ihr wurde übel.
»Er war ein englischer Adliger auf der Durchreise, der einen unserer Araberhengste kaufte, ein Mann mit viel Macht und hohem Ansehen. Ich bat ihn, mir zu helfen, dem Mann zu entkommen, der mir Nacht für Nacht Gewalt antat. Er sagte, eine solch große Gefälligkeit hätte einen hohen Preis. Er, er … begehrte mich. Falls ich mich nicht sträubte … würde er mir helfen. Als ich mich weigerte, fragte er, was denn schon ein Mal mit ihm im Vergleich zu einem Leben mit meinem Peiniger wäre? Ich war so verzweifelt, dass ich zustimmte. Als es … als es vorbei war, warnte er mich, es niemandem zu erzählen, sonst würde er mir die Schuld geben. Dann lachte er und ritt davon. Er ließ mich dort, Badra, gefangen. Es gab kein Entkommen.«
Rashids Stimme klang so rauh, dass Badra eine Gänsehaut bekam. »Das ist der Grund, weshalb ich nicht nach England wollte. Er ist hier, in London. Ich weiß es. Und ich ertrage es nicht, ihn zu sehen. Dieses Gesicht, das rote Haar verfolgt mich bis in meine Träume.«
»Wie alt warst du damals?«, fragte sie leise.
Sein langes dunkles Haar verhüllte ihn. »Alt genug, um zu wissen, was er getan hatte – was ich ihn tun ließ. Ich war acht.«
Badra kämpfte mit der Übelkeit, als sie an den kleinen Jungen dachte, der derartigen Schrecken ausgesetzt gewesen war. Was immer sie selbst erlitten hatte, Rashid hatte mindestens doppelt so schlimm leiden müssen.
»Gib dir keine Schuld! Ich habe Jahre damit verschwendet, das zu tun. Du musst lernen, mit den Erinnerungen zu leben. Mit der Zeit verblassen sie.« Obwohl sie ihm Mut machen wollte, klangen ihre Worte hohl.
Es entging ihm nicht. »Tun sie das?«, fragte er in zweifelndem Ton. »Jahrelang habe ich mit dieser Qual gelebt. Ich kann keinen Engländer ansehen, ohne dass mir kalter Schweiß ausbricht. Ich … ich schäme mich so.«
Erst jetzt sah er sie an. »Sag es mir, Badra, bitte! Sag mir, dass sie verblassen und ich wieder ein Mann sein kann!«
Es brach ihr das Herz. Sie stellte sich die Angstschreie des Knaben vor, während Fareeqs rechte Hand seine widerwärtigen Neigungen an ihm befriedigte … und dann die Scham des Jungen, nachdem er dem Engländer erlaubt hatte, dasselbe zu tun.
»Du bist ein Mann, Rashid! Ein tapferer, ehrbarer Krieger. Daran zweifelt niemand. Und dein Geheimnis wird bei mir sicher sein.«
Er berührte ihre Hand und nickte. Allmählich schien er sich wieder gefasst zu haben, und sein üblicher beherrschter Ausdruck kehrte zurück. »So wie deines bei mir«, erklärte er feierlich.
Sie drückte seine Hand. Für einen Moment saßen sie so zusammen, versunken in ihren Erinnerungen – und in ihrer Reue.

Es war ein schrecklicher Fehler, bei Lord Smithfields Abendgesellschaft zu erscheinen. Das erkannte Badra jetzt. Sie wollte sich einschließen und trauern, weil sie im letzten Jahr zu feige gewesen war, Kenneths Antrag anzunehmen. Zugleich regten sich die widersprüchlichsten Gefühle in ihr, und letztlich siegte ihre Neugier. Sie musste die britische Gesellschaft erleben, die zu ihrer Welt geworden wäre, hätte sie Khepri geheiratet. Deshalb bat Badra eine Magd, ihr beim Ankleiden zu helfen, und ging hinunter zu der Dinnerparty.
Unter ihrem eleganten smaragdgrünen Seidenkleid brach Badra kalter Schweiß aus, sobald sie die Menge sah. Ihr war, als müsste sie ersticken.
Die eleganten Damen in ihren raschelnden Seidenkleidern und die Herren in ihren vornehmen schwarzen Anzügen betrachteten sie neugierig, als Lord Smithfield sie vorstellte. Die Männer sahen sie interessiert und teils lächelnd an, während die Frauen sie eher kühl und abschätzend musterten. Badra fühlte sich wie ein ausgestelltes Kunstobjekt, das von allen angestarrt und untersucht wird.
Dann jedoch tauchte ein vertrautes Gesicht aus der Menge auf: der Duke of Caldwell. Schlagartig wurde Badras Mund sehr trocken.
Eine Frau in einem limonengelben Kleid lehnte sich sehr nahe zu Kenneth. Offensichtlich war sie fasziniert von ihm. Badra fiel auf, dass mehrere andere Damen ihm ebenfalls ihre ungeteilte Aufmerksamkeit schenkten. Seine Größe, sein phantastisches Aussehen und seine strahlend blauen Augen zogen die Damen an wie nasse Haut den Sand. Anscheinend vollkommen gelassen, plauderte er mit seinen Verehrerinnen.
Dann hob Kenneth den Kopf. Sein Blick begegnete Badras und hielt ihn buchstäblich fest. Einen Moment lang war ihr, als würden seine Augen sie verbrennen und mit einer Hitze erfüllen, die ihre geliebte ägyptische Sonne noch übertraf. Im nächsten Augenblick aber wandte er sich wieder der Dame an seiner Seite zu. Sie sagte etwas, worauf er sein tiefes Lachen erklingen ließ.
Badras Magen krampfte sich vor Angst zusammen. Sie drang in seine fremde überhebliche Welt ein – allein. Sollte sie sich in der Gesellschaft einen gravierenden Fehler leisten, würde er sie nicht retten. Ihre Hände begannen zu schwitzen.
Als der Diener verkündete, dass das Essen serviert war, und alle ins Esszimmer geführt wurden, bekam Badra blanke Panik. Am liebsten wollte sie auf dem Absatz kehrtmachen und weglaufen.
Aber weder ihre Füße noch ihr Stolz erlaubten ihr, zu fliehen.
Der riesige Tisch war mit handgewebter Spitze bedeckt, auf der blitzende Teller, funkelndes Kristall und leuchtendes Silber arrangiert waren. Der stets mürrisch dreinblickende Diener stand in der Nähe und wirkte ebenso steif wie seine Uniform aus dunkelblauem Samt mit Goldstickereien. Er strahlte eine kalte Förmlichkeit aus, die nicht recht zu der eher lässigen Atmosphäre passen wollte, wie sie sonst bei Lord Smithfield herrschte. Kein Wunder, dass Rashid es vorzog, oben auf seinem Zimmer zu bleiben.
Badra wurde nervös, als ihr Tischnachbar, Viscount Oates, ihr galant den Stuhl vorzog. Ihre Beine schienen kurzzeitig wie festgefroren. Wie sollte sie das hier bewältigen? Sie war eine schlichte Beduinenfrau, die es gewohnt war, auf dicken Teppichen zu sitzen, flaches Brot anstelle von Besteck zu benutzen und schwere Kamelmilch aus groben Tassen zu trinken. Ein Diener schritt methodisch den Tisch ab und schenkte roten Wein in Gläser. Alkohol war Badra ebenso wenig gewohnt.
Sie blickte über den Tisch zum Duke, der sich mit seiner hübschen Tischnachbarin unterhielt. Dann sah sie sich um. Welche Gabel sollte sie nehmen? Was, wenn sie etwas verschüttete? Von den vielen verschiedenen Kristallgläsern ganz zu schweigen.
Die Frauen beäugten sie mit lebhaftem Interesse und schienen nur darauf zu warten, dass sie einen Fehler machte. Und wie wollte sie es verhindern? Ich kann das nicht!
Badra sah zu Kenneth, wollte ihn mit Blicken zwingen, sie anzusehen und ihr Mut zu machen. Aber er wirkte geradezu entschlossen, sie zu ignorieren.
Bitte, Kenneth, sieh mich an! Bitte! Ich habe Angst.
Endlich drehte er sich zu ihr um. Verzweifelt hielt sie seinen Blick fest und berührte hilflos die funkelnden Utensilien neben ihrem Teller. Dann blickte sie ihn fragend an.
»Sieh mir zu!«, bedeutete er ihr stumm.
Die Diener begannen, den ersten Gang zu servieren. Badra betrachtete die weiße Flüssigkeit in der zarten Porzellanschale und die unterschiedlichen Löffel. Kenneth hob den größten Löffel hoch, tauchte ihn in die Suppe und führte ihn dann langsam zum Mund. Badra versuchte, es ihm nachzumachen, schmeckte die seltsame Mischung und stellte fest, dass sie überraschend cremig war. Sie aß ein bisschen mehr und lächelte höflich, während Lord Oates mit ihr über die großartigen Pferde seiner Familie plauderte.
Ich werde nicht wie eine Wilde auftreten. Ich kann die richtigen Utensilien benutzen.
Badra beobachtete Kenneth sorgfältig, als die Diener die Suppentassen abräumten und den nächsten Gang auftrugen. Er nahm ein schweres Silberding, spießte damit das weiße Oval mit den grünen Bröseln auf und steckte es sich in den Mund. Badra tat es ihm gleich und widerstand dem Wunsch, sich ein Stück weißes Brot aufzubrechen, um die Sauce aufzunehmen, ebenso wie dem Drang, den schweren Mahagonistuhl wegzuschieben und sich auf den Boden zu setzen.
Ein rotgesichtiger Adliger in der Nähe sprach Kenneth über die Tafel hinweg an. »Na, Caldwell«, rief er, »kommen Sie dieses Jahr wieder auf mein Landgut, um mit mir auf die Jagd zu gehen? Wir könnten ein oder zwei Fasane schießen.«
»Solange ich die Vögel treffe und nicht Ihre Bauern, gern, Huntly. Beim letzten Mal hätte ich ja leider beinahe einen Ihrer Pächter anstelle des Vogels erwischt«, scherzte Kenneth zum Amüsement aller Umsitzenden.
Auf die bewundernden Blicke der Damen hin regte sich Eifersucht in Badra. Khepri war für immer fort, und Kenneth der Duke nahm geschmeidig dessen Platz ein – ein vornehmer, gebildeter Adliger, der sich nahtlos in diese fremde glitzernde Welt einfügte. Badra kam sich vor wie ein stumpfer Kieselstein inmitten von glitzernden Rubinen und Diamanten.
Zu ihrer Überraschung höhnte Lord Oates neben ihr: »Nichts gegen Fasanenschießen, aber ich frage mich, warum Sie den meisten Bällen der letzten Saison fernblieben. Meiden Sie womöglich den Heiratsmarkt? Oder fürchten Sie sich vorm Walzertanzen? Brachte man Ihnen in Ägypten keine gesellschaftlichen Umgangsformen bei?«
Kenneth kniff die Augen kaum merklich zusammen.
»Ach ja, ich vergaß! In diesem faulen Heidenstamm, der Sie großzog, hält man nichts vom Tanzen, es sei denn, man wird von einem britischen Säbel dazu angestachelt.« Oates lachte schallend, ohne darauf zu achten, wie sehr er seine Tischdame beleidigt hatte.
Ein Laut entwich Kenneths Lippen – ein Flüstern nur, beinahe wie ein Murmeln, das Badra aus der Vergangenheit vertraut war. Es handelte sich um einen Schlachtruf, den er immer dann ausstieß, wenn er mit männlichem Imponiergehabe konfrontiert war; ein Ruf zu den Waffen, den er von seinem Vater erlernt hatte. Das heißt, nicht von seinem leiblichen Vater, sondern von dem Scheich, der ihn aufzog.
»Was war das?«, rief eine Frau erschrocken.
Schweigen legte sich über die Tafel wie ein schwerer Vorhang, und Badra sah Kenneth eindringlich an. Sie konnte allerdings nicht leugnen, eine gewisse Freude darob zu empfinden, dass er den Gästen tatsächlich Angst einjagte. Khepri mochte hinter der Fassade des städtischen Herzogs verborgen sein, konnte jedoch jederzeit wieder hervortreten, wie der Khamsin-Schlachtruf mehr als anschaulich demonstrierte. Kenneth wandte sich der Dame zu.
»Das, meine liebe Lady Huntly, war der Ruf zum Tanz, wie ich ihn bei dem Stamm lernte, bei dem ich aufwuchs. Sie haben recht, Oates, die Khamsin tanzen nicht im traditionellen englischen Sinne. Ihre Tänze sind eindrucksvolle Demonstrationen von Kraft in Vorbereitung auf die Schlacht. Dabei versammeln die Krieger sich mit freien Oberkörpern und zeremoniellen Salbungen vor einem mächtigen Feuer, um sich auf das bevorstehende Blutvergießen einzustimmen. Sie tanzen, um ihrem Scheich zu zeigen, dass sie bereit sind, für ihren Stamm zu sterben.«
»Sind Damen bei dieser Zeremonie anwesend?«, wollte eine Dame atemlos wissen, die sich Luft zufächelte. Ein Schweißtropfen lief ihr über die Schläfe.
Kenneth sah Badra bedeutsam an. »Nein, denn es wird befürchtet, dass die Damen angesichts des Spektakels ohnmächtig würden.« Leiser fügte er hinzu: »Derartige Demonstrationen männlicher Potenz dürfen die Damen in der Abgeschiedenheit der dunklen Zelte genießen.«
Bei dieser Bemerkung errötete Badra heftig, und da Kenneth den Blick nicht von ihr abwandte, wurde ihr überall heiß, als säße sie vor einem solchen großen Feuer, wie er es beschrieb – als wären sie allein und er so kühn, etwas Verbotenes, Exotisches und Mysteriöses zu enthüllen.
Oh ja! Er besaß nach wie vor etwas Bedrohliches und zugleich Erregendes. Badras Lippen öffneten sich wie von selbst, als sie ihn beobachtete, wie er den Stiel seines Weinglases mit eleganten Fingern streichelte. In ihrer Phantasie erschienen Bilder von derselben Hand, die über einen weiblichen Schenkel strich, neckend und liebkosend …
Und auf einmal veränderte sich das Bild und zeigte ihren Schenkel, dazu den trägen lustvollen Blick des Herzogs, dessen Hand beständig höher glitt und dabei jeden Millimeter Haut entflammte, den sie berührte. Gleichermaßen verwirrt wie erregt, atmete Badra bebend ein.
Überall wurden nun Fächer aufgeklappt, mit denen die Damen sich am Tisch seufzend ihre roten Wangen kühlten. Mit geradezu boshaftem Vergnügen fragte Kenneth: »Möchten Sie vielleicht, dass ich Ihnen den Kriegstanz der Khamsin beschreibe?«
Wie im Chor riefen mehrere Frauenstimmen: »Oh ja!«
Der Duke of Caldwell kam ihrem Wunsch lächelnd nach. Die Frauen weiter unten am Tisch reckten die Hälse, um nur ja kein Wort zu versäumen. Es folgten bewundernde Seufzer, während er gestikulierend schilderte, wie sich die Krieger »raubkatzenähnlich« umschlichen, um dem Scheich ihre Kühnheit zu demonstrieren, wie sie vor dem Kampf auf die Gesellschaft ihrer Frauen verzichteten, nach dem Sieg allerdings in ihre Zelte gingen und dort eine »wilde unerschöpfliche Manneskraft« bewiesen. Kenneth deutete lediglich mit Blicken an, dass die Lager an solchen Abenden von weiblichen Wonneschreien erfüllt waren.
Alle lauschten ihm gebannt, und zum Ende seiner Erzählungen hatten sämtliche Frauen an der Tafel hochrote Gesichter. Einige sahen aus, als würden sie gleich in Ohnmacht fallen.
Der Duke lächelte sie höflich an, bevor er seine Aufmerksamkeit wieder ganz Badra widmete. Sie hatte das Gefühl, von seiner Erzählung bis ins Mark aufgeweicht zu sein, wehrlos dem brennenden Blick aus seinen Augen ausgeliefert.
»Nun, Badra, ich hoffe, du hast bei meinen Erklärungen zu den Khamsin-Riten kein Heimweh bekommen«, sagte er.
»Es hörte sich an, als wärst du derjenige, der Heimweh hat«, erwiderte sie.
Sein erstauntes Gesicht ließ ihren Atem stocken. Es lag eine Traurigkeit in seinen blauen Augen, die sie beinahe schmerzte. Sie erkannte seine Sehnsucht nach der Wüste, der Sonne und den Rufen der Krieger, wenn sie ihre Pferde in die Schlacht trieben. Doch im nächsten Moment war dieser Ausdruck verschwunden wie ein kostbarer Regentropfen im heißen Sand.
»Aber, meine liebe Badra«, sagte er lächelnd und mit nurmehr einem Hauch von einem ägyptischen Akzent, »wie könnte ich unter Heimweh leiden, wo ich mich hier doch gänzlich heimisch fühle?«
Er erhob sein Kristallglas. Badra aber konnte nicht so schnell vergessen, was sie eben gesehen hatte, erinnerte es sie doch an alles, was sie verloren hatte: seine Freundschaft, seinen Schutz und seine Liebe.
Sie war zu seiner Feindin geworden.
Und das machte ihr Angst, denn im Grunde seines Herzens war Kenneth immer noch ein Khamsin-Krieger, der seine Kraft unter einer Politur urbanen Humors und höflichen Adligengebarens versteckte. Sollte er von ihrem Verbrechen erfahren … würde er dann den ungezähmten Gefühlen in seinem Innern freien Lauf lassen und sie gegen sie wenden?
Ihr Herz pochte, und sie senkte den Blick, da sie an ihren heimlichen Traum dachte. Sie war seine Frau geworden und in dieser fremden neuen Welt an seiner Seite. Gemeinsam stellten sie sich allem, was sie erwartete, als ein Herz und eine Seele.
Aber das war ein Traum, der flüchtig wie der Nebel blieb. Sie war eine ehemalige Sklavin, eine Konkubine und nun auch noch eine Frau, die seine Ausgrabungsfunde schmuggelte – Schätze, die eigentlich einem Stamm gehörten, der Kenneth für immer aus seiner Mitte verbannt hatte.




Kapitel 7
Wie hatte er vergessen können, welche Wirkung Badra auf ihn ausübte?
Es erforderte all seine Zurückhaltung und die Selbstbeherrschung, die er als Krieger gelernt hatte, um seine Gefühle zu kontrollieren. Ihr dezenter Jasminduft reizte seine Sinne. Der sanfte Schein des Kristallkronleuchters spiegelte sich in ihren dunklen Augen. Als die Damen aufstanden und sich zurückzogen, holte Kenneth tief Luft und beobachtete Badra mit der Beharrlichkeit, mit der die Kobra ihre Beute anvisiert.
Gott, wie sehr er sie immer noch begehrte! Würde der Schmerz jemals nachlassen? Als er gesehen hatte, wie sie grazil in den Salon gekommen war, hatte er seine Gefühle hinter der starren Maske verborgen, die er sich bei seinen Khamsin-Brüdern angeeignet hatte. Dann aber rührte ihre offensichtliche Traurigkeit und Angst an sein Herz, und er konnte nicht anders, als ihr zu helfen, das Essen halbwegs unbeschadet zu überstehen.
Die Frauen gingen jetzt in den Salon und nahmen Badra mit sich. Sie bestanden darauf, dass sie ihnen Geschichten aus Ägypten erzählte. Furchtsam sah Badra sich zu Kenneth um.
Das Protokoll verlangte, dass er bei den Männern blieb. Kenneth schwenkte seinen Brandy im Glas, und ein furchtbarer Verdacht kam ihm. Die Damen würden alles über ihr Leben erfahren wollen, so neugierig wie sie Badra beäugten. Seine innere Stimme schrie ihn förmlich an, er solle sie retten. Bei Gott, einst hatte er geschworen, sie vor jedweder Gefahr zu schützen, und nun saß er hier und überließ sie den Fängen von Frauen, deren Zungen schärfer als ein Al-Hajid-Schwert waren … Aber es geht dich nichts mehr an!, erinnerte er sich.
Lord Huntly paffte an einer Zigarre und wandte sich an Kenneth: »Einfach erstaunlich, Caldwell, wie Ihr Großvater Sie nach all den Jahren gefunden hat. Ein Wunder, möchte man sagen, wo Sie doch der einzige Überlebende und jetzt der Alleinerbe sind. Wären Sie nicht wiederaufgetaucht, hätte Ihr Cousin den Titel geerbt, stimmt’s?«
Er lächelte matt. »Victor ist ein Cousin zweiten Grades, aber ja, ich schätze, Sie haben recht. Er hätte geerbt.«
»Der alte Caldwell gab nie die Hoffnung auf, dass Sie noch am Leben sein könnten – entweder Sie oder Ihr Bruder.«
Graham, der Bruder, an den er sich nur vage erinnerte. Sechs Jahre alt war Graham gewesen, als die Al-Hajid ihre Karawane überfallen hatten. Kenneths Brustkorb zog sich schmerzlich zusammen, als die Erinnerungsfetzen vor seinem geistigen Auge erschienen: Seine Eltern, die verzweifelt nach einem Versteck suchten, das groß genug war, um Graham zu verbergen; das blanke Entsetzen auf Grahams Gesicht, als er die Al-Hajid auf sie zugaloppieren sah; ihre Mutter, die Kenneth in den Korb hob und den Deckel schloss; die Todesschreie …
»Ein Jammer, möchte man sagen, dass Ihr Großvater so schnell nach Ihrer Rückkehr gestorben ist. Ich vermisse den alten Herrn. In unserer Jugend haben wir manches Abenteuer zusammen bestritten, als er mich nach Ägypten mitschleifte.« Mit gesenkter Stimme fügte Huntly hinzu: »Wir waren sogar in einem dieser verbotenen Bordelle in Kairo. Da hat er sich ganz schön in eines der kleinen Fräuleins verguckt.«
Kenneth stutzte. »Mein Großvater?«
»Ja, als grüner Junge war er ein recht scharfer Lump.« Huntly verzog das Gesicht, als um ihn herum alles in Schweigen verfiel. »Oh, verzeihen Sie bitte, Caldwell!«
Viscount Oates ergriff die Gelegenheit beim Schopfe. »Ebenso scharf wie sein Enkel, dessen bin ich gewiss. Und dennoch, wenn man sich ansieht, wie hübsch Sie sich in unsere Gesellschaft einfügen, Caldwell, tja, da würde ich fast behaupten, keiner käme darauf, dass Sie von Heiden ohne Manieren großgezogen wurden.«
»Nun, meine Erziehung dürfte kaum schlechter gewesen sein als die Ihre«, konterte Kenneth ruhig. Lord Huntly hustete und prustete vor Lachen, während Lord Smithfield eine Augenbraue lüpfte und amüsiert lächelte.
Ja, Kenneth wusste sich durchaus denen gegenüber zu behaupten, die ihn ob seiner arabischen Vergangenheit verspotteten. Das hatte er in England als Erstes gelernt. Aber Badra? Verhöhnten die Frauen sie ebenso wie die Männer ihn? Wieder musste er an ihr angsterfülltes Gesicht denken, als sie von den Damen aus dem Speisezimmer geführt worden war.
Britische Gepflogenheiten hin oder her, er konnte sie nicht länger hilflos ihrem Schicksal überlassen. Mit einer höflichen Entschuldigung stellte er sein Glas ab und ging zum Salon. Die Tür stand offen, und er blieb zunächst lauschend daneben stehen. Schließlich hatte er nicht vergessen, was er in Jahren gelernt hatte.
Drinnen saß Badra kerzengerade auf einem dunkelroten Plüschsessel. Die Damen begafften sie wie Geier frisches Aas, und erst jetzt stellte Kenneth höchst beunruhigt fest, dass sich mehrere frühere Gespielinnen von ihm unter ihnen befanden. Eine stand besonders nah bei Badra und hatte ein bösartiges Funkeln in den haselnussbraunen Augen. Kenneth unterdrückte ein Stöhnen. Es war die ehrbare Millicent Williams, erst seit der letzten Saison in die Gesellschaft eingeführt und, wie er entdeckt hatte, keine Jungfrau mehr. Bei dem Versuch, über Badra hinwegzukommen, hatte Kenneth mehrere Frauen verführt. Er war der wilde Araberhengst in einer Herde von willigen englischen Stuten gewesen.
Als sein Großvater von seinen Affären gehört hatte, bat er ihn mit der ihm eigenen sanften Eindringlichkeit um ein wenig Diskretion. Kenneth hatte daraufhin sofort sämtliche Liebschaften beendet, da er zu dem Schluss gelangt war, er müsste sich nicht wie alle anderen im Schlafzimmer benehmen, um sich in diese neue, merkwürdige Gesellschaft einzufinden – eine Gesellschaft, in der ein nacktes Tischbein als anzüglich galt, aber niemand sich etwas dabei dachte, sein Vergnügen zwischen den Schenkeln der Gattin eines anderen Mannes zu suchen, solange diese Affäre ebenso verborgen blieb wie besagte Tischbeine. Seine Geliebten schmollten, aber er ließ sich nicht erweichen. Fürderhin behandelte er sie alle mit tadelloser Höflichkeit, wenn er ihnen bei gesellschaftlichen Anlässen begegnete – deutlich höflicher jedenfalls, als sie sich jetzt gerade Badra gegenüber gaben. Es versetzte ihm einen schmerzlichen Stich, sie so offensichtlich leiden zu sehen.
»Ach, es muss faszinierend sein, in Ägypten zu leben! Gewiss haben Sie in einem Harem gewohnt. Trugen Sie dort auch diese entsetzlich skandalösen Kleider?«, fragte eine der Frauen aufgeregt.
Badra fuhr zusammen und vergrub die Finger in dem dichten Seidenstoff ihres Rocks.
Lady Millicent tat übertrieben prüde und geziert. »Ich habe gehört, dass diese Stämme Frauen haben, die einzig dazu da sind, den Männern zu dienen. Wie man mir erzählte, gibt es Harems mit braunhäutigen unmoralischen Frauen, die praktisch nichts tragen und alle erdenklichen unanständigen Dinge tun«, sagte sie mit einem angewiderten Blick auf Badra, der verriet, was sie beabsichtigte.
Kenneth wurde wütend. Unanständige Dinge? Er erinnerte sich an Millicents sehr unanständigen Mund, der sich um sein sehr williges Glied geschlossen hatte, um es zur vollen Größe aufzurichten. Und nun äußerten dieselben Lippen eine Moral, die nichts als Heuchelei war. Fast unbewusst trat Kenneth vor, angetrieben von seinem Zorn und der tiefen Röte auf Badras Wangen.
Aber Badra sah Millicent vollkommen ruhig an. »Die Khamsin sind ein ehrbares Volk und ihre Frauen gleichermaßen ehrbar«, erklärte sie.
Bravo!, dachte Kenneth.
Die ältere, beinahe vollständig taube Mrs. Stephens beugte sich mit einem interessierten Funkeln in ihren rheumatischen Augen vor. »Araber haben Harems, in denen Frauen alle möglichen widerlichen Sachen tun!«, schrie sie Badra entgegen.
Badra wich vor dem prüfenden Blick der Frau zurück, was allerdings nur zur Folge hatte, dass sich auch die anderen Damen vorbeugten und sie nicht minder neugierig musterten. Kenneths frühere Schutzbefohlene wirkte wie ein verängstigtes Fohlen, das jederzeit durchgehen könnte, und dieser Anblick erfüllte ihn mit einem glühenden Zorn. Dennoch zögerte er kurz, da er sich wiederum daran erinnerte, dass er nicht mehr für sie verantwortlich war. In ihm rang der Wunsch, sie zu beschützen, mit alten Verletzungen. Manche Gewohnheiten ließen sich eben schwer ablegen.
Kenneth runzelte die Stirn. Instinktiv wusste er, dass alle mitbekommen hatten, wie er ihr während des Dinners geholfen hatte. Sie witterten ihre Schwäche wie Krokodile, die ihre Beute in den Nil herabrissen, um sie dort zu töten.
Derselbe Instinkt löste einen Sturm in seinem Innern aus. Er wollte Badra da herausholen und sie mit einem Schlachtruf aus dem Zimmer bringen, der diese Furien vor Angst erzittern ließ. Sie wurden beständig zudringlicher, fuhren ihre Klauen in Form von Worten aus. In Satin gewandete Geier, denen Juwelen an den Ohren und Hälsen baumelten. Aber Badra hielt sich und reckte tapfer das Kinn in die Höhe. Dann jedoch bemerkte er, dass es bebte, und mehr brauchte es nicht, dass er den Rücken durchstreckte wie ein kampfbereiter Krieger.

»Aber meine Damen! Das ist wohl kaum die Art Konversation, die ich bei wohlerzogenen Frauen wie Ihnen erwarten würde.«
Hocherhobenen Hauptes betrat Kenneth den Salon mit den seidenbespannten Wänden. Sein plötzlicher Auftritt löste leise Schreckensschreie aus. Badra indessen beobachtete ihn erleichtert und voller Stolz. Alle gestärkten Rücken und knirschenden Walknochenkorsetts bewegten sich, als die Damen sich überrascht zu ihm umdrehten. Breitschultrig und elegant, wie er in seiner schwarzen Seide war, flößte Kenneth ihnen den gewünschten Respekt ein, zumal er jede einzelne der Damen mit einem strengen und verächtlichen Blick bedachte.
»Ich glaubte bisher, die legendäre britische Gastfreundschaft habe den Anspruch, dem Gast das Gefühl zu vermitteln, er sei in diesem Land willkommen, umso mehr, sofern es sich um einen Gast handelt, der mit der englischen Kultur nicht vertraut ist und aus dem Land kommt, in dem ich aufwuchs.«
Seine Stimme wurde gefährlich sanft, als er fortfuhr: »Falls Sie diese Menschen – oder diese Frau – beleidigen, beleidigen Sie mich. Dank der Khamsin wurde ich vor dem Tod gerettet. Ich stehe also auf ewig in ihrer Schuld.«
Die Damen überschlugen sich vor Rechtfertigungen und Widersprüchen, gemischt mit ängstlichen Seitenblicken in Badras Richtung. Kenneth hingegen bedachte sie mit einem Blick, der scharf genug war, um Diamanten zu schneiden.
»Genug davon!«, sagte er mit hinreichend Akzent, um sie alle daran zu erinnern, dass er nicht in England groß geworden war. Nein, er war in Badras Land, in ihrer Kultur aufgewachsen. Nun reichte er ihr die Hand, die weniger sonnengebräunt war als früher, und sie nahm sie. Dann sagten sie beide den Damen Lebewohl.
In der Diele musste Badra sich beherrschen, um ihm nicht vor Dankbarkeit in die Arme zu fallen. Was, wenn er nicht gekommen wäre, um sie aus der Gefahr zu retten? Ich bin allein auf dieser Welt. Khepri wird nicht immer für mich da sein. Nie wieder.
»Sofern du dich jetzt ausreichend wohl fühlst, werde ich gehen. Richte Smithfield bitte aus, dass ich ihm morgen einen kurzen Besuch abstatten werde.«
Er lächelte kurz und berührte ihre Wange. Sofort riss er seine Hand wieder weg und verließ das Haus. Er verließ sie – distanziert und fremd, versteinert wie die großen Pyramiden, die sie einst gemeinsam bewundert hatten.
Badra rannte ihm nach, legte eine Hand auf seinen Arm und sagte: »Bitte warte kurz, Khep – ich meine Kenneth.« Ihr kamen die Tränen, als er sich zu ihr umdrehte. »Ich danke dir für das, was du für mich getan hast. Ich hätte es wohl keine Minute länger unter diesen Frauen ausgehalten.«
Kenneth wischte ihr eine Träne ab, die glitzernd an seinem Finger haftete, und sah Badra mit einem sanften Lächeln an. »Sie sind schlecht erzogen, trotz ihrer Titel, und schnell mit ihrem Urteil über alles, was sie nicht verstehen. Sie putzen sich heraus und schmücken sich wie bunte Vögel, aber ihr Verstand ist so grau und leer wie ein uraltes Grab.« Er verstummte kurz, überlegte und runzelte die Stirn. »Nein, im Grunde ist das eine Beleidigung der Toten.«
Sie musste unweigerlich lachen.
»Sie sind dir weit unterlegen, Badra«, sagte er, »eitle Klatschbasen, die nie danach strebten, ihren Geist zu bilden, wie du es getan hast. Denk einfach nicht mehr an sie.«
Ein unsicheres Lächeln umspielte ihre Lippen. »Du bist immer noch der Khepri, den ich kannte. Du eilst zu meiner Rettung herbei, nur dass du mich diesmal nicht vor feindlichen Kriegern, sondern vor einer Horde feiner Damen gerettet hast.«
»Mit Zungen, die schärfer sind als die Krummsäbel der Krieger«, bemerkte er, und sie drückte ihm lachend die Hand.
»Ich vermisse dich – ehrlich!«
Sofort verkrampfte er sich und wich zurück. »Ich muss gehen.«
Seine Augen blickten so eisig wie die frostige Abendluft. Badra spürte einen brennenden Schmerz in ihrem Innern. Es war so schwierig, nur ein Stück von dem zurückzugewinnen, was sie einst hatten. Aber sie konnte ihn nicht gehen lassen, ohne zumindest zu versuchen, die Kluft zwischen ihnen zu überbrücken.
Ihr warmer Atem wurde in der Kälte zu Nebel, als sie ausatmete und nach Worten rang. Es hatte eine Zeit gegeben, da hatte sie ihm alles sagen können – mit Ausnahme dessen, was sie unter Fareeq erlitten hatte. Alles, bis auf ihre tiefe Scham.
»Kenneth, ich weiß, dass es für dich genauso schwierig sein muss wie für mich. Ich hatte gehofft – vielleicht könnten wir den Bruch zwischen uns wieder kitten. Wir könnten doch wenigstens Freunde sein.«
Er sah sie ungerührt an. »Warum?«
Badra schluckte. »Ich … ich wollte dir nicht weh tun. Wirklich, das wollte ich nicht! Und ich glaube, du kannst Rashid nicht leiden, weil er mein Falkenwächter wurde, als du aus Ägypten fortgingst.«
Sein Gesicht verriet durch nichts, was in ihm vorgehen mochte. Wie ein Khamsin-Krieger verbarg er seine Gefühle.
»Ich wünschte, du und Rashid könntet eure Differenzen beilegen. Es schmerzt mein leb, mein Herz. Er ist mein Freund.«
»Ein Freund und sonst nichts?«
Auf ihr gleichgültiges Achselzucken hin sah er sie prüfend an. »Werde nicht zu vertraut mit Rashid, Badra! Das könnte … Schwierigkeiten geben.«
Schwierigkeiten? »Ist das eine Warnung?«
»Betrachte es als gutgemeinten Rat.«
Seine kryptischen Worte verwirrten sie, aber sie nickte. »Ich würde gern einmal sehen, wie du jetzt lebst, Kenneth. Ja, es interessiert mich sogar sehr. Darf ich dich besuchen kommen?« Sie zögerte, ehe sie hinzufügte: »Ich werde Rashid mitbringen. Er muss sich noch bei dir für seine Grobheit entschuldigen.«
Er wandte das Gesicht zur Seite, und dem Zucken in seiner Wange sah sie an, dass er mit seinen Gefühlen rang. »Ja, natürlich. Komm morgen zum Tee. In England wird der Tee um vier Uhr serviert.«
Aus seinem Tonfall ließ sich nicht schließen, ob es ihm recht war oder nicht. Der kühle höfliche Engländer überdeckte den heißblütigen Krieger in ihm. Badra seufzte. Dann erinnerte sie sich an westliche Höflichkeit und reichte ihm die Hand.
»Danke. Ich möchte keine Spannungen zwischen uns. Freunde?«, fragte sie leise.
Kenneth sah lächelnd auf ihre Hand. Dann nahm er sie ganz langsam und umfasste sie, während seine Augen keine Sekunde von ihrem Gesicht wichen. Sie starrte ihn an. Plötzlich zog er – blitzschnell, so schnell wie eine zuschlagende Schlange – an ihr und riss sie zu sich. Seine Arme legten sich wie eiserne Zwingen um sie. Sie stieß einen stummen Schrei aus und bekam Angst, weil sie sich fühlte, als wäre sie von der riesigen Anaconda umklammert, von der sie in einem der Bücher in Lord Smithfields Bibliothek gelesen hatte.
Er sah sie mit einem gefährlichen Lächeln an, und Badra war nicht wohl dabei, wie sein fester männlicher Körper sich an ihren presste. Sie hatte vergessen, wie stark er war. Sie hatte auch vergessen, wie hartnäckig er sein konnte, wenn er etwas wollte. Ja, sie hatte eine Menge vergessen.
Er neigte den Kopf zu ihr, und sie schien innerlich zu schmelzen. Einerseits hatte sie Angst, andererseits sehnte sie sich danach, seinen Mund auf ihrem zu spüren.
Sein Duft umfing sie wie eine warme Wolke. Von seinen frisch rasierten Wangen drang ihr ein würziger Geruch gepaart mit Sandelholzseife entgegen. Letzterer bestätigte ihr, dass er immer noch Khepri war, ihr Beschützer und Krieger. Einst hatte seine unbedingte Hingabe ihn folgsam und aufopfernd gemacht. Hätte sie ihn aufgefordert, von den Klippen von Amarna zu springen, hätte er es getan.
Diese Tage waren vorüber. Entschlossenheit leuchtete in seinen blauen Augen. Seine unnachgiebige warme Umarmung signalisierte ihr überdeutlich, dass sie keine Kontrolle mehr über ihn besaß. Und diese Erkenntnis machte ihr Angst.
Er besänftigte ihre Furcht, indem er sich weiter vorbeugte, um sie sanft und voller Ehrfurcht zu küssen. Seine Lippen flatterten über ihre, und zu ihrer eigenen Überraschung nahm sie seine Einladung mit Freuden an. Wagemutig erwiderte sie seinen Kuss, fasziniert von der Wärme, die sie dabei erfüllte, von den vollkommen neuen Empfindungen, die sie gleich einem niedrigen durchgängig glühenden Feuer durchströmten.
Er legte eine Hand in ihren Nacken und vertiefte so die Berührung ihrer Münder, worauf der anfangs scheue Kuss um ein Vielfaches intensiver wurde. Ihr Herz pochte wie wild, und sie öffnete den Mund weiter, damit er sie schmecken konnte. Erfahren und begabt, wie er war, wagte er sich weiter vor, kostete sie mit zarten Zungenbewegungen, knabberte zärtlich an ihrer Unterlippe. Vor lauter Wonne wimmerte sie leise.
Dann, genauso plötzlich, wie er sie an sich gezogen hatte, ließ er sie wieder los. Sie stolperte zurück und verlor beinahe das Gleichgewicht.
»Freunde, Badra? Bist du wirklich sicher, dass du das willst?«, fragte er mit rauher Stimme.
Sie bebte noch, als er fortging. Ihre Hand zitterte sichtlich, als sie den Messingknauf drehte und wieder hineinging. Drinnen rannte sie direkt die Treppe hinauf. Sie musste nach Rashid sehen – und ihm von Kenneths rätselhafter Warnung erzählen.
Badra klopfte an seine Tür, da hörte sie verzweifelte Laute aus dem Inneren. Erschrocken ging sie ins Zimmer und schaltete das Licht an.
Rashid lag auf seiner dünnen Matratze auf dem Boden, wälzte sich unruhig hin und her und stöhnte im Schlaf. Voller Mitgefühl kniete Badra sich zu ihm und legte ihm die Hand auf die Stirn. »Rashid, wach auf! Du träumst.«
Er richtete sich erschrocken auf. Schweiß lief über seine Schläfen. Er sah sie an und wich zurück. »Du solltest nicht hier drinnen sein, Badra!«
»Ich muss mit dir reden. Khepri warnte mich, dich zu meiden, und sagte, es könne Schwierigkeiten geben. Warum sagt er solche Dinge?«
Ein tiefer Seufzer entwand sich Rashids Lippen. »Es ist so, wie ich dachte. Er fand sie und dachte, ich sei der Dieb.«
Badra erstarrte vor Angst. »Dieb?«
»Jemand hat meine Schlafsachen durchsucht. Ich hatte eine Markierung angebracht, die verschoben wurde.« Er schnaubte verächtlich. »Khepri ist nicht der Krieger, der er einmal war. Er hat vieles vergessen.«
»Was ist es? Was hat er gegen dich in der Hand?«
Ihr Beschützer griff unter seine Rollmatte und zog einen gewebten Beutel hervor, dem er etwas entnahm, das er ihr hinhielt. »Das«, sagte er ernst.
Es war die goldene Kette von Prinzessin Meret.




Kapitel 8
Die Halskette verschwand auch nicht, nachdem sie sich ungläubig die Augen gerieben hatte. Sie war immer noch da, tückisch wie winzige böse Sandkörner, die sich beim besten Willen nicht wegfegen ließen.
Also wusste Rashid, dass sie die Halskette verkauft hatte. Er sah sie mit großen dunklen Augen an.
»Warum, Badra?«, fragte er, und seine Worte klangen in dem stillen Zimmer besonders scharf. »Warum bestiehlst du Khepri? Wegen des Geldes?«
Hilflos zuckte sie mit den Schultern. »Woher hast du sie?«
Er seufzte und ließ die Kette an seinen Fingern baumeln. »Ich sah, wie du sie verkauft hast. Nachdem der Laden schloss, bin ich eingebrochen und habe sie zurückgeholt.« Dann wurde er ernst. »Du wirst die Kette zum Grab zurückbringen.«
Ihr wurde speiübel, aber sie blieb stumm.
»Du bringst sie zurück, oder ich übergebe sie Khepri und gestehe, dass ich der Dieb bin. Ich werde die Strafe, ganz gleich wie sie aussieht, auf mich nehmen.«
Eine entsetzliche Furcht überkam sie. »Bitte, Rashid, das darfst du nicht!«
»Ich muss. Ich bin dein Falkenwächter, der geschworen hat, dich zu beschützen. Wenn du sie nicht zurückbringst, werde ich es tun. Warum hast du sie genommen?« Er sah schrecklich besorgt aus.
Ehe sie nachdachte, platzte es aus ihr heraus: »Im Austausch gegen die Freiheit für eine Sklavin im Bordell in Kairo. Sie wollten kein Geld nehmen.«
Es war immerhin ein Schimmer der Wahrheit – der Kern genau genommen.
Wieder seufzte er. »Ein Böses gegen ein anderes einzutauschen nimmt dir das Gewicht der Schuld nicht von deinem leb, Badra.«
»Rashid, bitte, zweifle nicht an meinem Herzen!«
»Du bist die sturköpfigste Frau, die ich kenne. Aber ich werde nicht mit ansehen, wie du als Diebin bestraft wirst.«
Rashid verhaftet, öffentlich gedemütigt? Das schreckliche Bild verfolgte sie: Ihr Beschützer, der von einem verbitterten Khepri in Ketten abgeführt wurde. Wie konnte sie das zulassen?
»Ich werde sie in Khepris Haus verstecken, dann gilt sie nicht mehr als gestohlen. Ich bat ihn, mir sein Haus ansehen zu dürfen«, schlug Badra vor und nahm die Kette.
Während Rashid noch nickte, brannte der Schmuck eisig in ihrer Hand wie die Vergangenheit und hielt sie ebenso erbarmungslos fest wie einst die grausame Lust eines Mannes. Nie wieder!

Die Goldkette, die sie in ihren Rock eingenäht hatte, fühlte sich schwer wie eiserne Fußfesseln an. Sie erschauderte, zumal ihre abergläubische Seele sie warnte, den Schmuck zu berühren.
Mit Rashid zusammen traf sie in Lord Smithfields Kutsche pünktlich zum Tee vor Kenneths Haus ein. Badra sah sich neugierig um. Zwei steife Männer standen in grün-goldenen Livreen bereit, um sie hereinzubitten. Ihre Uniformen blitzten ebenso wie die vergoldeten Stühle in der Diele. Das Herrenhaus strahlte eine stille Würde aus und glänzte vor Gepflegtheit und Eleganz. Dennoch fühlte man sich darin so willkommen wie in einem kalten steinernen Grab. Wo wäre die Halskette besser aufgehoben als in diesem gigantischen Museum?
Rashids Züge versteinerten sich ebenfalls, als der Diener sie in einen sehr offiziell aussehenden Salon führte. Badra warf ihrem Beschützer einen warnenden Blick zu: Benimm dich! Kenneth begrüßte sie höflich. Er trug einen eleganten grauen Anzug mit passender Seidenkrawatte. Durch nichts deutete er an, dass der Kuss von gestern ihm irgendetwas bedeutet hätte. Es verletzte Badra, auch wenn sie sich nichts anmerken ließ.
Er führte sie durchs Haus und erklärte ihnen die Geschichte der Tristan-Familie, die ihren Titel vor über zweihundert Jahren erhalten hatte. Rashid standen Schweißperlen im Gesicht und rannen ihm von den Schläfen herab. Dazu machte er eine ablehnende Miene, als wäre ihm der Prunk des Hauses unerträglich. Badra wurde immer mutloser, je mehr Zimmer sie ansahen. Sie konnte einfach kein geeignetes Versteck für die Halskette entdecken.
Als sie wieder im Salon waren, setzte sie sich auf eine gestreifte Couch. Kenneth nahm auf der einen Seite neben ihr Platz, Rashid auf der anderen. Beide flankierten sie wie zwei düstere Buchstützen. Ägypten und England. Ja, Khepri war fort, verborgen unter mehreren Schichten steifen grauen Tuchs und der eng um den Hals geschlungenen Seidenkrawatte. Der Duke of Caldwell hatte ihren Freund verschluckt wie Sanddünen die Überreste eines Skeletts. Traurigkeit schnürte ihr die Brust zusammen.
Ein merkwürdiges Bimmeln erklang, und der Diener kam herein.
»Telefon, Euer Gnaden. Es ist der Verwalter Eures Landguts. Er möchte mit Euch über die Monatsabrechnungen sprechen«, erklärte er.
Kenneth wandte sich seufzend an Badra. »Ich fürchte, ich muss dieses Gespräch in der Bibliothek annehmen. Wenn ihr mich entschuldigt. Bleibt einfach hier, bitte! Ich komme gleich zurück.«
Sie sah ihm nach. Jetzt war der Zeitpunkt gekommen.
»Ich sehe mich einmal um«, flüsterte sie Rashid zu.
Er schloss die Augen und nickte. Armer Rashid! Allein in diesem Haus zu sein machte ihn schon elend genug.
Ein Versteck, überlegte sie fieberhaft und schlich in den Flur. Sie musste einen Platz finden, an dem Kenneth nicht sofort nachsehen würde. Das Esszimmer? Badra schlich hinein und blickte sich um. Polierte Tische und passende Anrichten zu beiden Seiten, mit teurer Seide bespannte Wände. Ein blitzendes silbernes Teeservice stand auf einer Anrichte. Badra hob einen der Kannendeckel.
»Kann ich Ihnen helfen?«
Sie schrak zusammen, als sie die Stimme hinter sich hörte, und drehte sich um. »Äh, nein, danke. Ich … ich bin auf der Suche nach dem Herzog.«
»In der Teekanne?«
Sie blickte in die Kanne und lächelte. »Sie haben recht. Ich glaube, da drinnen ist es zu eng für ihn.«
Der Diener starrte sie regungslos an, und so blieb ihr nichts anderes übrig, als unverrichteter Dinge aus dem Zimmer zu gehen. Diese Engländer! Verstanden sie denn überhaupt keinen Spaß? Nun ja, vielleicht war es den Bediensteten verboten, zu lachen.
Sie eilte zurück in den Salon und saß gerade wieder, als Kenneth zurückkam.
»Also? Wollen wir Tee trinken?«, fragte er.

Die Diener servierten den Tee im Salon, mitsamt Spitzendeckchen und steifen Leinenservietten. Es gab hauchdünne Sandwiches mit grünen Blättern darauf, süße Brötchen und viereckige dunkelbraune Kuchenstücke, von denen Kenneth sagte, sie hießen Lebkuchen.
Auf einmal schien er traurig. »Mein Bruder Graham liebte Lebkuchen. Großvater erzählte mir, dass er sie an Weihnachten immer aß, bis ihm schlecht wurde.«
Badra hatte nicht bedacht, wie viel er verloren hatte. Der kürzliche Tod seines Großvaters hatte ihn wahrscheinlich an die Tragödie erinnert, als all seine anderen Familienmitglieder ums Leben gekommen waren. »Habt ihr euch gut verstanden?«, fragte sie vorsichtig und berührt von seiner Traurigkeit.
»Ich war erst vier. Ich erinnere mich nicht an viel, außer dass Graham größer war als ich.« Sein Mund verzog sich zu einem angestrengten Lächeln. »An eines aber erinnere ich mich. Graham nannte mich immer ›Zwerg‹, ich ihn ›Kanarienvogel‹, weil er immerzu pfiff, genau wie unser Vogel zu Hause.«
Sie fragte sich, wie er sich ganz allein in diesem riesigen Haus fühlen mochte, nur von Bediensteten umgeben und von den Gespenstern der Vergangenheit verfolgt. Doch so melancholisch, wie er wirkte, wollte sie lieber das Thema wechseln und bat ihn, ihr mehr über die Geschichte des Hauses zu erzählen. Prompt hellten seine Züge sich auf, und er berichtete mit einem Anflug von Stolz, dass Generationen von Tristans hier Könige und Königinnen zu Gast gehabt hatten. Badras Anspannung ließ ebenfalls ein wenig nach. Sie hasste es, Kenneth niedergeschlagen und verloren zu sehen. Deshalb fragte sie ihn weiter über sein neues Leben in England aus, um ihn aus den traurigen Erinnerungen zu reißen.
Es funktionierte, denn all sein Charme und Witz erwachten von neuem zum Leben, als er ihr und Rashid Anekdoten von Bällen und Gesellschaftsempfängen erzählte. Das allerdings machte sie weniger froh, da gleichzeitig der Khamsin-Krieger wieder verschwand, der sie beschützt und ihr ewige Liebe geschworen hatte.
Sie nahm sich noch ein kleines Brötchen und knabberte daran. Rashid ließ sich Tee nachschenken und aß einen zweiten Lebkuchen. Bald waren alle Süßigkeiten aufgegessen, und die Unterhaltung wurde spürbar schleppender. Rashid sah aus, als wollte er schnellstmöglich aufbrechen. Als Badra ihm einen flehenden Blick zuwarf, mischte Kenneth sich zu ihrem Verdruss ein.
»Ich lasse dich von meinem Kutscher zu Lord Smithfield zurückbringen. Badra, du bleibst hier. Ich möchte dir etwas zeigen. Meine Kutsche kann dich später heimfahren.«
Sie staunte über diesen neuen Kenneth, dem es vollkommen natürlich schien, seinen Bediensteten Befehle zu erteilen. Ihr Blick fiel auf seinen Mund, auf die sinnliche Rundung seiner Unterlippe, die sie magisch anzog. Diese Mischung aus Arroganz und höflicher Aufmerksamkeit faszinierte sie, auch wenn sie innerlich zitterte, weil sie ihn hinterging.
Sie stellte ihre Teetasse ab, die in ihrer unruhigen Hand leise klimperte. Kaum dass Rashid gegangen war, beugte Kenneth sich vor, die Hände auf die Knie gestützt.
»Ich habe euch nicht das ganze Haus gezeigt. Es gibt da noch etwas ganz Besonderes, das dir gewiss gefallen wird.«
Mit diesen Worten stand er auf. Badra nahm all ihren Mut zusammen und lächelte. Wie sollte sie die Halskette verstecken, wenn er die ganze Zeit bei ihr war?
Die Hände hinter dem Rücken verschränkt, stieg er voraus die geschwungene Haupttreppe hinauf. Der Duft von Zitrone und Bienenwachs vermischte sich mit der dezenten Note seines Eau de Cologne. Verstohlen sah sie ihn an. Er war genauso poliert wie die Treppe, und sein schwarzer Siegelring blinkte im Licht.
Wie konnte sie diesen Mann betrügen?
Kenneth ertappte sie und lüpfte fragend eine Braue. »Macht es dich nervös, mit mir allein zu sein, Badra?«
Als er sie prüfend ansah, kam sie vor lauter Nervosität ins Stolpern. Sie fiel nach vorn. Kenneth streckte die Hände nach ihr aus, und dankbar hielt sie sich an seinen starken Unterarmen fest. Während sie ihn fest umklammerte, sah er sie ernst an.
»Hast du dir weh getan?«
Ja, wollte sie sagen. Mir tut diese kalte Distanziertheit zwischen uns weh, und mich schmerzt, dass ich etwas Abscheuliches tun musste. Es tut mir weh, dass unsere Welten zu verschieden sind, als dass wir die Kluft zwischen uns überbrücken könnten.
»Nein«, sagte sie automatisch, »mir geht es gut.«
Er fasste sie behutsam am Ellbogen, als sie die letzte Stufe hinaufstiegen und den Korridor entlanggingen. Sie spürte die Wärme seiner Berührung durch den Wollstoff ihres Kleides und merkte, wie ihre Wangen zu glühen begannen. Er führte sie auf eine Flügeltür aus schwerem Holz zu, drehte den Messingknauf und bat sie förmlich herein.
Ein stummer Schrei des Entzückens entwich ihren Lippen.
Kenneth stand voller Stolz da und zeigte auf die hohen Bücherwände, den dunkelgrünen Teppich und den geschnitzten Mahagonikamin. Neben riesigen Ledersesseln sorgten große Messinglampen für die nötige Beleuchtung. Alles wirkte sehr maskulin – und dennoch, als sie den Duft von ledergebundenem Wissen einatmete, fühlte Badra sich so heimisch wie noch nie zuvor in ihrem Leben.
»Oh, Khepri!«, hauchte sie, fing sich allerdings gleich wieder und fügte errötend hinzu: »Ich meine, Kenneth.« Vor Aufregung und Staunen glänzten ihre Augen, als sie sich umsah. »Darf ich?«
»Aber selbstverständlich!« Er ging zu einem der Regale, nahm einen Band heraus und überreichte ihn ihr feierlich. Sie strich ehrfurchtsvoll über die Goldlettern und las die Aufschrift.
»David Copperfield von Charles Dickens. Was für ein Buch ist das?«
»Manche sagen, es sei sehr beliebt«, antwortete er und sah ihr über die Schulter.
Badra drückte sich das Buch an die Brust wie ein Kind, das sein Lieblingsspielzeug festhielt. »Darf ich es ausleihen?«
Kenneth lächelte. »Gern.«
Sie musste schlucken, als sie den Kalbsledereinband streichelte. Niemand hatte ihr je einen solchen Schatz anvertraut.
»Ich habe es dir nie gesagt, Badra, aber weißt du eigentlich, wie stolz ich auf dich bin, weil du Lesen gelernt hast?«
Auf sein Kompliment hin wurde sie erneut rot. »Danke«, sagte sie verlegen.
In diesem Moment klingelte das Telefon laut, und kurz darauf folgte ein zartes Klopfen an der Tür, das die seltsame Spannung zwischen ihnen löste. »Ja?«, rief Kenneth gereizt.
Ein Bediensteter mit weißen Handschuhen kam herein. »Ich bitte um Verzeihung, Euer Gnaden, aber da ist schon wieder ein Anruf.«
»Na schön.« Er sah sie an. »Ich fürchte, ich muss mich um dringende geschäftliche Angelegenheiten kümmern. Mach du es dir so lange hier bequem. Ich bin in ein paar Minuten wieder da. Falls du irgendein anderes Buch entdeckst, das dich interessiert, darfst du es dir gern auch ausleihen.«
Sie dankte ihm und legte Mr. Dickens fürs Erste ab. Wie ein Hungerleider, der ein Bankett betrachtet, wanderte Badra die Reihen der Bücher ab und beäugte jedes davon sehnsüchtig. Zwischen den Buchrücken könnte sie die Halskette verstecken.
Nach einigen Minuten fiel ihr etwas Merkwürdiges an Kenneths Büchersammlung auf. Die Ausgaben schienen alle zu neu. Keines der Bücher fühlte sich an, als wäre schon einmal darin geblättert, geschweige denn gelesen worden. Die Rücken waren makellos glatt, nicht faltig wie jene, die Lord Smithfield ihnen ins Khamsin-Lager geschickt hatte. Waren all diese Titel, die Kenneth hier anhäufte, reine Dekoration, Zierde, wie ägyptische Kunstgegenstände, welche die Engländer sich zu Hause hinstellten?
Sie hielt ihn nicht für einen oberflächlichen Mann, und dennoch hatte er sich verändert …
Vor einem Regal blieb sie stehen und besah sich die Buchrücken genauer. Die Bücher waren sämtlichst in Arabisch. Sie nahm eines heraus und blätterte es durch. Dieses Exemplar war eindeutig schon häufig gelesen worden. Und auch einige andere sahen aus, als wären sie oft aufgeschlagen worden.
Sie bezweifelte, dass seine englischen Freunde arabische Bücher lasen. Nein, die hatte eindeutig Kenneth gelesen. Aber warum die englischen nicht?
Verwundert stand sie vor dem Regal und überlegte. Vielleicht stellte das Arabische für ihn die Verbindung zu einem Leben dar, das er nur scheinbar entschlossen war hinter sich zu lassen. Badra zuckte mit den Achseln. Dann entdeckte sie eine Holzleiter in der Nähe. Sie hob ihren Rock hoch, holte die Halskette aus dem Versteck im weiten Stoff und kletterte die Leiter hinauf. Oben ließ sie das Schmuckstück vorsichtig zwischen zwei Bände gleiten und sah in den schmalen Spalt. Hervorragend! Die Kette war gut versteckt.
Im nächsten Moment weckte ein Buchrücken ihre Aufmerksamkeit. Sie holte das Buch heraus und las laut den Titel: »Das Kamasutra von Vatsyayana, übersetzt von Sir Richard Burton.«
Als sie die Seiten aufblätterte, fiel sie beinahe von der Leiter. Mit weit aufgerissenen Augen starrte sie die Abbildungen an. Gütiger Himmel! Das waren Anleitungen für sexuelle Vergnügungen!
Badra stellte den Band zurück und nahm sich ein anderes Buch mit Illustrationen, die sie mit einer Mischung aus Entsetzen und Faszination betrachtete.
Konnten ein Mann und eine Frau so etwas tatsächlich machen?
Es sah schwierig aus, wie die gewagten Bewegungen, die Ramses beim Schwerttanz mit seinem Krummsäbel vollführte.
Mit dem Buch in der Hand stieg sie die Leiter hinab und legte es auf dem kleinen Tisch ab. Sie blätterte weiter darin. Besonders eines der Bilder trieb ihr die Schamröte ins Gesicht, und beim Anblick der erotischen Zeichnung wurde ihr seltsam heiß im Bauch. Tat Kenneth solche Dinge?
Badra schlug die nächste Seite auf und verharrte bei einer anderen Zeichnung, die sie besonders interessant fand: ein nackter Mann und eine nackte Frau. Das Gesicht der Frau war verzerrt, allerdings nicht vor Schmerz, sondern vor Wonne.
Machte ihr früherer Falkenwächter solche Sachen mit englischen Frauen? Schlangen sie ihre weißen Schenkel um seine Hüften, um ihn näher zu sich zu ziehen? Drückten ihre Gesichter dabei dieselben Emotionen aus wie das der Frau auf der Abbildung?
Hüllten sie Kenneth in ihren schweren Duft von Parfüm und dem Moschus ihres Geschlechts?
Badra zitterte. Nein, an solche Bilder wollte sie lieber nicht denken! Dennoch übten die Zeichnungen eine ungeheure Faszination auf sie aus. Sie schlug die nächste Seite auf und betrachtete die Darstellung einer nackten Frau, die ihre Augen geschlossen hatte und sichtlich verzückt war. Der Mann hatte sein Gesicht … Oh Gott. Oh Gott!
In ihrer Heimat erzählten die Frauen sich manchmal hinter vorgehaltener Hand von den Wonnen, die ihnen die Khamsin-Krieger mit ihrem »Geheimnis der hundert Küsse« bereiteten. Für sich selbst konnte sie sich so etwas trotzdem nicht vorstellen. Dafür saß ihre Angst viel zu tief.
Dennoch markierte sie sich die Seite, um sie später noch einmal anzusehen, und blätterte weiter.
Schritte erklangen auf dem Korridor. Verlegen schlug Badra das Buch zu und blickte sich um. In den unteren Regalen war nirgends eine Lücke, und um auf die Leiter zu klettern und es an seinen Platz zurückzustellen, fehlte ihr die Zeit.
Kenneth kam zurück. Was würde er denken, wenn er sie mit diesem peinlich freizügigen Buch ertappte?
Mit wachsender Verlegenheit stellte sie fest, dass sie bereits so gut wie ertappt war.




Kapitel 9
Sie musste das Buch verstecken. Da fiel ihr Blick auf ihren dicken Wollrock. Sie schaffte es gerade rechtzeitig, ihre Röcke raschelnd wieder zu richten, als die Tür aufging.
Kenneth kam herein. »Hast du etwas gefunden, das dir gefällt?«
»Oh ja, ich habe den Dickens-Roman, und ich freue mich schon darauf, ihn zu lesen!«, plapperte sie angestrengt munter.
»Sehr schön. Warum liest du mir nicht daraus vor?«
»Dir vorlesen?«
»Mir fehlt der Klang deiner Stimme.« Er sah sie freundlich an. »Wenn du sprichst, ist es, als würde ich Ägypten hören. Ich würde mir sehr gern von dir auf Englisch vorlesen lassen.«
Sein schlichtes Geständnis rührte sie. Er zeigte auf die großen Sessel mit den gestreiften Polstern. Badra war dunkelrot vor Verlegenheit. Wie sollte sie sich mit dem dicken Ledereinband zwischen den Schenkeln hinsetzen? Sie konnte ja kaum gehen.
Ebenso wenig aber konnte sie hier stehenbleiben und hilflos vor sich hin lächeln. Sie schluckte und ging mit winzigen Schritten auf einen der Sessel zu.
Kenneth betrachtete sie stirnrunzelnd. »Hast du immer noch Probleme mit diesen Schuhen? Lord Smithfield könnte dir ein anderes Paar besorgen, das bequemer ist.«
»Nein, sie sind bestens«, erwiderte sie und machte noch einen Schritt. Dabei fühlte sie, wie das Leder zwischen ihren Beinen tiefer rutschte.
Wie angewurzelt blieb sie stehen.
»Du gehst, als hättest du furchtbare Schmerzen. Lass mich dir helfen!«, sagte Kenneth besorgt.
Sie hob eine Hand. »Nein, bitte, ich bin ganz …«
Rums! Das Buch landete mit einem dumpfen Knall auf dem Teppich.
Kenneth lüpfte eine Augenbraue.
»Hast du etwas fallen gelassen?«, fragte er höflich. Ihre Wangen brannten, als er auf den Saum ihres Rocks blickte.
Sie trat einen Schritt zurück und enthüllte das verbotene Buch unter ihren Kleidern. Kenneth beugte sich hinab, hob es auf und drehte es um. Es schlug genau auf der Seite auf, die sie so fasziniert hatte – das Bild von einem Mann, der sein Gesicht tief zwischen die runden Schenkel einer Frau tauchte.
»Interessant!«, murmelte er mit einem Funkeln in den blauen Augen. »Badra, wenn du mehr darüber wissen möchtest, empfehle ich dir, das Buch zu lesen und es nicht zu benutzen, um damit die Illustrationen nachzustellen.« Höchst amüsiert legte er den schweren Band auf den Tisch.
Ihre Wangen glühten. »Ich … ich wollte nur wissen, was dir gefällt.« Erst als sie die Worte ausgesprochen hatte, wurde sie sich ihrer Zweideutigkeit bewusst und errötete noch mehr.
Der Duke of Caldwell sah sie einfach nur stumm an. Sein Blick allerdings verhehlte nicht, wie sehr er Badra begehrte. Er streckte eine Hand aus und strich ihr sachte über die Unterlippe. »Mein Geschmack hat sich nicht verändert.«
Badra schloss die Augen und erbebte unter der Wärme der Berührung, während eine tiefe Sehnsucht sie erfüllte.
»Du bist so wunderschön!« Beim Klang seiner Stimme erschauderte sie.
Warum hatte sie nicht den Mut gehabt, ja zu sagen, als er ihr den Antrag gemacht hatte? Hätte Kenneth ihr genauso weh getan wie ihr früherer Herr? Sie besaß keine Courage. Nein, sie könnte niemals die Dinge tun, welche die Frau in diesem Buch tat – nicht freiwillig. Niemals! Und deshalb musste sie sich selbst immer wieder aufs Neue ermahnen: Kenneth verdiente eine Frau, deren Leidenschaft seiner eigenen angemessen war.
Wenn sie sich doch nur trauen würde, einen Funken des Verlangens zu empfinden, das sie in seinen Augen erkannte! Könnte sie es? Badra sehnte sich danach, es zumindest zu versuchen.
Er kam näher. Immer noch glitt sein Daumen in einer federleichten Liebkosung über ihre Unterlippe. Ihre Blicke begegneten sich. Er war so anders und zugleich so vertraut. Zögernd berührte sie sein kantiges glattrasiertes Kinn, während sie die faszinierenden grünen Punkte in seinen blauen von langen dunklen Wimpern umrahmten Augen betrachtete.
Sein schwarzes Haar fiel ihm in die Stirn, und sie strich es mit zitternden Fingern zur Seite. Einst reichte es ihm weit über die Schultern, jetzt war es kurz geschnitten. Und trotzdem war der Mann, den sie in diesem Augenblick vor sich sah, ihr Khepri, der sein Leben gegeben hätte, um sie zu schützen.
Kenneth nahm ihre Hand und hob sie an seine Lippen. Er schloss die Augen, bevor er sie sanft küsste. Sein Mund fühlte sich feucht und warm an. Dann legte er ihre Hand an seine Wange. Sosehr es sie reizte, ihn zu streicheln, seine glatte feste Haut zu erkunden, überkam sie gleichzeitig eine entsetzliche Unsicherheit. Badra wollte ihre Hand wegziehen, hin- und hergerissen zwischen Sehnsucht und einer tief verwurzelten Angst vor dem rohen Verlangen, das sich in Kenneths Zügen spiegelte. Wo würde das hier hinführen?
Vor langer Zeit hatte er einen Eid geschworen, ihre Tugend bis zum letzten Blutstropfen zu verteidigen. War er nun im Begriff, ihr ebendiese Tugend zu rauben? Immerhin war er kein Khamsin mehr, sondern ein englischer Herzog. Regeln, die einst bindend gewesen waren, galten nicht länger für ihn.
Sie lachte leise, um ihre Nervosität zu überspielen, und legte die Hände auf seine Schultern. Durch den Stoff seines Jacketts spürte sie seine starken Muskeln. Unter seinen maßgeschneiderten Anzügen verbarg sich nach wie vor der gestählte Körper eines Kriegers.
»Du siehst so anders aus. Aber es steht dir. Wie die Kobra, dein Totem, hast du deine Khamsin-Haut abgelegt und eine englische gebildet, mit der du dich nahtlos in deine Umgebung einfügst.«
Ein Anflug von Trauer huschte über sein Gesicht. »Vielleicht bin ich eine Kobra, aber eine, die sich in ihrer neuen Haut unwohl fühlt«, gestand er. »Ich komme mir vor, als wäre ich in eine mir gänzlich fremde Haut gestopft worden.«
Seine Ehrlichkeit erschreckte sie. »Aber du hast dich gut angepasst.«
»Mir bleibt gar keine andere Wahl. Ich habe jetzt vollkommen andere Verpflichtungen und Pflichten, Badra. Pflichten, die ich ebenso ernst nehmen muss wie jene, die ich als einfacher Krieger hatte.«
Zweifellos verdiente er nach wie vor ihren Respekt. »Du bist einer der ehrbarsten Krieger, die unser Volk kennt, Khepri. Ich bin sicher, dass du ein gleichermaßen ehrbarer Herzog bist.«
Sein Blick wirkte etwas distanziert, als er sanft die Hand an ihre Wange legte und sie mit dem Daumen streichelte.
»Für dich bin ich immer noch Khepri, oder, Badra? Ich bin ein Herzog mit einem leichten Faible für Ägypten und seine Vergangenheit. Ach, du duftest nach Ägypten – nach Wüstenpflanzen, Sonnenschein, Hitze und heißem Sand!«, sagte er leise. »Selbst wenn du dich in noch so viele Lagen englischer Kleidung hüllst, wirst du stets die Wüste sein. Du trägst sie in dir.«
»Du auch in dir. Du kannst sie nicht zurücklassen, denn hier, in deinem leb, bist du immer noch Khepri.« Sie nahm seine Hände und drückte sie auf sein Herz.
Er beugte sich näher zu ihr. Begehren blitzte in seinen Augen auf. »Gib mir die Wüste zurück, Badra! Noch einen Kuss, eine kleine Erinnerung an die Heimat, die ich zurückließ. Küss mich, Badra, und lass mich noch einmal Ägypten kosten!«, flehte er sie mit heiserer Stimme an.
Tief in seinen meerblauen Augen erkannte sie den wahren Kenneth: schiffbrüchig und allein in einem Ozean der Ungewissheit, überflutet von neuen Pflichten in einem neuen Leben und zugleich von einer unendlichen Sehnsucht nach der vertrauten sengenden Hitze Ägyptens erfüllt.
Wie könnte sie ihm einen Kuss verweigern, wenn er darin nichts als die Erinnerung an das Land suchte, das sie beide liebten und das er aufgegeben hatte?
Geradezu berauscht von ihrer eigenen Kühnheit, legte Badra den Kopf in den Nacken und nahm all ihren Mut zusammen. Er war so groß, dass sie sich auf die Zehenspitzen stellen musste – wie eine Blume, die ihre Knospe der Sonne entgegenreckte, auf dass sie ihre Blüten berühren und ihnen Leben einhauchen möge.
Seine brennenden Lippen verhießen eine Sinnlichkeit, die sie an die schwarzen Zelte unter dem Nachthimmel Ägyptens erinnerte, an das leise Reiben von nackter Haut an nackter Haut, die gedämpften Schreie, die in die Wüste hinaushallten. Badra dachte an Frauen, die von ihren Kriegern beglückt wurden.
Ja, sie wollte mehr!
Ein winziger Seufzer entwich ihrer Kehle, worauf Kenneth mit einer starken Hand in ihren Nacken griff und sie hielt, während er seinen Mund noch fester auf ihren presste. Seine Berührung war sanft, rücksichtsvoll, zurückhaltend. Dann fühlte sie seine Zungenspitze, die den Spalt ihrer geschlossenen Lippen nachmalte und dabei einladend flatterte. Sie nahm die Einladung an und öffnete ihren Mund.
Wie die Zunge einer Schlange schnellte seine hinein, erkundete sie mit geschmeidigen Bewegungen und nahm sie vollständig ein. Badra ließ ihn gewähren, ja, sie wollte von ihm genommen werden.
Kenneth legte einen Arm um ihre Taille und zog sie ganz nah zu sich. Er glitt mit der Hand über ihre Hüften zu ihrem wollverhüllten Po, dessen weiche Rundung er zärtlich knetete. Sie stöhnte und hielt sich an seinen Schultern fest, während ihr Körper unter den seltsamsten Empfindungen erbebte. Da war dasselbe Gefühl, das sie gehabt hatte, als er sie zum ersten Mal geküsst hatte. Es musste Leidenschaft sein. Vielleicht könnte sie ihre Angst überwinden, wenn er …
Dann löste er den Kuss und sah sie atemlos an.
»Nein, hör nicht auf!«, protestierte sie heiser. »Mehr!«
Sie rieb sich an ihm, wollte mehr von dieser Nähe, die sie brauchte, um das Feuer in ihren Lenden zu löschen. Mit geradezu verzweifeltem Verlangen schlang sie ihre Arme um seinen Hals, zog ihn zu sich hinunter und küsste ihn.
Er stöhnte tief und schob sie behutsam zu dem großen Schreibtisch. Während sie sich weiter küssten, hob er sie hinauf. Sie fühlte die feste Holzplatte unter und seinen starken männlichen Körper über sich, der sie dagegendrückte.
Auf einmal war alles unwirklich, als spielte es sich in einem Traum ab. Badra gab sich ihrer Lieblingsphantasie hin – Khepri machte ihr einen Antrag, und sie brachte den Mut auf, ja zu sagen. Sie heirateten in England. In ihrer Hochzeitsnacht …
Die Phantasie ging unter der Hitze von Kenneths seidigem Mund in Wirklichkeit über. Seine Küsse waren süßer als warmer Honig, seine Arme so sicher und stark wie die Tempelsäulen Ägyptens. Dieselben Hände, die eine brutale Kraft beweisen und mit Leichtigkeit einen Gegner töten konnten, waren unglaublich sanft zu ihr, während er leise liebevolle Worte in ihr Ohr flüsterte.
Seine Hände …
Ihr wurde bewusst, dass die großen männlichen Hände an ihren Röcken zerrten und sie nach oben rissen. Im nächsten Augenblick fühlte sie die Wärme auf ihren bloßen Hüften, ein köstliches Reiben von Haut auf Haut, als er ihr die komische englische Unterwäsche herunterzog und über die weichen Ziegenlederstiefel streifte, die nicht an ihren Füßen drückten.
Als Nächstes spürte sie seinen Daumen an der Oberkante ihres Seidenstrumpfes, der weiter und weiter nach oben wanderte und ihren erhitzten Schenkel streichelte. Sie stöhnte hilflos auf. Kenneth antwortete mit einem ungeduldigen Knurren und schob ihren Rock, den Unterrock und das lange Hemd nach oben um ihre Hüften.
Eine entsetzliche Vorahnung dämpfte ihre verträumte Leidenschaft und riss sie jäh aus der Süße ihres unschuldigen Phantasiebildes.
Erschrocken klemmte sie die Beine zusammen. Doch dann rieb sich rauhe Wolle an ihren entblößten Beinen, als Kenneth sie mit einem Knie spreizte und sich zwischen Badras Schenkel stellte. Ein Luftzug kühlte ihre weiblichste Stelle, und Badra kam sich offen und verletzlich vor. Kenneth löste den Kuss und hob den Kopf, worauf Badra die Augen öffnete und ihn ängstlich ansah.
Sein Gesicht war angespannt von männlicher Lust. Keine Spur von Zärtlichkeit.
Er öffnete seine Hose und zog sie zusammen mit seiner weißen Seidenunterhose herunter. Sein Glied sprang vor, groß und vollständig erigiert. Dann lehnte er sich vor, so dass sie wehrlos seiner Härte und Hitze ausgeliefert war.
Das hier war ihr Alptraum, der ein weiteres Mal wahr wurde. Wieder einmal war sie unter dem Gewicht eines Mannes gefangen, Sklavin seiner Bedürfnisse.
Eine wilde Besitzgier blitzte in Kenneths Augen auf. »Du bist mein, Badra – mein allein. Das warst du immer!«
Fareeqs Worte hallten ihr durch den Kopf. »Ich werde dich niemals gehen lassen, Badra! Du bist mein – meine Sklavin!«
Kenneth beugte sich weit über sie, drückte ihre Hände auf den Schreibtisch und stieß mit seiner festen Männlichkeit gegen die weiche Höhle zwischen ihren Schenkeln. Sie bekam furchtbare Angst.
Panisch wand sie sich in seiner stählernen Umarmung. Er war ein mächtiger englischer Adliger. Sein Wort war hier Gesetz, folglich würden die Bediensteten ihre Schreie ignorieren. Sie war wehrlos in seinen Armen, ohnmächtig im Angesicht seines Verlangens. Die enorme Stärke, mit der er sie festhielt, war furchteinflößend. Er könnte sie zerdrücken wie ein Blütenblatt und ihren Körper benutzen, wie immer er wollte. Vor ihrem geistigen Auge tauchten Bilder von Fareeqs verquollenem Gesicht und dem Ausdruck grausamer Siegesgewissheit auf, als sie hilflos unter ihm lag.
Nun wurde es durch Kenneths Antlitz ersetzt.
Die Vergangenheit holte sie mit unnachgiebiger Brutalität ein: Fareeqs Körper, der sie in die schmutzigen Ziegenfelle gepresst hatte, der brennende Schmerz, als er sich in ihren unerfahrenen Körper gedrängt hatte, während sie geschrien und vergeblich versucht hatte, sich zu wehren …
Nie wieder! Badra sträubte sich gegen Kenneths Gewicht, das sie nach unten zwang, und verweigerte seine heißen Küsse, indem sie das Gesicht abwandte. Mit aller Kraft widersetzte sie sich ihm, bis er ihre Hände losließ. Die runde Spitze seines Glieds begann bereits, sich in sie hineinzuschieben. Badra stieß die Fäuste gegen seine muskulöse Brust.
»Hör auf! Geh runter von mir!«, kreischte sie und schlug auf ihn ein.
Schwer atmend und mit einem Ausdruck blinder Leidenschaft starrte er sie an. Nacktes Verlangen stand ihm ins Gesicht geschrieben, und für einen Moment wurde Badras Angst noch größer. Er würde nicht von ihr lassen. Dann jedoch murmelte er einen arabischen Fluch, richtete sich auf und wich zurück.
Badra sank sofort vor dem Schreibtisch auf die Knie, so dass sich um sie herum ihre Röcke wie herabgefallene Blütenblätter bauschten. Vor lauter Tränen konnte sie nichts mehr sehen – Tränen der Angst und Scham.
Er wollte ihre Hand nehmen. »Fass mich nicht an!«, schrie sie und versetzte ihm eine Ohrfeige.
Durch den Tränenschleier erkannte sie verschwommen, wie er weiter zurücktrat und sich die Hose zuknöpfte. Er war immer noch außer Atem. »Ich wollte dir aufhelfen«, sagte er schließlich.
Zitternd und nach Luft ringend, richtete sie sich auf. Kenneth berührte die leichte Rötung auf seiner Wange, die Badra ihm zugefügt hatte.
»Badra, was ist los?«, fragte er gleichermaßen verwirrt wie besorgt. Und seine Sorge drohte einen Sturm der Gefühle in ihr auszulösen. Sie durfte auf keinen Fall schluchzend vor ihm zusammenbrechen …
Absichtlich schlug sie einen verächtlichen Ton an und blickte angewidert drein, als sie antwortete: »Das war ein schrecklicher Fehler. Ich habe dir schon einmal gesagt, dass ich die Gefühle nicht erwidern kann, die du für mich hegst, Kenneth.«
Seine Besorgnis wich der unergründlichen Miene des Kriegers. »Ich werde die Kutsche rufen und dich nach Hause bringen lassen.«
Mit diesen Worten kehrte er ihr den Rücken zu. An der Tür blieb er kurz stehen, eine Hand am Rahmen. Sein Siegelring blinkte im Licht. »Leb wohl, Badra!«
Sie wusste, dass er damit einen Abschied für immer meinte, und blickte ihm nach, als er im Korridor verschwand.
Mit den Tränen kämpfend, voller Schmerz und Sehnsucht, blieb sie zurück. Sie hatte zu große Angst, ihr Geheimnis zu gestehen. Dennoch bereute sie beinahe, dass sie Jabari das Versprechen abgerungen hatte, niemandem von den Auspeitschungen und Vergewaltigungen Fareeqs zu erzählen. Die Jahre hatten ihr Geheimnis unter ebenso vielen Schichten vergraben wie der Sand die ägyptischen Grabstätten. Ihre Vergangenheit war tot und begraben. Es war zu spät, sie ans Tageslicht zu zerren und sich der Scham und dem Mitleid zu stellen.
»Es tut mir leid, Khepri! Ich wünschte, ich könnte anders sein«, flüsterte sie ihm nach.
Er hörte es nicht mehr.

Kenneth schleppte sich hinauf in sein Schlafzimmer. Sein Kopf schwirrte von Badras Duft, das Blut pumpte heiß durch seine Adern, und seine schmerzenden Lenden schrien nach Erleichterung.
Es hatte ihn alle Selbstbeherrschung gekostet, die er als Khamsin-Krieger gelernt hatte, um von ihr abzulassen. Eine Minute lang hatte er geglaubt, er würde es nicht können, so übergroß war das Verlangen gewesen, in sie einzudringen und sie sein zu machen. Leidenschaft und Selbstdisziplin hatten in seinem Innern gerungen, doch letztlich hatte die Beherrschung gesiegt. Er fuhr sich mit der Zunge über die Lippen, wo er immer noch die Honigsüße ihres Mundes schmeckte. Er begriff es einfach nicht. Die Art, wie sie seine Küsse erwidert hatte, wie ihre Lippen unter seinen rosig und weich geworden waren, ihre Augen dunkel vor Verlangen … warum schrak sie auf einmal zurück?
Vor seiner Schlafzimmertür blieb er stehen, weil ihn eine Erinnerung einholte: Jabari, der ihm gesagt hatte, er solle ihre Tugend bewachen. Sein Scheich hatte ihm nie etwas über ihre Vergangenheit erzählt. Und das eine Mal, das Kenneth ihn gefragt hatte, hatte Jabari ihm ruhig erklärt, er müsse lediglich wissen, dass es seine Pflicht wäre, sie zu beschützen.
Jetzt aber fragte er sich, was Fareeq ihr angetan hatte. Badra hatte niemals auch nur das geringste Interesse an einem anderen Mann gezeigt, auch nicht an Rashid. Die beiden benahmen sich eher wie Freunde, nicht wie ein verliebtes Paar.
Hatte Badra Angst vor ihm? Er dachte an ihr angewidertes Gesicht und ihre Worte: »Das war ein schrecklicher Fehler. Ich habe dir schon einmal gesagt, dass ich die Gefühle nicht erwidern kann, die du für mich hegst, Kenneth.«
Gedemütigt, wehrlos und verletzlich fühlte er sich, wie eine Kobra ohne Giftzähne und ohne schützende Haut.
Er holte einen Schlüssel aus seiner Tasche und ging auf den Dachboden. Staubflocken tanzten in den Lichtstrahlen der Spätnachmittagssonne, die durch das runde Fenster hineinfiel. In einer Ecke stand eine Truhe mit Messingbeschlägen, der Kenneth sich mit langsamen Schritten näherte. Er schloss die Augen und atmete Erinnerungen ein.
Dann öffnete er die Truhe und starrte hinein. Er berührte ein Bündel vergilbten Pergaments, das von einem blauen Seidenband zusammengehalten wurde, löste das Band und nahm den obersten Brief in die Hand. Blinzelnd betrachtete er die fremden mit Tinte geschriebenen Lettern.
Die kursive elegante Schrift sagte ihm nichts.
Lies mir vor, Badra! Seine Worte hallten ihm höhnend durch den Kopf.
Lies mir vor, Badra, denn ich kann selbst nicht lesen – kein Englisch. Ich kann die Sprache des Landes, in dem ich geboren wurde, weder lesen noch schreiben.
Nein, aber ich werde es lernen. Hier, wo niemand mein beschämendes Geheimnis enthüllen kann, wo kein Engländer auf mich, den Heiden, herabblicken und über mich lachen kann. Kenneth legte den Zeigefinger unter das erste Wort und konzentrierte sich auf das wenige, das er sich bisher beigebracht hatte. Mehrmals sah er sich die Zeichen an, ohne dass sich ihm ein Sinn erschloss. Er hatte es schon wieder vergessen! Englisch las man von links nach rechts. Rückwärts, nicht wie Arabisch von rechts nach links, also zum Herzen hin. Und die Buchstaben sahen vollkommen anders aus als die arabischen.
»M-mm-ei-n. M-mein. L-l-l-ie-ber.«
Wütend und enttäuscht von sich schlug er die Faust auf seinen Schenkel. Diese Buchstaben konnte er nicht lesen. Er konnte ja nicht einmal seinen eigenen verfluchten Namen buchstabieren! Seine Unterschrift war ein schlechter Witz. Die großen Schleifen und kleinen Bögen sahen aufgeblasen, offiziell und herzoglich aus, aber sie bedeuteten nichts.
In Arabisch konnte Kenneth seinen Namen buchstabieren. Er verschlang arabische Bücher. Bloß Englisch konnte er nicht lesen und schreiben.
Jabari, der beide Sprachen beherrschte, hatte ihm Arabisch beigebracht, bis er es ebenso flüssig las und schrieb wie ein gebürtiger Ägypter. Leider hatte er ihn die englische Schrift nicht gelehrt. Er hatte es vorgehabt, oh ja. Aber Khepri war so sehr Teil von ihnen geworden, so ägyptisch, so Khamsin, dass niemand es für nötig hielt. Und ihm selbst war es wichtiger gewesen, ein begnadeter Kämpfer wie Jabari und Ramses zu werden. Seine Bildung war ihm darüber zu gleichgültig geworden, als dass er sich die Mühe machen wollte, zu seinen Studien zurückzukehren.
Vor seiner Rückkehr nach England hatte er keine Sekunde bereut, kein Englisch lesen zu können – bis zu dem Tag, an dem sein Großvater ihm von den Briefen in der Truhe erzählt hatte, die auf dem Dachboden stand. Es waren Briefe, die Kenneths Vater am Tag seiner Geburt zu schreiben begonnen hatte, eine Art Tagebuch, in dem er sein Leben beschrieb, das sanfte Lächeln seiner Mutter, die Neigung seines Bruders Graham, an Weihnachten alle Lebkuchen auf einmal aufzuessen, die Zeit seines Vaters in Oxford. Seine ganze Familiengeschichte stand in ständig blasser werdender Tinte auf den vergilbten Seiten.
Und Kenneth konnte nicht ein einziges verfluchtes Wort davon lesen.
Behutsam legte er den Brief zurück. Ein Kloß bildete sich in seinem Hals, als sein Blick auf ein gefaltetes blaues Tuch fiel. Das blaue Binish eines Khamsin, Krieger des Windes. Mit zitternder Hand strich er über den Stoff. Weiter unten in der Truhe lag eine metallene gebogene Schwertscheide. Kenneth hob sie heraus. Er sehnte sich danach, den matten verzierten Silbergriff zu sehen.
Langsam zog er den Krummsäbel aus der Scheide und hielt ihn in die Höhe. Er schloss die Augen und versuchte, den tiefen gedehnten Schrei auszustoßen, den er gelernt hatte. Heraus kam nur ein heiseres Krächzen.
Kenneth schluckte und legte die Waffe zurück. Er war kein Khamsin mehr. Er war jetzt der Duke of Caldwell. Der Analphabet.
Mit einem Knall, der das dumpfe Pochen seines Herzens zu verhöhnen schien, schloss er den Deckel der Truhe. Er starrte sie an, bis ihm ein quälender Gedanke kam.
Warum hatte Badra ein Buch gewählt, das er absichtlich außer Reichweite aufbewahrte? Hätte er sie nicht damit gesehen, wäre er niemals seiner Lust erlegen, aber das war es nicht, was ihn beschäftigte.
Eilig lief er in die Bibliothek zurück, stieg die Leiter hinauf und ging die Bände durch. Er hatte die Antwort schnell gefunden: Die Halskette von Prinzessin Meret fiel zwischen zwei Büchern hervor.
Kenneth betrachtete das gestohlene Schmuckstück, das Badra hier versteckt haben musste. Warum? Hatte sie es Rashid weggenommen? Einerseits war er dankbar, sein Eigentum wiederzubekommen, andererseits lösten die Umstände, unter denen er es zurückerhielt, Hunderte von Fragen aus.
Er befühlte das Gold und die Halbedelsteine wie ein Liebender. Doch dieser Schatz war leblos, und tausendmal lieber würde er einen viel kostbareren in den Armen halten: Badra. Sie hatte sich um sein Herz gewunden wie die Schlange um einen Stab, und er war auf immer ihr Sklave.
Kenneth dachte an den Anruf von seinem Cousin heute Nachmittag. Victor hatte für sie beide die Überfahrt gebucht. Zaid war bereits auf einem Dampfschiff nach Ägypten unterwegs. In Ägypten würde er Badra wiedersehen, dessen war er sich sicher.




Kapitel 10
Kairo. Eine Flut von Bildern und Gerüchen schlug ihm in Wellen entgegen, und eine Kakophonie von Geräuschen dröhnte in seinen Ohren. Kenneth saß auf einem Korbstuhl auf der breiten Terrasse des Shepherd’s Hotels. Zwiebeltürmige Minarette ragten glänzend aus dem Stadtpanorama, und die Muezzin riefen die Gläubigen zum Mittagsgebet. Männer in langen hemdartigen Thobs und weiten Hosen strebten in Richtung der Moscheen. Dampf stieg aus der bläulichen Tasse vor ihm in die Luft auf.
Kenneth blickte auf die Straße. Ein Schlangenbeschwörer lockte sein lautlos gleitendes Reptil aus dem Korb, Artisten mit dressierten Affen führten zur Belustigung eines englischen Jungen und seiner Schwester verrückte Kunststücke vor. Die verschreckten Eltern der beiden kamen herbei und scheuchten die Kinder mit verärgerten Zurechtweisungen von den Leuten weg.
Gedankenverloren strich Kenneth mit dem Finger am Rand seiner Tasse entlang. Es war noch dasselbe Ägypten und doch anders. Er hatte dieses Land nie zuvor durch die Augen eines englischen Adligen betrachtet. Zwei Welten prallten aufeinander. Ägypter verneigten sich ehrfürchtig grüßend vor steifen Engländern, welche gleichgültig an ihnen vorübergingen. Verschlagene Augen hielten nach günstigen Gelegenheiten Ausschau, dunkelhäutige Hände streckten sich in einer endlosen Bitte um Backschisch aus, während die verärgerten bleichen Engländer ihre Nasen noch höher trugen und nichts als Verachtung ausstrahlten.
Hail Britannia! Allah-hu-Akbar!
Kenneth fühlte sich inzwischen in keiner der Welten mehr wohl. Er sah auf die Teeblätter, die am Boden seiner Tasse schwammen, und hatte plötzlich ein dringendes Verlangen nach starkem bitteren arabischen Kaffee in kleinen henkellosen Tassen und dazu einem großen Stück Dattelbrot mit Mandeln, betropft mit goldenem Honig. Ihm lief das Wasser im Mund zusammen.
Er nippte am Tee und schluckte seine Enttäuschung hinunter. Einmal war er mit Ramses hier gewesen, als der Khamsin-Wächter nach Kairo gereist war, um mit einem wohlhabenden Interessenten den Preis für Araberpferde auszuhandeln. Kenneth hatte vor Staunen große Augen gemacht, als er die Stadt sah. Damals hatten ihn Schlangenbeschwörer und Straßenkünstler mit dressierten Affen fasziniert. Heute hingegen fielen ihm der Schmutz am Saum ihrer langen Thobs, die tiefen Falten, die ihre sonnenverbrannten Gesichter zerfurchten, und ihre hageren Gestalten auf.
»Dreckige Eingeborene« nannten die Engländer sie.
Britischer Imperialismus in Reinform. Hochnäsige, steife Oberklassenverachtung für die »faulen, schlampigen und dummen Ägypter« zeigte sich allerorten.
Weißbäuchige Fische hatte Ramses die Engländer lachend genannt und dabei einen hämischen Unterton in der Stimme und ein verächtliches Grinsen auf den Lippen gehabt.
Ja, Vorurteile gab es auf beiden Seiten. Ramses hatte jedoch am Ende selbst zugegeben, zur Hälfte Engländer zu sein, und das nicht ganz ohne Stolz. Noch dazu hatte er die Tochter eines englischen Earls geheiratet. Die beiden liebten sich sehr. Könnten Ägypten und England je in solcher Harmonie leben wie Ramses und Katherine? Könnte das imperialistische blaue Blut, das in Kenneths Adern floss, sich jemals mit der heißblütigen Sinnlichkeit vermischen, die man in schwarzen Zelten kennenlernte?
Wieder fühlte er sich wie eine gehäutete Schlange: wund, sein Innerstes nach außen gekehrt, verletzlich und allein. Er gehörte in keine dieser zwei Welten.
»Vorsicht mit den Koffern!«
Er drehte sich um und entdeckte eine streng dreinblickende Engländerin in einem gestärkten weißen Kleid mit weiten Puffärmeln, begleitet von drei jungen, ebenfalls weißgekleideten Mädchen und einem grimmig aussehenden Ehemann. Zwei sichtlich erschöpfte Gepäckträger schleppten schnaubend Truhen und Koffer die Verandastufen hinauf. Kenneth lehnte sich zurück und beobachtete das Schauspiel interessiert. Und die Engländer nannten die Ägypter faul?
Die Matriarchin blieb auf der obersten Stufe stehen und suchte die Veranda ab wie ein Fregattenkapitän ein nahendes Ufer. Schließlich landete ihr Blick auf Kenneth. Sie klatschte in die Hände und rief verzückt: »Euer Gnaden!«
Dann segelte sie auf ihn zu. Ihre Röcke bauschten sich im Wind, ebenso wie die ihrer Töchter, die ihr brav hinterhertrippelten. Als Letzter folgte der missmutige Gatte. Die müden Träger stellten dankbar seufzend das Gepäck ab. Vor Kenneth angekommen, vollführte die Dame einen Knicks, bei dem ihre Korsettstangen knarzten, und zischte ihren Mädchen zu, sie sollten es ihr nachtun. Als sie sich wieder aufrichteten, bleckte sie die gelben Zähne zu einem Lächeln.
Die Khamsin hatten blendend weiße Zähne, da sie immerfort Minze kauten, um ihren Atem zu erfrischen, und sich ihre Zähne mit Myrrhe schrubbten.
»Lady Stenson-Hines«, stellte sie sich vor. »Mein Gatte, Sir Walter Stenson-Hines. Und das sind meine Töchter Iris, Rose und Hyacinth.«
Kenneth blieb sitzen und beschränkte sich darauf, der Frau und ihren englischen Zierpflänzchen höflich zuzunicken. Lady Stenson-Hines indessen schien dies nicht zu bremsen, denn sie plapperte eifrig drauflos: »Es tut so gut, Euch hier in Ägypten zu sehen! Gerade neulich sagte ich zu Walter, dass ich es gar nicht erwarten kann, ins Shepherd’s zu kommen und mich endlich wieder unter zivilisierten Menschen zu bewegen. Diese Eingeborenen …« Sie rümpfte ihre große Nase. »Widerlich, wie die leben! Gierig, skrupellos und feige sind sie, verschlagene faule Heiden. Ständig muss man auf der Hut sein.«
Sir Walter räusperte sich peinlich berührt. »Felicity, meine Liebe, ich glaube, der Duke wurde …«
Kenneth lächelte schmallippig. »Lassen Sie sich durch mich nicht aufhalten, Lady Stenson-Hines. Gewiss werden Sie und Ihre Familie es nicht erwarten können, sich in Ihren Zimmern einzurichten – mit Hilfe einiger ausgewählter fauler Heiden«, bemerkte er trocken.
Sein Sarkasmus verfehlte nicht den gewünschten Effekt und dämpfte ihre Euphorie deutlich. Eifrig nickend plusterte Lady Stenson-Hines sich auf und sagte: »Vielleicht sehen wir uns später noch in der Lounge. Kommt mit, Mädchen!«
Mit diesen Worten rauschten die Matrone und ihre Töchterschar davon. Der Gatte, der sich nervös den Schnurrbart zwirbelte, warf Kenneth einen bedauernden Blick zu und schritt ins Hotel.
Der Tee fühlte sich wie ätzende Säure in Kenneths leerem Magen an. Er winkte den Ober herbei und bestellte sich ein Stück Honiggebäck. Als es serviert wurde, biss er genüsslich hinein, wurde jedoch sogleich enttäuscht. Der Kuchen schmeckte bestenfalls mittelmäßig, nicht halb so vorzüglich wie das Gebäck der Khamsin.
Enttäuschung war ein Gefühl, mit dem er dieser Tage zu leben lernte. Er strich die Krümel vom Tisch, als er seinen Cousin sah, der sich seinen Weg durch das rege Treiben auf der Straße bahnte.
Zwischen Victors Lippen klemmte ein feuchter Zigarrenstummel, dessen glühendes Ende die Entschlossenheit seiner Züge noch unterstrich. Er trug einen kleinen Lederkoffer bei sich, den er neben dem Stuhl abstellte, sobald er bei Kenneths Tisch angekommen war. Kenneth stand auf, und Victor schüttelte ihm kräftig die Hand. Dann setzten sie sich wieder, während Victor sich mit einem Taschentuch den Schweiß von der Stirn tupfte.
»Verfluchte Hitze!«, klagte er. »Ich fühle mich, als wäre ich in einem brennenden Ofen. Da sind mir die Wintertage in London doch erheblich lieber.«
»Oh ja, der gelbe Nebel und der trübe Himmel, in den die Fabrikschornsteine ihre schwarzen Rauchschwaden hinaufjagen. Auch ich liebe den Geruch von Schwefel am Morgen«, entgegnete Kenneth ironisch.
Victors blaue Augen, die Kenneths sehr ähnelten, suchten die Terrasse ab. Kenneths Cousin zweiten Grades besaß neben seinem Antiquitätengeschäft in London noch ein florierendes hier in Kairo. Er hatte sich im Laufe der Jahre gute Geschäftskontakte aufgebaut und war überdies auch eng in Kenneths hiesige Vorhaben eingebunden, unter anderem in die Ausgrabungen in Dashur.
Trotzdem widerstrebte es Kenneth, ihm zu erzählen, was er entdeckt hatte. Victor war mit einigen der Vorurteile gegen Ägypter behaftet, die auch andere Engländer hegten. Sollte er erfahren, dass Rashid, ein Ägypter aus dem Stamm, bei dem Kenneth aufwuchs, der Dieb war, würde er darauf bestehen, die Behörden in Kairo einzuschalten. Dadurch würden die Khamsin in Misskredit gebracht und ihrem Ansehen irreparabler Schaden zugefügt. Nein, diese Schlacht wollte Kenneth lieber allein ausfechten, denn um keinen Preis wollte er den Stamm in Verruf bringen, der ihn aufgezogen hatte.
»Nun, irgendwelche Neuigkeiten aus Dashur?«, fragte Victor.
Kenneth studierte den Rand seiner Teetasse. »De Morgan versicherte mir, dass sie jeden Tag Fortschritte machen und damit rechnen, schon bald die zweite Halskette zu finden – nebst weiterem Schmuck. Unsere Ausgrabung könnte eine der spektakulärsten der Saison werden.«
»Ich bin froh, dir helfen zu können«, sagte Victor und sah Kenneth ernst an. »Ehrlich!«
»Ja, danke, ich weiß deine Hilfe zu schätzen, Victor. Du hast sehr viel für mich getan.«
Sein Cousin tippte die Zigarre am Rand seines Stuhls ab. Asche rieselte wie Staub auf die Terrasse. Dann bückte er sich, wühlte in seinem Koffer und holte ein dickes beängstigendes Bündel Papier hervor.
»Wo du schon einmal hier bist: Ich habe ein paar Papiere bezüglich deiner Anteile an den Umsätzen in meinen Geschäften, die du unterzeichnen müsstest.«
Die Geschäfte. Kenneths Vater hatte in Victors Antiquitätenhandel investiert und vereinbart, dass er sein Kapital in Form von Gewinnbeteiligungen zurückerhalten würde. Kenneth fühlte, wie sein Brustkorb sich verengte, und wünschte, Zaid wäre hier, um die Dokumente für ihn zu entziffern. Aber sein Sekretär hatte sich erbeten, den Nachmittag freizubekommen. Also nahm er den Stift, den sein Cousin ihm hinhielt, tat, als würde er die Papiere durchsehen, und unterschrieb sie.
Er reichte sie Victor zurück, zögerte dann jedoch. »Falls es dir nichts ausmacht, würde ich sie gern von meinem Sekretär durchsehen lassen. Er sollte sich notieren, was darin steht. Ach ja, und da das Geschäft in Kairo zur Hälfte mir gehört, möchte ich einen Schlüssel«, sagte er beiläufig.
Victor machte große Augen, und die Zigarre wippte zwischen seinen Lippen. Für einen kurzen Moment blickte er Kenneth wütend an, dann blinzelte er, und der Ausdruck war verschwunden. Kenneth wurde misstrauisch. Was verbarg sein Cousin vor ihm?
Victor griff in seine Westentasche und warf Kenneth einen kleinen Messingschlüssel hin. »Der Laden ist ziemlich staubig. Ich hatte eine Hilfe, aber die musste ich entlassen. Der Mann war nicht vertrauenswürdig.«
»Was hältst du davon, wenn du ihn mir zeigst?«, fragte Kenneth harmlos.
Victor wurde rot. »Jetzt?«
»Wann, wenn nicht jetzt? Ich muss demnächst weiterreisen.«
»Zur Ausgrabung? Soll ich mit dir kommen?«, fragte Victor, der an seiner Zigarre paffte. Beide Männer standen auf.
»Nein, ich muss erst noch etwas anderes Geschäftliches regeln. Wir treffen uns in Dashur.« Kenneth dachte an den Ort, den er vorher aufsuchen würde, und schluckte. Die Reise fiel ihm alles andere als leicht. Ja, er hatte regelrecht Angst davor, ins Khamsin-Lager und zu dem Scheich zurückzukehren, hatte er sich doch geschworen, beide nie wiederzusehen.

»Du hast versprochen, sie freizulassen!«
»Dann habe ich gelogen.«
Nur mit einiger Anstrengung gelang es Badra, sich in ein Höchstmaß von Selbstachtung zu hüllen, als sie im Harem des Pleasure Palace stand. Die Reise von England nach Ägypten hatte ihre Nerven strapaziert, die nun blank lagen wie die Fäden eines fehlerhaft gewebten Teppichs. In ihrer großen Sorge um Jasmine hatte sie es hinausgezögert, zum Khamsin-Lager weiterzureisen, und Rashid gegenüber zu der Ausrede gegriffen, sie wolle noch einen Tag in Kairo zum Einkaufen nutzen.
»Du hast dein Geld. Gib sie mir!«, forderte Badra energisch.
»Während du fort warst, ist etwas passiert. Ihr Wert ist gestiegen. Es gibt nur eine Bedingung, unter der ich sie gehen lasse: Du musst ihren Platz einnehmen«, erklärte Musad grimmig.
Badra hatte das Gefühl, innerlich zu zerbrechen. Sie konnte nicht wieder zur Konkubine werden. »Niemals! Es muss einen anderen Weg geben.«
»Vielleicht. Falls wir die zweite Halskette bekommen könnten … Wir haben einen Arbeiter bei der Ausgrabung, der uns die erste beschafft hat. Aber die Leute dort werden misstrauisch. Eine Frau allerdings würden sie nicht verdächtigen. Omar hat es mit einem hohen Beamten so arrangiert, dass du dich als Künstlerin bei der Ausgrabung aufhalten darfst. Finde die zweite Kette von Prinzessin Meret, bring sie her, und deine Tochter ist frei!«
»Omar will mich zu seiner Diebin machen?«
»Oder zu seiner Hure. Du hast die Wahl.«
Ohnmächtige Wut regte sich in Badra und ließ sie erbeben. Sie holte tief Luft und sah zu Jasmine, die ganz still neben einer Frau auf einem Diwan am anderen Ende des Raumes saß.
Musad bemerkte es. »Ich habe einen Käufer.«
Bei diesen Worten packte Badra pures Entsetzen. »Du hast mir gesagt, sie würde nicht verkauft! Sie ist erst sieben Jahre alt!«
»Fast acht. Ein Europäer fand Gefallen an ihr. Er bot uns einen guten Preis für sie, also machten wir einen Vertrag. Er hat sogar schon bezahlt. Wenn er in sechs Wochen wiederkommt, kriegt er sie. In diesem Moment wird sie in ihre neuen Pflichten bei ihrem künftigen Herrn eingewiesen.«
Badra brach es beinahe das Herz, als sie wieder zu ihrer Tochter blickte. Jasmine sah verwirrt und furchtbar verängstigt aus.
Gütiger Gott! Wie könnte sie ihr Baby im Stich lassen?
Sie wandte sich wieder an Musad: »Wenn ich das für dich tue – dir die zweite Kette bringe –, wirst du sie mir sofort übergeben. Falls nicht, erzähle ich dem Duke of Caldwell, wer ihn tatsächlich bestiehlt«, erklärte sie voll grimmiger Entschlossenheit.
Musads Nasenflügel bebten. »Ein Wort zu ihm, und dein Balg wird morgen verkauft. Dann siehst du sie nie wieder.«
Trotz aller Angst hielt Badra seinem Blick stand. »Kennst du dich mit Falaka aus, Eunuch?« Wie sie beabsichtigt hatte, wich ihm sämtliche Farbe aus dem Gesicht. Sie beugte sich vor. »Denn solltest du sie nicht unverzüglich freilassen, sobald ich dir die Kette bringe, werde ich dir die Schuld für alles geben. Der Duke of Caldwell sorgt dann dafür, dass du den Behörden übergeben wirst, die dir so lange auf die Fußsohlen schlagen, bis du gestehst.«
Musad knurrte: »Also, abgemacht. Komm mit der Kette zurück, und sie ist frei!«
Etwas leiser fügte er hinzu: »Bringst du mir die Kette nicht, kannst du sie nur befreien, indem du hierbleibst und monatlich an den Höchstbietenden verkauft wirst. Das ist ein Versprechen.«
Badra holte tief Luft. Ein solch gefährlicher Handel mit einem kaltblütigen Reptil wie Musad kam einem Tanz mit einer Schlange gleich. Doch ihre Liebe zu Jasmine überwog alle Risiken.
»Darf ich einen Moment mit meiner Tochter allein sein?«, fragte sie.
Er grunzte, befahl aber dennoch der anderen Frau, sie allein zu lassen. Badra ging zu Jasmine und nahm sie in die Arme, erfüllt von einer Mischung aus Dankbarkeit und Schuld. »Ich passe auf dich auf, meine Süße!«
»Badra, ich verstehe das nicht, was diese Frau mir erzählt. Warum sollte irgendein Mann solche Sachen tun wollen?«, fragte Jasmine unsicher und ängstlich. Ihre Furcht lag wie ein Schatten auf ihrem lieblichen Gesicht.
»Vergiss das, mein Liebling!«, flüsterte Badra und küsste sie auf die Stirn. »Vergiss das alles und denk nur an hübsche, angenehme Dinge!« Sie wiegte ihr Kind in den Armen und begann, ihm ein englisches Wiegenlied vorzusingen – das einzige, das sie kannte, weil Elizabeth es ihrem kleinen Sohn vorgesungen hatte.
Wenige Minuten später kam eine der Wachen zu ihnen. »Zeit, zu gehen!«
Badra umarmte ihre Tochter zum Abschied und zwang sich, zu lächeln, auch wenn ihre Lippen zitterten. Nie wieder! Meine Tochter wird niemals erleiden, was ich durchgemacht habe, und wenn ich dafür ihren Platz einnehmen muss. Ich werde sie nicht im Stich lassen.

Der Trott des Kamels, in dessen Rhythmus er hin- und herschaukelte, wirkte beruhigend auf Kenneth. Als er sich allerdings dem Khamsin-Lager näherte, bereute er, Victors Angebot nicht angenommen zu haben, ihn zu begleiten.
Das Geschäft seines Cousins hatte sich als ein verstaubter kleiner Kiosk in einer verlassenen Seitengasse entpuppt, was Kenneths Verdacht zu bestätigen schien. Er bezweifelte, dass sich mit diesem Laden irgendwelche Gewinne erwirtschaften ließen. Deshalb nahm er sich vor, seinen Cousin von Zaid überprüfen zu lassen.
Schwarze Zelte ragten aus dem Sand auf. Die Krieger, die am Rand des Lagers wachten, bemerkten ihn und stießen einen melodischen Schrei aus.
Das war ein Warnruf – kein Willkommensgruß.
Die Zügel haltend, glitt Kenneth vom Kamel. Sein Hemd klebte ihm schweißdurchnässt am Körper. Nie zuvor hatte er in der Sommerhitze so geschwitzt wie jetzt, da er dem Stamm gegenübertreten musste, von dem er glaubte, ihn für immer verlassen zu haben, und den Scheich wiedersehen würde, der ihn einst seinen Bruder genannt hatte.
Leute eilten herbei, tuschelten und nickten in seine Richtung. In der arabischen Welt galt es als unhöflich, auf jemanden zu zeigen, und so starrten sie ihn nur an. Kenneth erwiderte ihre Blicke mit einem eisernen Lächeln. Kurz vor dem ersten Zelt blieb er stehen. Eine Schafherde begann zu blöken, und floh vor ihm, als wäre er ein Wolf.
Er kam sich vor wie eine Schlange, die unerlaubt ins Paradies eindrang. Keiner der Umstehenden schenkte ihm ein Lächeln. Zwei Krieger runzelten sogar die Stirn und hoben ihre Gewehre, allerdings ohne sie auf ihn zu richten – noch nicht jedenfalls.
Eine hübsche Frau in Blau, ihren Schal um das blonde Haar gewickelt, lief ihm entgegen. »Kenneth!«, rief sie erfreut.
Elizabeth schlang die schmalen Arme um ihn und drückte ihn fest. Eine Flut von Gefühlen überwältigte ihn, als er die Frau des Scheichs umarmte. Frauen verziehen eben viel rascher als Männer.
»Du bist zu uns zurückgekommen!«, sagte sie auf Englisch. »Ich wusste, dass du uns nicht vergessen könntest!«
Kenneth ließ sie los, die Hände noch auf ihren Armen. Wie er es hasste, diesen hoffnungsvollen Ausdruck aus ihren Augen vertreiben zu müssen! »Elizabeth, es ist nicht so, wie du denkst«, begann er.
Er verstummte jedoch gleich wieder, als eine Gruppe blaugewandeter Krieger auf ihn zukam. An ihrer Spitze entdeckte er zwei vertraute Gesichter. Es gab eine Zeit, da waren sie seine Freunde gewesen, doch die war vorbei.
Zwei Augenpaare, eines pechschwarz, das andere wie dunkles Gold, durchbohrten ihn geradezu. Jabari und Ramses, der Scheich und der Mann, der ihn schon sein ganzes Leben lang bewachte. Ihre Mienen waren undurchdringlich und ernst. Nein, sie hießen ihn hier nicht willkommen. Der Scheich trat näher, ein gefährliches Funkeln in den Augen, zog seinen Krummsäbel mit dem Ebenholzgriff und hielt ihn Kenneth an die Kehle.
»Nimm die Hände von meinem Weib!«




Kapitel 11
Sein ägyptischer Bruder war zu seinem Feind geworden.
Die stählerne Schwertklinge lag kalt an Kenneths Hals, und merkwürdigerweise wurde er auf einmal vollkommen ruhig, obwohl er dem Khamsin-Scheich deutlich ansah, wie zornig er auf ihn war. Einst hatten diese schwarzen Augen Zuneigung und Verständnis ausgedrückt. Nun war da nichts als Kälte und Wut. Kenneth ließ die Hände auf Elizabeths Armen. Er durfte sich von Jabari nicht einschüchtern lassen, denn damit würde er sich höchstens seine Verachtung sichern. Und lieber zog er den Zorn des Scheichs auf sich als seinen Hohn.
»Eine komische Art, einen Besucher zu begrüßen, Jabari«, raunte er ihm auf Arabisch zu. »Ich schätze, das heißt, dass ich keinen Kaffee bekomme?«
»Jabari, lass das, sofort!«, wies Elizabeth ihren Gatten zurecht.
Der Scheich stieß einen verärgerten Laut aus, nahm aber den Krummsäbel herunter. Allerdings steckte er ihn nicht in die Scheide zurück, sondern behielt ihn in der Hand.
Elizabeth trat einen Schritt zurück, so dass Kenneths Hände sie nicht mehr berührten. Der Anflug von Gereiztheit verschwand aus ihrem Gesicht, als sie ihrem Mann eine sonnengebräunte Hand auf die Schulter legte. »Jabari, Kenneth ist zu Besuch gekommen. Willst du ihm nicht wenigstens die gebührende Gastfreundschaft erweisen?«
Wieder murrte Jabari kurz. »Ich schätze, ich muss, denn als Scheich bin ich verpflichtet, alle Besucher freundlich zu behandeln.«
Ramses machte einen Schritt nach vorn, die bernsteinfarbenen Augen vor Wut funkelnd. »Tja, ich nicht«, sagte er ruhig, und plötzlich krachte Kenneth eine riesige Faust gegen den Mund. Elizabeth schrie auf. Schwindlig vor Schreck und Schmerz, torkelte Kenneth ein Stück zurück.
Er fing sich schnell wieder und wischte sich das Blut von den Lippen. Mit einem reumütigen Lächeln betrachtete er die rote Spur auf seinen Fingerspitzen. »Das habe ich verdient«, gestand er und sah Ramses in die Augen. »Das habe ich verdient für das, was ich tat, als ich von hier fortging. Wollen wir uns darauf einigen, dass wir nun quitt sind, oder zwingst du mich, deine Freundlichkeit zu erwidern?«
Ramses stierte ihn frostig an. »Quitt? Da bin ich mir nicht so sicher.«
»Hört auf – hört auf damit, alle drei!«, rief Elizabeth. »Kenneth ist dein Ziehbruder, Jabari. Warum behandelst du ihn so? Er gehört zu unserer Familie!«
Die gewöhnlich beherrschte Frau begann zu weinen. Tränen sammelten sich in ihren leuchtend blauen Augen und kullerten über ihre Wangen. »Er gehört doch zur Familie. Tu ihm das nicht an!«, schluchzte sie.
Schlagartig wich Jabaris Zorn echter Zerknirschung. Er steckte seinen Krummsäbel weg und nahm seine Frau in die Arme, die sich, immer noch schluchzend, an seine Brust schmiegte. »Es tut mir leid, mein Liebes! Ich wollte dich nicht aufregen.«
»Elizabeth? Ist alles in Ordnung?«, erkundigte Kenneth sich leise. Ihre Verzweiflung überraschte und schockierte ihn weit mehr als die Feindseligkeit der beiden Männer.
»Sie ist ein wenig empfindlich. Sie weiß erst seit gestern, dass sie guter Hoffnung ist«, erklärte der Scheich.
Eine zarte dunkelhaarige Frau, die wie Elizabeth einen dunkelblauen Kaftan und einen hellblauen Schal um den Kopf trug, drängte sich durch die Umstehenden zu ihnen durch. Auf ihrer linken Wange hatte sie eine Narbe, die Augen darüber leuchteten grün. Katherine! Sie strahlte über das ganze Gesicht, als sie Kenneth erkannte.
»Khepri!«, rief sie und umarmte ihn.
Ramses fasste sie mit Leichenbittermiene am Arm und zog sie sanft zu sich.
Kenneth wurde zusehends unbehaglich in der angespannten Atmosphäre, und er wusste keine bessere Lösung, als das Paar reumütig anzulächeln. »Dein Vater lässt euch alle herzlich grüßen, Katherine, übrigens auch das Baby, das du erwartest.«
Die Männer schwiegen, während die Frauen besorgt aussahen.
Verfluchter Mist, das war so verdammt schwierig! Er wünschte, er hätte seiner Wut nicht ausgerechnet Jabari gegenüber Luft gemacht, als er das Lager verließ. Mit seinen Worten hatte er ihn tiefer verletzt, als er es durch physische Gewalt je gekonnt hätte.
Er versuchte es noch einmal, indem er sich an die beiden Frauen wandte: »Nun, es überrascht mich nicht, dass ihr beide guter Hoffnung seid. Ramses prahlte stets, dass die Länge des Männerhaars ein Zeichen für seine Fruchtbarkeit sei.«
Er sah erst zu den beiden Khamsin, deren lange Locken unten aus den blauen Turbanen herausragten, dann strich er sich über das kurzgeschnittene wellige Haar. »Demnach müsste das hier wohl die perfekte Verhütung sein, was?«, sagte er schmunzelnd.
Die Frauen lachten, und nun zeigten sich sogar die Anflüge eines Lächelns bei Ramses und Jabari. Kenneth drehte sich um, ging zu seinem Kamel und holte seinen Rucksack. Dann kam er zurück zu der Gruppe, packte ein Päckchen und einen Umschlag aus und reichte Katherine beides.
»Von deinem Vater, mit den besten Wünschen.«
Katherine nahm die Sachen hocherfreut, reichte das Päckchen gleich an Ramses weiter und riss den Umschlag auf. »Ein Brief von Papa! Oh, ein sehr langer noch dazu!«
Ramses packte derweil das kleine Päckchen aus, betrachtete die viereckige Schachtel, die unter dem Papier zum Vorschein kam und las stirnrunzelnd das Etikett. »Englischer Tee?«
»Der beste«, fügte Kenneth hinzu. Das war natürlich gelogen, denn das Etikett bestand für ihn aus Hieroglyphen und konnte ebenso gut besagen, dass die Schachtel reines Arsen enthielt.
Elizabeths rotgeränderte Augen leuchteten vor Freude. »Echter englischer Tee – was für eine Wohltat!«
»Ich danke dir«, sagte Katherine und blickte von ihrem Brief zu Kenneth auf. »Es freut mich sehr, dass du dich mit Papa angefreundet hast.«
»Er hat mir enorm geholfen.«
»Kenneth«, sagte Jabari bedächtig, »du bist zu uns zurückgekehrt.«
Sogleich verflog die kurzzeitig angenehme Stimmung, und Kenneth stellte sich den bohrenden Blicken des Scheichs. »Nicht ganz. Ich muss etwas sehr Wichtiges mit dir besprechen, aber nicht hier vor allen anderen. Das Empfangszelt wäre passend. Ich bin hergekommen, weil ich achte, was uns einst verband.«
Für den Bruchteil einer Sekunde schien Jabari wirklich bewegt, wurde jedoch gleich wieder ernst. Er nickte und sah Ramses an. »Wir beide werden uns anhören, was du zu sagen hast.« Er nickte in Richtung des großen schwarzen Zeltes, in dem gewöhnlich der Rat zusammensaß und alle Entscheidungen getroffen wurden, die den Stamm betrafen.
Alle drei Männer entschuldigten sich bei den Frauen und gingen zu dem Zelt. Katherine stand mit dem Brief in der Hand da und sah Kenneth verwirrt nach. Das war kein gutes Zeichen – das und die Tatsache, dass Jabari nicht befohlen hatte, das Gästezelt herzurichten. Er sollte also nicht bleiben.
Trotzig hakte er die Daumen hinter seinen Gürtel und folgte den beiden Männern mit großen Schritten, jenen Kriegern, die einmal sein engster Freund und sein Bruder gewesen waren.

Mit gekreuzten Beinen hockte er auf dem bunten Teppich des Zelts. Die Eingangsplane war vollständig heruntergerollt worden, damit sie ungestört blieben. Die Seitenwände raschelten im Wind. Kenneth beobachtete den Scheich und Ramses, die sich Mühe gaben, ruhig zu wirken, genau wie er. Er holte tief Luft, bis seine Atmung ebenmäßig und flach war. Rein äußerlich zeigte er keine Spur von Angst. Und doch schwitzte er unter seiner leichten Khakihose. Jahrelang hatte er in der Wüste gelebt, aber sein Körper schien vergessen zu haben, wie er sich an diese Temperaturen anpasste.
Früher hatte er dieselbe Uniform wie die Stammeskrieger getragen: dunkelblaues Binish, weite Hosen, weiche Lederstiefel und einen scharfen Krummsäbel an seinem Gürtel. Das war Vergangenheit. Heute unterschied ihn sein Khakianzug deutlich von den beiden anderen Männern.
Jabari betrachtete ihn aufmerksam, und Kenneth sah den Scheich nicht minder wachsam an. Die Feindseligkeit zwischen ihnen war beinahe mit Händen zu greifen. Kenneth berührte gedankenverloren die Kobratätowierung auf seinem rechten Arm, als wollte er sich an eine andere Zeit und einen anderen Ort erinnern – als er noch Seite an Seite mit diesen Männern gekämpft hatte.
»An dem Tag, als du nach England aufbrachst, hast du mir unmissverständlich klargemacht, dass du mich nicht wiedersehen möchtest«, brach Jabari das Schweigen.
Kenneth rieb sich den Nacken, wo seine Muskeln zu angespannt waren. Gleich zur Sache zu kommen und zu verkünden, dass Rashid ein Dieb war, wäre unklug. Zuerst sollte er Frieden mit der Vergangenheit, mit dem Scheich schließen. Tief in dessen Augen erkannte Kenneth den Schmerz, den er ihm zugefügt hatte, als er von hier fortging. Ich bin nicht dein Bruder und war es nie.
Und die Wut, die er provoziert hatte, funkelte in Jabaris Blick, als er sagte: »Ich habe dich wie einen Bruder behandelt. Ich verlieh dir eine Stellung von höchstem Ansehen, indem ich dich zu Badras Falkenwächter ernannte.« Er machte eine kurze Pause, bevor er fortfuhr: »Du weißt, dass ich Badra liebe wie eine Schwester. Als du kamst und um ihre Hand batst, hielt ich es für eine gute Verbindung.«
»Aber Badra wies mich ab.« Kenneth senkte den Blick.
»Ich konnte sie nicht zwingen.« Jabari legte seine Hände mit nach oben weisenden Innenflächen auf die Knie. Kenneth wusste, was diese Geste bedeutete. Sie signalisierte: Was willst du von mir? Kenneth jedoch war in seinen Erinnerungen gefangen, den Erinnerungen an Badras Ablehnung, an ihre samtige Stimme, die ihn bis ins Mark verletzt hatte.
»Nein, du konntest sie nicht zwingen«, pflichtete Kenneth ihm bei, »aber du hast sie nicht einmal ermutigt, es sich noch einmal zu überlegen. Nein, du ließt mich mit Großvater nach England reisen. Manchmal frage ich mich, ob du mich je als deinen wahren Bruder gesehen hast.« Seine Worte klangen verbittert, und für eine Weile senkte sich tiefes Schweigen über die drei Männer.
Dann aber donnerte Jabari: »Du lügst!« Er rang nach Luft und ballte die zitternden Hände zu Fäusten. »Nicht mein Bruder? Nicht mein Bruder, Kenneth? Nein, nicht ein leiblicher Bruder, aber doch einer, der mir um ein Vielfaches näher war!«
Jabari blickte zur Seite auf den juwelengeschmückten Hochzeitsdolch, der dort an seinem Gürtel hing, und zog ihn hervor. Mit einer geschmeidigen Bewegung schleuderte er die Waffe auf Kenneth zu, und das Symbol der Hassid-Zugehörigkeit landete Millimeter neben Kenneths Stiefel.
»Ich gab dir dies – den Hassid-Hochzeitsdolch, der über Jahrhunderte von einer Generation Hassids zur nächsten weitergereicht wurde. Du lehntest ihn ab. Du hast mich als deinen Bruder verleugnet – nicht umgekehrt!«
Kenneth betrachtete die Klinge, die ihn von dem Stamm abschnitt, der ihn aufzog, von dem Bruder, der ihn liebte. Auf seine Weise hatte er Jabari ebenso grausam zurückgewiesen wie Badra ihn. Und während er den Dolch betrachtete, krampfte sich sein Herz in der Brust zusammen. Die Waffe durchtrennte die Teppichfäden und zeichnete so die Trennlinie nach, die er zwischen sich und seinen früheren Brüdern gezogen hatte.
Er war kein Khamsin mehr.
Nein, der Scheich könnte ihm nie eine solche Beleidigung verzeihen. Wenn er allerdings den Grund erführe …
»Jabari, was glaubst du, weshalb ich den Dolch ablehnte?«
Der Scheich reckte das Kinn und streckte die Schultern durch. Würdevoll und stolz sah er Kenneth an. »Weil du allem Ägyptischen den Rücken zugekehrt hast. Du hast dich von mir abgewandt, weil du dich für uns schämtest, als du erfuhrst, dass du ein wohlhabender englischer Herzog werden würdest. Du schämtest dich für mich, deinen Bruder.«
»Mich für dich schämen?« Kenneth lachte harsch. »Mein Gott, die ganze Zeit … dachtest du, ich wäre irgendein überheblicher englischer Snob?«
Ramses und Jabari starrten ihn an, als hätte er den Verstand verloren. »Was genau amüsiert dich so?«, fragte Ramses.
Kenneth schluckte. »Alles. Du dachtest, ich würde mich schämen. Tat ich auch – aber nicht für dich. Es kostete mich eine unbeschreibliche Kraft, an Bord des Schiffs zu gehen und dieses Leben hinter mir zu lassen, das alles war, was ich kannte, schätzte und liebte.« Er lachte weiter.
Die beiden Männer blickten ihn verwundert an. »Vielleicht hat ihm die Wüstenhitze den Geist verwirrt«, gab Ramses zu bedenken.
Kenneth aber schluckte seinen Stolz hinunter und fuhr fort: »Weißt du, warum ich das gesagt habe?« Er wartete die Antwort nicht ab, weil er wusste, dass einzig die schmerzliche Wahrheit jene Wunden heilen konnte, die ihnen allen sein Abschied von seiner Vergangenheit zugefügt hatte. Also bündelte er all seine Kraft.
»Ich habe mich geschämt, Jabari, aber nicht für dich! Ich schämte mich meiner tiefen Gefühle für Badra und des Schmerzes, den mir ihre Ablehnung bereitete. Du sagtest mir, ich sollte den Dolch für den Tag verwahren, an dem ich heiraten würde. Wie konnte ich denn überhaupt daran denken, eine andere zur Frau zu nehmen? Badra war mein Leben. Fünf Jahre lang bewachte ich jeden ihrer Schritte. Ich beobachtete sie immerzu, und ich betete sie an. Dann aber wies sie mich zurück, und deine Worte waren für mich wie blanker Hohn. Sie waren wie Dolche, die mein Herz durchstachen.«
Er schwieg für einen kurzen Moment, bevor er die Worte aussprach, die er bisher noch nie gesagt hatte: »Ich liebte sie.«
Nun, da die letzte Barriere durchbrochen war, konnte er seinem Ziehbruder auch gleich alles gestehen: »Wenn Elizabeth, die Frau, die du über alles liebst, deinen Antrag abgelehnt hätte und ich wäre gekommen und hätte dir fröhlich ein Heiratssymbol überreicht, was hättest du getan? Hättest du nicht vor Zorn um dich geschlagen? Wärst du nicht auf das Schiff gegangen und hättest dir dabei geschworen, nie mehr zurückzukehren?«
Ramses machte große Augen und sah zu Jabari, der ihn ansah. Dann rieb der Scheich sich schuldbewusst über das bärtige Kinn.
»Allah, mir war nicht bewusst, wie viel sie dir bedeutete. Ich glaubte, du würdest ihr aus reiner Entschlossenheit nachstellen – derselben Entschlossenheit, die du bei allen anderen Dingen an den Tag legtest. Mir kam gar nicht der Gedanke, es könnte etwas … Tieferes und Bedeutsameres sein«, sagte Jabari schließlich.
»Doch, das war es«, erwiderte Kenneth. »Und von hier wegzugehen war das Schwerste, was ich je getan habe. Ihr wart meine Familie, die Wüste meine Heimat. Der Gedanke, als englischer Aristokrat zu leben, machte mir entsetzlich Angst. Verdammt, ich wusste ja nicht einmal, ob sie dort anständige Pferde haben, ob die Engländer überhaupt reiten können!«
Der Scheich entspannte sich sichtlich und schien für einen Moment ganz in Gedanken versunken. Dann aber fragte er: »Erinnerst du dich an die Reitprüfung bei deiner Mannwerdung?«
Kenneth lachte leise. »Ein Krieger muss sein Pferd durch eine ganze Reihe von heiklen Übungen führen«, sagte er, obgleich er an etwas anderes dachte.
Ramses sprach es grinsend aus: »Erinnerst du dich, wie wir dich beiseitenahmen und dir sagten, dass die echte Prüfung eine der Männlichkeit wäre?«
Ramses und Jabari hatten ihn in die Lehmhütte der Dorfhure geschleppt, einer erfahrenen Frau, die wusste, wie man junge Krieger ins Erwachsenenalter einführte. Sie hatten ihm gesagt, seine Reitprüfung bestünde darin, zu sehen, wie lange er bei der Frau durchhielt. An jenem Tag verlor er seine Unschuld.
»Du hast Vater gegenüber geprahlt, dass du der einzige Krieger warst, der volle fünfzehn Minuten durchhielt«, erinnerte sich Jabari.
»Und er sagte: ›Mein Sohn, du musst lernen, länger zu reiten. Ein Krieger sein heißt, über Stunden durchzuhalten. Du wirst vielleicht wund, aber es ist deine Pflicht. Zeig deiner Mähre, dass du der Herr bist! Sei sanft, aber bestimmt. Streichle ihr die Nase, um sie zu besänftigen. Und steig nicht von ihr ab, wenn sie Anstalten macht, dich abzuwerfen. Klammre dich mit den Knien fest und reite weiter, bis sie ermüdet‹«, zitierte Kenneth aus dem Gedächtnis.
»Also bist du zurück – entschlossen, genau das zu tun, was er dir gesagt hatte«, ergänzte Jabari lachend.
Kenneth grinste. »Sie schlug mich, als ich ihre Nase streichelte, aber ich klammerte mich fest, wie er gesagt hatte.«
»Man erzählte sich damals, sie konnte eine Woche lang nicht aufrecht gehen, hatte aber ebenso lange ein Lächeln auf dem Gesicht. Du hättest sie heiraten sollen, statt Badra zu umwerben«, sagte Ramses lachend, hielt dann aber abrupt inne.
Jabari rieb sich das bärtige Kinn. »Nun, Khepri, erzähl mir, worüber du mit uns sprechen wolltest.«
Khepri. Mit diesem Namen erneuerte Jabari formell die Bande zwischen ihnen. Der Scheich zeigte ihm, dass er ihn nach wie vor als Khamsin annahm, was Kenneth erstmals seit langem wieder so etwas wie Frieden empfinden ließ. Darüber war er sehr froh – umso mehr, als das, was er ihnen zu erzählen hatte, sie zweifellos tief verletzen würde. Noch mehr.
»Es geht um Grabraub«, begann er knapp und sah, wie beide Männer erschrocken aufmerkten. Ramses schien wütend zu werden, Jabari hingegen wirkte wie vom Donner gerührt, was beinahe komisch anmutete.
»Ich bin hergekommen, um Diebstählen aus dem Grab in Dashur nachzugehen – jener Ausgrabung, die ich mitfinanziere. Eine Goldkette von unschätzbarem Wert verschwand kurz nach ihrem Fund.«
Ramses knurrte leise und fasste mit einer Hand nach dem Griff seines Krummsäbels. Alle Khamsin-Krieger verachteten Grabräuber über die Maßen, Ramses jedoch ganz besonders.
Beunruhigt fragte Jabari: »Du bist nicht hier, um uns nähere Informationen zu geben, Khepri. Warum erzählst du uns überhaupt davon?«
Kenneth langte in seine Westentasche und holte das einzige Beweisstück hervor, das man am Grab gefunden hatte: den blauen Faden. Wie eine Galgenschlinge baumelte er an seinen Fingern. Der Scheich schnappte hörbar nach Luft. Ramses betrachtete den Faden gequält und stieß einen leisen Fluch aus.
»Kein Khamsin kann hinter dieser Untat stecken!«, erklärte der Wächter voller Inbrunst. »Jemand versucht, unseren Namen in den Schmutz zu ziehen.«
»Das besagt gar nichts«, stimmte ihm der Scheich zu, obwohl er auffallend blass wurde. »Elizabeth, Rashid und Badra waren mit mir bei der Ausgrabungsstelle. Vielleicht hat Elizabeth sich dort ihr Kleid eingerissen.«
»Ja, vielleicht. Oder vielleicht wollte jemand, der sich für alte Kunst begeistert, die Kette genauer ansehen können, als es an der Grabstätte möglich ist – und hat sie gestohlen.«
»Du wagst es, Jabari des Diebstahls zu bezichtigen?«, rief Ramses aus.
»Nein, Rashid.«
Jabari war wie versteinert vor Entsetzen. »Bist du sicher?«, fragte er.
»Ich fand den fraglichen Gegenstand in Rashids Tasche, als er bei deinem Schwiegervater wohnte, Ramses.«
Für eine kurze Weile herrschte betretenes Schweigen. »Und was gedenkst du zu tun? Willst du ihn den englischen Behörden übergeben?«, fragte Jabari mit einem Ausdruck großen Kummers.
»Nein. Ich will die Ehre der Khamsin bewahren, nicht den Stamm beschämen, der mich großgezogen hat. Wenn ich es gewollt hätte, wäre ich gleich in London zur Polizei gegangen. Rashid wäre verhaftet und ungeheures öffentliches Aufsehen erregt worden. Aber ich ging nicht hin.« Er seufzte angestrengt. »Stattdessen kam ich zu dir.«
Der Scheich war sichtlich erleichtert. »Wie können wir helfen?«
»Ich bin sicher, dass Rashid mit Schmugglern zusammenarbeitet. Wahrscheinlich benutzt er Badra, um sich auch weiterhin Zugang zu den Ausgrabungen zu verschaffen. Das tat er beim ersten Mal ja auch. Also gebt euch nicht überrascht, falls sie darum bittet, zur Grabstätte reisen zu dürfen, voraussichtlich als Künstlerin. Ich fahre jetzt selbst dorthin, um Rashid auf frischer Tat zu ertappen. Sobald ich ihn gestellt habe, werde ich ihn euch übergeben. Dann bestraft ihr ihn, wie ihr es für angemessen erachtet.«
Alle drei Männer schwiegen, denn sie wussten, was das Stammesgesetz in solchen Fällen vorsah. Man würde Rashid seinen Krummsäbel, seinen Dolch sowie die Khamsin-Kleidung abnehmen und ihn als Geächteten für immer verbannen.
»So sei es dann!«, sagte Jabari schließlich. »Ich vertraue dir. Tu, was du tun musst – aber ich hoffe, dass du dich irrst. Das hoffe ich sogar sehr.«
»Ich auch.« Doch Kenneth wusste, dass Rashid schuldig war.
Als sie aufstanden, klopfte der Scheich ihm auf die Schulter. »Du bleibst hoffentlich noch ein wenig bei uns, wenigstens für einen Abend.«
»Es wäre mir eine Ehre«, antwortete Kenneth förmlich.
Er blinzelte, als sie ins Sonnenlicht hinaustraten. »Und wie geht es deinem Sohn, Jabari?«
Wie aufs Stichwort ertönte in diesem Moment ein lautes Geheul hinter ihnen. Kenneth drehte sich um und erblickte einen sonnengebräunten kleinen Jungen mit im Wind wehenden weizenblonden Haaren, der auf pummeligen Beinchen an ihnen vorbeirannte.
»Ach ja, mein Sohn. Tarik denkt, er sei ein Pferd.«
Tarik galoppierte im Kreis um die drei Männer – splitternackt.
»Aa!«, kreischte er vergnügt.
Jabari lächelte unglücklich. »Wir versuchen, ihm Englisch und Arabisch beizubringen. Mit dem Arabischen tut er sich allerdings leichter als mit dem Englischen. Bisher ist das einzige englische Wort, das er kennt, ›Aa‹.«
Auf Kenneths fragenden Blick hin seufzte Jabari und sah auf einmal wie ein mitgenommener Vater und nicht wie ein arroganter, stolzer Scheich aus. »Badra brachte ihm das Wort bei, damit er es für die andere Sache benutzt, die uns ebenso wichtig ist wie sein Sprechen.«
»Lesen?«
»Nein, auf die Latrine zu gehen. Aber Tarik nimmt das Wort für alles und jedes.«
Kenneth lachte, als der Kleine erneut kreischend um sie herumlief. »Wo sind seine Kleider?«, fragte er.
»Er hat sie wieder einmal in die Latrine geworfen.«
Ramses lachte schallend und hielt sich die Seiten. Jabari quittierte es mit einem finsteren Blick. »Wart’s nur ab, mein Freund, bald ergeht es dir nicht besser – ganz im Gegenteil: Du hast Zwillinge, also doppelt so viel Ärger. Und dann werde ich derjenige sein, der lacht.«
Kenneth sah den Sohn des Scheichs an, hockte sich hin und stützte das Kinn auf die Faust. »Hallo, Tarik«, begrüßte er den Jungen auf Arabisch.
Das Kind blieb ruckartig stehen und starrte Kenneth mit seinen riesigen dunklen Augen an. Der Wüstenwind zurrte an seinem Haar. Nachdenklich steckte der Kleine den Daumen in den Mund und betrachtete Kenneth stumm.
Dieser streckte ihm die Hand hin. Das Sonnenlicht traf auf den herzöglichen Onyxring und brachte ihn zum Funkeln. Als Kenneth bemerkte, wie fasziniert Tarik den Ring ansah, nahm er ihn von seinem Finger und hielt ihn in die Höhe.
»Hübsch?«, fragte er auf Arabisch.
Der Kleine nahm staunend den Ring. Hinter ihnen hörte Kenneth Jabari sagen: »Khepri, ich glaube, das ist keine gute …«
»Aa!«, schrie Tarik vergnügt und rannte mit Kenneths Ring geradewegs in Richtung der Latrinen am äußersten Lagerrand. Ramses lief hinter ihm her und schwang den Jungen in seine Arme und brachte ihn zu den anderen zurück. Grinsend reichte er Jabari seinen Sohn und Kenneth seinen Ring.
»Dein Erbstück hätte beinahe eine recht geruchsintensive Bestattung erlebt. Und glaub ja nicht, dass ich ihn dir da wieder rausgeholt hätte!«
Kenneth blickte auf das Symbol seines Adelstitels und steckte es ein. »Hier ist er wohl sicherer«, murmelte er.
Die Wahrheit war, dass der Ring sich an seiner Hand ohnehin zu schwer und vor allem zu fremd anfühlte – wie so vieles dieser Tage.




Kapitel 12
Eine ganze Zeit später kam Kenneth zum Abendessen ins Zelt des Scheichs.
Mit einer über Jahre antrainierten Geschmeidigkeit setzte er sich auf den Teppich und überkreuzte die Beine. Seine englische Kleidung kam ihm in diesem Wüstenzelt deplaziert vor, wenngleich die Vertrautheit der Umgebung alles Fremde überwog: der Wüstenwind, der draußen über den Sand strich, der scharfe Duft, der von den Kochstellen herüberwehte, das leise Lachen der Frauen. Wie hungrig er war, bemerkte er erst, als Elizabeth und Katherine begannen, ein Gericht nach dem anderen auf dem kleinen Podest abzustellen.
Jabari zog eine Braue hoch, als er sah, wie Kenneth auf die Schalen starrte: geröstetes Lamm in Reiswickeln, kleine würzige Pasteten, flaches Brot und Joghurtsauce, Knoblauch. Kenneth konnte jede einzelne Zutat bestimmen. Und nach einem Jahr mit massigen Fleischstücken, die in schweren Sahnesaucen schwammen, kehrte erstmals sein Appetit zurück.
»Wir dachten, du würdest gern ein paar deiner früheren Leibspeisen essen«, bemerkte der Scheich.
Ein paar? Kenneths und des Scheichs Blick begegneten sich, und da war wieder die Zuneigung, die sie über Jahre verbunden hatte. Vor lauter Rührung hatte Kenneth einen Kloß im Hals, denn dieses Mahl und Jabaris Ausdruck verrieten, was er nicht aussprach.
Willkommen zurück! Willkommen zu Hause!
Kenneth verbarg seine Gefühle, als der Scheich ein Stück von dem flachen Brot abbrach, es in die Sauce tunkte und ihm reichte. Den Gast als Ersten zu bedienen war Sitte. Kenneth aß und seufzte genüsslich.
Tarik saß auf dem Schoß seiner Mutter und betrachtete das Essen mit großen Augen. Zwischen Ramses und Katherine saßen zwei Winzlinge von ungefähr einem Jahr, ein Mädchen und ein Junge. Beide hatten ebenholzschwarzes Haar und leuchtend grüne Augen: Fatima und Asad, ihre Zwillinge.
Elizabeth bestrich ein flaches Brotstück mit Joghurtsauce und gab es Tarik. Das Kind beäugte das Brot mit der Ernsthaftigkeit eines Archäologen, der eine Pyramide mustert, dann warf er es seinem Vater ins Gesicht. Weiße Sauce tropfte von Jabaris dunklem Bart.
»Aa!«, rief Tarik fröhlich.
»Ah ja. Mein Sohn, der künftiger Anführer unseres Volkes«, bemerkte Jabari trocken und wischte sich das Gesicht mit einem sauberen Tuch ab.
Tarik prustete laut, und Elizabeth schmunzelte verhalten.
»Lass mich mal! Ich weiß noch, wie dein Vater es bei mir gemacht hat. Er sagte mir immer wieder auf Arabisch, ich solle essen, und das war das erste arabische Wort, das ich lernte.« Kenneth nahm das Kind auf den Schoß. Der Kleine fühlte sich warm und weich an, als er es sich auf seinem Knie bequem machte. Für einen kurzen Moment dachte Kenneth daran, wie gern er ein eigenes Kind hätte, mit großen schokoladenbraunen Augen, genau wie Badras. Er brach ein kleines Stück Brot ab und löffelte damit etwas Reis auf.
»Iss!«, sagte er streng auf Englisch und wiederholte das Wort. Tarik öffnete den Mund, Kenneth steckte ihm das Essen hinein, und der Junge kaute seinen Reis bedächtig. Kenneth grinste zufrieden. »Man muss ihm nur zeigen, wer das Sagen hat«, erklärte er.
Tariks Eltern lächelten einander an, denn sie ahnten wohl schon, was als Nächstes geschehen würde. Ihr Sohn spuckte den Reis aus, und die kleinen Körnchen verteilten sich quer über Kenneths Gesicht.
»Iss!«, plapperte der Kleine nach.
Jabari und Elizabeth waren begeistert. »Tarik hat ein neues englisches Wort gelernt! Danke, Kenneth«, sagte Elizabeth.
»Gern geschehen«, erwiderte er und wischte sich den klebrigen Reis von den Wangen.
Tarik krabbelte von Kenneths Schoß und watschelte zu den Zwillingen hinüber, die auf trockenen Brotstücken kauten. Vor Fatima blieb er stehen und riss ihr das Brot aus der Hand. Mit derselben Geschmeidigkeit wie sein Vater hockte er sich auf den Teppich und begann, das Brot zu essen. Elizabeth runzelte die Stirn, aber Jabari hob die Hand.
»Warte«, sagte er leise, »ich will sehen, was sie tun.«
Alle Erwachsenen beobachteten die Kinder. Fatima sah Tarik mit großen Augen an und brabbelte ihrem Bruder etwas Unverständliches zu. Im nächsten Moment schnellte ihre winzige Faust vor, packte eine dicke Strähne von Tariks hellem Haar und riss kräftig daran.
Tarik ließ das Brot fallen, heulte und hielt sich den Kopf, doch das kleine Mädchen gab sein Haar nicht wieder frei. Unterdessen hob Asad das Brotstück auf, gluckste, schlug Tarik damit und reichte es seiner Schwester. Tarik sah so hilflos und erschrocken aus, dass Kenneth lachen musste, bis ihm die Tränen über die Wangen kullerten.
»Ein formidables Kriegerpärchen hast du da, Ramses!«
Dieser lächelte voller Stolz. »Ja, sie schlagen ganz nach der Mutter.«
Nachdem dieses Schauspiel vorbei war, stellten die Erwachsenen Kenneth Fragen über Fragen, erkundigten sich nach seinem neuen Leben, und er beantwortete sie so diplomatisch wie möglich, während er sich im Innern nach dem zurücksehnte, was sie einst gemeinsam gehabt hatten.
Zu seiner Verwunderung sah er, wie Jabari und Ramses das Essen wegräumten. Der stolze Scheich und sein Wächter trugen sogar die Teller zu dem großen Bassin. Katherine lächelte Elizabeth mitfühlend zu.
»Wäscht er auch ab?«, fragte Kenneth staunend.
Elizabeth antwortete: »An den Abenden, an denen ich Tarik ins Bett bringe, ja. Jabari meint, das Abwaschen strapaziert die Ohren weit weniger, denn Teller schreien nicht.«
Eine Weile später zogen die Frauen sich mit den Kindern in die Zelte zurück. Kenneth, Ramses und Jabari saßen zusammen und betrachteten den sternenbedeckten Nachthimmel.
Kenneth blickte zu den beiden Männern, die für ihn seine Brüder waren. Sie standen ihm näher als irgendein anderer Mensch auf der Welt. Zusammen hatten sie gekämpft, Blut vergossen und sich als Krieger in der Schlacht und der Hitze des Todes vereint. Könnte er doch nur alles noch einmal mit ihnen durchleben! Die Verpflichtungen, die mit seinem neuen Status einhergingen, fielen von ihm ab wie eine alte Haut. Hier konnte er endlich entspannen.
Jabari legte die Hände auf seine Knie, die Innenflächen nach oben gewandt. Ramses tauschte einen Blick mit ihm.
»Khepri?«
Er nickte langsam. »Ja?«
»Möchtest du eine wahrhafte Bindung zu uns eingehen, Khepri? Als unser Bruder? Würdest du eine zeremoniell besiegelte Blutsbruderschaft wollen?«
Der formelle Ton des Scheichs ließ keinen Zweifel daran, wie ernst diese Frage war. Kenneth zögerte nicht, sondern nickte bedächtig.
»Dann soll es geschehen.«

Mit bloßen Oberkörpern und nur in ihren blauen weiten Hosen saßen die drei im Sand des Khamsin-Zeremonienplatzes. Das Feuer in der Mitte warf unheimliche Schatten auf ihre Gesichter, die mit Aschestreifen überzogen waren – eine rituelle Bemalung, die Krieger am Abend vor einer Schlacht anlegten.
Kenneth streckte die Schultern durch und starrte ins Feuer, während Jabari den Zeremoniendolch nahm und ihn reinigte. Dann hob der Scheich die Waffe an die kräftigen Muskeln in Kenneths linkem Arm.
»Bist du dir sicher?«, fragte er.
Kenneth drehte sich zu ihm und sah ihm in die Augen. Er hielt sich kerzengerade und stolz. »Nie war ich mir einer Sache in meinem Leben sicherer. Ich will dein Blutsbruder sein.«
»Sehr gut.«
Wieder legten sie die Hände auf die Knie, und der Scheich sprach mit tiefer, feierlicher Stimme: »Blut zu Blut, Bruder zu Bruder, das Ankh, Symbol des Lebens, bindet uns ein Leben lang. Möge Mut durch unsere Adern fließen. Stark seien unsere Herzen und stark sei das Band zwischen uns. Noch wenn wir schwach und gebrochen dem Tode nahe sind, wird unser Blut weiter in den Adern des jeweils anderen fließen. Unsere Bruderschaft wird auf ewig stark sein.«
Kenneth biss die Zähne zusammen, als die Klinge in sein Fleisch schnitt. Er stählte sich gegen den Schmerz, indem er so gleichmäßig atmete, wie Ramses es ihm als Junge beigebracht hatte, und sich ganz auf seine Mitte konzentrierte. Als es vorbei war, wischte der Scheich ihm den Arm mit einem sauberen Tuch ab, bevor er das Messer, an dem Kenneths Blut haftete, an Ramses weiterreichte.
Ramses grinste fröhlich und nahm der Situation damit etwas von dem feierlichen Ernst. »Ah, das hat’s noch nicht gegeben! Mein Scheich, der mir einen Dolch reicht und mir befiehlt, sein Blut zu vergießen. Vielleicht reicht ja auch eine Tätowierung – ein hübsches Symbol oder die Lieblingsblume deiner Frau?«
»Oder wir tätowieren dir eine Karte von Ägypten auf, damit du immer nach Hause findest, wenn du dich verirrt hast«, schlug Kenneth lachend vor.
Jabari murrte. »Ramses, nun mach schon, bevor ich dir ein dauerhaftes Grinsen ins Gesicht schnitze!« Der Khamsin-Scheich starrte grimmig ins Feuer, als sein Wächter den Schnitt vollführte. Dann wischte Ramses ihm den Arm ab und reichte ihm den blutigen Dolch.
Der Scheich sah ihn nachdenklich an. Kenneth begriff, was los war, und begann zu lachen. Dann stieß Ramses einen tiefen Seufzer aus. »Muss ich noch einmal ran?« Er streckte die Arme aus, beide stark wie Baumstämme: Auf einem war ein Falke tätowiert, auf dem anderen die Symbole, die ihn als verheirateten Mann auswiesen. »Allmählich habe ich keinen Platz mehr«, beklagte er sich.
Der Scheich zog eine Braue hoch. »Ich kann immer noch auf einen anderen Körperteil ausweichen«, bot er mit einem süffisanten Grinsen an.
Ramses verfluchte ihn lachend, und auch Kenneth lachte, froh über die wiederhergestellte Freundschaft. Endlich fühlte er sich wieder richtig daheim.
Jabari entschied sich für die Stelle unterhalb der Falkentätowierung. Er machte einen Schnitt und hielt den Dolch gen Himmel.
»Möge dieser Dolch, der unser Blut vergoss, uns als Blutsbrüder verbinden, wie das heilige Ankh auf unseren Armen uns ewig daran erinnern wird, dass wir Brüder auf Lebenszeit sind.«
»Brüder auf Lebenszeit!«, wiederholte Kenneth inbrünstig.
»Brüder auf Lebenszeit!«, stimmte Ramses ein.
Der Scheich säuberte den Dolch und legte ihn vorsichtig wieder in die Zedernholzschachtel zurück. Glücklich sah Kenneth hinauf in den Himmel. Zum ersten Mal seit seinem Fortgang hatte er wieder das Gefühl, dass alles richtig war und seine Ordnung hatte.
Ramses knuffte ihn leicht und wies auf den Kreis auf Jabaris glatter muskulöser Brust. Die Almha, jene Tätowierung, die der Scheich an dem Abend bekommen hatte, bevor sie gegen die Al-Hajid in die Schlacht zogen, um sich ihre heilige goldene Scheibe zurückzuholen.
»Erinnerst du dich, von wann sie ist?«, fragte Ramses.
Kenneth nickte ernst, und seine Gedanken schweiften weit in die Vergangenheit zurück, zu jenem Abend, als die Krieger gesungen hatten und um das Feuer getanzt waren, während dem Scheich die Tätowierung eingeritzt worden war. Gefangen in längst vergangenen Bildern, stützte Kenneth das Kinn auf die Faust und blickte hinaus in die Wüste. Schließlich stand der Scheich auf. Gemeinsam gingen sie zum Lager zurück, wobei Kenneth sich fragte, wo er wohl die Nacht verbringen sollte.
Zu seinem Schrecken blieb Jabari vor Badras Zelt stehen und lächelte ein wenig unglücklich. »Sie kommt erst morgen Abend zurück, und Rashids Unterkunft ist weit weniger komfortabel. Da es spät ist, dachte ich, dir macht es vielleicht nichts aus. Falls du aber nicht hier schlafen möchtest …«
»Kannst du auch in unser Zelt kommen«, ergänzte Ramses.
»Nein, das geht schon«, sagte Kenneth achselzuckend. »Es ist ja nur für eine Nacht. Ich werde morgen bei Sonnenaufgang aufbrechen.«
Er wünschte ihnen eine gute Nacht, zog seine Stiefel aus und trat in das schwarze Zelt. Auf einem Sandelholztischchen flackerte eine Öllampe. Kenneth ging direkt zur Schlafkammer, die durch einen Vorhang vom Hauptraum abgetrennt war, und blieb stehen.
Badras Schlafkammer. Er nahm ihren Duft von frischem Jasmin wahr. Eine silberne Haarbürste lag auf einem Holztisch vor einem ovalen Spiegel. Auf dem großen bequemen Bett, das mit frischen Laken bezogen war, türmten sich Seidenkissen.
Sie hatte es stets gemocht, mit vielen Kissen um sich herum zu schlafen.
Von alten Erinnerungen verzaubert, schloss er die Augen und dachte an den Tag zurück, an dem er Badra zum ersten Mal vor den Al-Hajid gerettet hatte. Damals hatte er sein Blut für sie vergossen und sein Herz an sie verloren.
Er rollte die Seitentücher ein Stück herauf, um die sanfte Brise hereinzulassen, wusch sich, schüttete das schmutzige Wasser in den Behälter, wo es zur Bewässerung des Gemüsegartens gesammelt wurde, und sank auf Badras weiches Bett. Dort fiel er in einen tiefen Schlaf, wie er ihn in England nie genossen hatte. Der Duke of Caldwell, ehemaliger Khamsin-Krieger, träumte von Jasmin und einem scheuen verlockenden Lächeln.

Endlich zu Hause.
Badra hatte sie mit halsbrecherischem Tempo zurück zum Lager getrieben, weil sie so schnell nach Dashur wollte wie nur irgend möglich. Das Mondlicht schien silbern auf den Sand, als sie und Rashid leise zwischen den Zelten hindurchschritten.
Sie ging in ihres und zog sich direkt in die Schlafkammer zurück. Lächelnd stellte sie fest, dass jemand so freundlich gewesen war, die Seitenwände teils hochzurollen, so dass der Mond hineinschien und die Luft angenehm erfrischt wurde. Im Dunkeln entkleidete und wusch sie sich, bevor sie ihr Baumwollnachthemd überstreifte, das sie in England gekauft hatte. Verträumt strich sie über den weichen Stoff, der für sie eine Verbindung zu Kenneth und seinem Heimatland herstellte – ihr einziges Zugeständnis an den unsinnigen Traum, seine Frau zu sein. Dann hätte sie dieses Nachthemd in ihrem Ehebett getragen und genüsslich beobachtet, wie Kenneths Gesicht vor Freude glühte, während er es ihr behutsam auszog, es zu ihren Füßen fallen ließ und sie mit einem sehnsüchtigen Verlangen in die Arme nahm. Er würde sie mit seinem Gewicht auf die Laken drücken und sein zärtliches Begehren einer wahnsinnigen Lust weichen, ehe er ihr grob die Beine spreizte und sich gewaltsam in sie drängte.
Badra erschauderte. Sie ging zu ihrem Bett, hob die Decke und legte sich hin. Ein leiser Seufzer entfuhr ihren Lippen. Wäre es wirklich so abstoßend, wenn sie sich Kenneth körperlich hingäbe? Was wäre passiert, hätte sie ihn nicht in letzter Minute von sich gestoßen? Wenn sie doch nur nicht solche entsetzliche Angst hätte!
Sie glaubte, den Duft von Sandelholz und Seife einzuatmen – Kenneths Duft. War sie schon so sehr in ihn verliebt, dass ihr Verstand verrückt spielte? Plötzlich hörte sie das ruhige tiefe Atmen neben sich, und gleich darauf schmiegte sich ein fester männlicher Körper an ihren. Muskeln und Sehnen passten sich an ihre weichen Kurven an. Sie erstarrte vor Schreck, öffnete den Mund zu einem Schrei, der Rashid und eine Horde Krieger herbeirief, als sie eine schläfrige Stimme vernahm.
»Mmmm, Badra.«
Kenneth?
Sie lag regungslos da, während ihre Furcht größter Verwunderung wich. Unterdessen rückte er noch näher an sie heran. Eine warme Hand glitt über ihre Rippen und hinauf zu ihrer Brust. Er nahm die Brustknospe zwischen Daumen und Zeigefinger und drückte sie sanft. Es löste ein merkwürdiges Kribbeln tief unten in ihrem Bauch aus. Dann vergrub er das Gesicht in ihrem Haar, so dass sein Atem über ihren Nacken strich.
Sie wimmerte leise vor Wonne, was er mit einem sanften Stöhnen beantwortete. Er schlief, daran bestand kein Zweifel, und er träumte von ihr.
Auch als er sich dichter an sie presste und seine harte Erregung nur noch durch das Nachthemd von ihrem Po getrennt war, rührte sie sich nicht. Wieder tauchten furchtbare Bilder von Fareeq in ihrem Kopf auf, aber diesmal vertrieb sie die Erinnerungen mit aller Kraft.
Die federleichten Liebkosungen gingen weiter und entflammten Badras Blut. Sie befand sich in einer Zwickmühle. Falls sie ihn erschreckte und er aufwachte, könnte er andere wecken. Sie wollte jedoch um keinen Preis eine Szene machen.
Zudem erfüllten seine Berührungen sie mit den köstlichsten Empfindungen und riefen ein pulsierendes Verlangen in ihr hervor. Sie wartete, lauschte seinem schläfrigen Murmeln und erduldete seine Zärtlichkeiten nicht unwillig.
Dann drehte er sich unvermittelt zur anderen Seite. Badra stieg leise aus dem Bett und betrachtete ihn im schwachen Mondschein. Das silberne Licht betonte sein kantiges Profil. Seine sinnlichen Lippen waren leicht geöffnet. Die Decke reichte ihm nur bis zur Hüfte und gab den Blick auf seine nackte Brust frei, die von dunklem Haar bedeckt war. Die Kobratätowierung hob sich dunkelblau vom Bizeps seines rechten Arms ab.
Er träumte davon, sie in den Armen zu halten, während sie sich nicht einmal ausmalen mochte, was es sie kosten würde, in seine zärtliche Umarmung zu sinken. Mit einem geradezu schmerzhaften Bedauern schlich sie sich aus der Schlafkammer, um in einer Ecke des vorderen Zeltraums zu schlafen.

Noch bevor die ersten grauen Strahlen das Zelt erreichten, wachte Kenneth auf. Die Luft um ihn herum war von Jasminduft erfüllt. Er inhalierte diesen besonderen Wohlgeruch, der sogar an seinen Händen zu haften schien. War das ein Traum? Hatte er Badra in seinen Armen gehalten? Hatten seine zärtlichen Liebkosungen ihren süßen Lippen leise Wonneseufzer entlockt?
Nachdem er sich angezogen hatte, blickte er sich nachdenklich in der Schlafkammer um. Dann zündete er eine Öllampe an und ging leise durch den Vorhang, der den Schlafbereich von der Hauptkammer trennte. Als er den Stoff beiseitehob, wusste er bereits, was er dort vorfinden würde.
Badra lag auf dem Boden, ganz zusammengerollt und fest schlafend. Es war also kein Traum gewesen.
Eine halbe Ewigkeit stand er stumm vor ihr und betrachtete sie – die zarte Wölbung ihrer Wangen, die vollen Lippen, den schmalen Hals und die runden Hüften. Sie war so unendlich schön. Dann drehte er sich um und kehrte in die Schlafkammer zurück, um seine Sachen zu holen. Die Sonne begann gerade, sich am Horizont zu erheben, und versprach einen wolkenlosen strahlend blauen ägyptischen Himmel.
Kenneth sattelte sein Kamel und verließ das Khamsin-Lager so geräuschlos wie eine Kobra.




Kapitel 13
Mit ihrer beinahe vollkommen glatten Oberfläche, die von einem kleinen Krater in der Mitte halbiert wurde, ähnelte die Pyramide Senusrets III. in Dashur eher einem Vulkan als einem ägyptischen Denkmal. So weit das Auge reichte, erstreckte sich rotbrauner Sand, der sich an den Wänden des Bauwerks aus der zwölften Dynastie hinaufzog. Die schwarzen Steine aus sonnengetrocknetem Nilschlamm ragten in den Himmel auf. Kenneth musterte den Riss in der Pyramide, der bei Ausgrabungen früherer Archäologen 1839 entstanden war, die vergeblich nach dem Eingang der Grabkammer gesucht hatten.
Inzwischen wärmte die Sonne ihn angenehm, und er blickte gen Himmel, um die Tageszeit zu bestimmen, wie seine Khamsin-Brüder es ihm beigebracht hatten. Es war nach Mittag. Kenneth sah wieder hinunter und siebte den Sand mit den Fingern. Wie Mehl rann er zwischen ihnen hindurch und wurde vom Wind fortgetragen. Um die Ausgrabungsstätte herum standen cremefarbene Zelte. Zwar wohnte der Ausgrabungsleiter, Jacques de Morgan, im nahe gelegenen Dorf, aber einige seiner Helfer blieben stets in der Nähe der Pyramide. Kenneth stand auf und klopfte sich die Hände ab. Sand stob von seinen Lederstiefeln auf, als er hinunter zum Lager ging.
Die gestohlene Goldkette war im nördlichen Teil der Pyramide gefunden worden, wo es mehrere Kammern gab, welche die Gräber von Senusret und der königlichen Familie bargen. Die Sarkophage waren sämtlichst leer gewesen, die Mumien längst verschwunden. Kenneth vermutete, dass sie aus Sicherheitsgründen in anderen Gräbern bestattet worden waren, was unter den Nachfahren der ägyptischen Könige nicht unüblich gewesen war, fürchteten sie doch, dass ihre sterblichen Überreste durch Grabräuber in ihrer Ruhe gestört werden könnten. Trotzdem hatte man am Fuß des Granitsargs im uralten Staub das faszinierende Schmuckstück gefunden, weshalb de Morgan davon ausging, dass sich unterhalb der Grabkammern noch eine geheime Kammer befand, in der jene kostbaren Artefakte lagerten, die den Toten mitgegeben worden waren, um ihnen das Nachleben zu verschönern.
Kenneth hatte strikte Anweisung ausgegeben, dieser Theorie erst nachzugehen, nachdem er bei der Ausgrabungsstelle eingetroffen war. Er musste dabei sein, wenn man die unterirdische Kammer fand. Falls es mehr Schmuck gab, würde Rashid die Chance ergreifen, ihn zu stehlen. Und dann konnte Kenneth ihn in flagranti ertappen und zu den Khamsins zurückbringen, damit sie über ihn richteten.
Hocherhobenen Hauptes schritt er auf das Lager zu und dachte an die Falle, die er vorbereitet hatte.
Er wusch sich an dem Bassin, das auf einer leeren Kiste in seinem Zelt stand, und ging dann zum Mittagessen. Unter einem weißen Baldachin saßen Victor und Jacques de Morgan an einem Klapptisch, aßen von Porzellantellern und tranken Fruchtsaft aus Kristallkelchen. Kenneth missfiel dieser Protz inmitten der kargen Schlichtheit der Wüstenlandschaft.
Fern am Horizont erschien eine kleine Wolke, und Pferdehufe donnerten im Sand. Der Staub verdichtete sich und wirbelte auf. Kenneth hielt eine Hand über die Augen und blickte genauer hin.
Zwei Khamsin-Krieger kamen auf wunderschönen schlanken Arabern auf das Lager zu. Fachkundig dirigierten sie ihre Pferde ausschließlich mit den Knien statt mit den Zügeln. Kenneth war nicht ganz wohl, als er die beiden Männer erkannte, auch wenn er fast mit ihnen gerechnet hatte:
Jabari und Ramses stiegen ab.
Kenneth hatte geahnt, dass der Khamsin-Anführer ihm eine solch schwerwiegende Sache wie Grabraub nicht allein überlassen würde. Immerhin stand die Stammesehre auf dem Spiel, die Jabari mit mindestens derselben Entschlossenheit verteidigte wie Ramses. Und für Letzteren waren Grabräuber die verachtenswertesten Kreaturen überhaupt.
Seufzend ging Kenneth auf seine beiden Freunde zu.
Jabari sah ihn ernst an. »Es ist so, wie du bereits voraussagtest, Khepri. Badra sagte uns, de Morgan hätte sie angeheuert, Zeichnungen von der Ausgrabung zu fertigen. Rashid wird bald mit ihr eintreffen.«
Das hörte sich gar nicht gut an. Jacques de Morgan hatte sie herbestellt? Warum sollte der französische Archäologe das tun? Er nickte in Richtung des Tisches. »Ich mache euch bekannt.«
Als sie sich dem Baldachin näherten, schnappte Kenneth die Worte »Wenn die Halskette gestohlen wurde …« auf. Sein Cousin blickte erschrocken auf und verstummte.
Nachdem sich alle vorgestellt hatten, sah Victor zu de Morgan und sagte: »Ich muss mir ein paar Sachen ansehen. Wir treffen uns an der Ausgrabungsstelle.«
Kenneth blickte seinem Cousin nach. Was hatte er mit de Morgan besprochen, das sie offensichtlich nicht hören sollten?
Der französische Archäologe betrachtete Jabari und Ramses fasziniert. »Mon Dieu, diese Waffen, die Sie tragen!«
Nicht ohne einen Anflug von Stolz fasste Jabari nach dem Elfenbeingriff seines Krummsäbels. Das Schwert war ein Symbol der Stammesführer und wurde seit Urzeiten von einer Generation zur nächsten weitergereicht.
»Aber Pistolen und Gewehre sind so weit überlegen«, fuhr de Morgan fort und tupfte sich den Schnauzbart mit einer Serviette. »Ich schätze, das liegt an der Kultur. Ägypter sind doch sehr schlicht im Vergleich zu zivilisierten Gesellschaften wie der französischen.«
Kenneths Magen krampfte sich zusammen, während Jabari wütend die Zähne zusammenbiss. Der Scheich bedachte de Morgan mit einem vernichtenden Blick und wandte sich ab. Die breiten Schultern durchgestreckt, schritt er davon.
Allein mit de Morgan und einem schäumenden Ramses, empfand Kenneth den Zusammenprall seiner zweier Welten als besonders unangenehm.
Ramses sah ihn fragend an. Wer bist du?, schien sein Blick zu sagen. Der Duke of Caldwell oder Khepri? Bist du immer noch unser Bruder?
Ein Bruder nähme eine derartige Beleidigung nicht stillschweigend hin.
De Morgan, der überhaupt nicht mitbekam, wie angespannt die Stimmung war, stand auf und trat unter dem Baldachin hervor, um sich die Krümel vom edlen Leinenanzug zu bürsten. Kenneths Blick fiel auf eine Schale mit glänzend polierten importierten Früchten auf dem Tisch: Orangen und Bananen. Da hatte er eine Idee. Er nahm eine Banane, warf sie Ramses zu und sagte leise auf Arabisch: »Setz dich hin, warte auf mein Stichwort und schäl sie dann mit deinem Dolch!«
Der Wächter sah ihn interessiert an. De Morgan kehrte zurück und setzte sich wieder, da lehnte Kenneth einen Ellbogen auf den Tisch.
»Sie behaupten, die Ägypter seien schlicht, Monsieur de Morgan. Nun, als ich bei den Khamsin lebte, stellte ich fest, dass ihre Krieger mutige Kämpfer sind, furchtlos und unempfindlich gegen Schmerz. Außerdem dienen ihre Waffen manch … praktischen Zwecken.« Er legte eine Pause ein, um die Wirkung seiner Worte zu erhöhen.
Auf sein stummes Kommando hin zog Ramses seinen scharfen Dolch hervor und hielt ihn, die Klinge bewundernd und mit unverkennbarem Vergnügen, in die Höhe.
»Wie gesagt, die Krieger sind furchtlose, skrupellose Kämpfer, von frühester Kindheit an ausgebildet. Am Ende der Ausbildung erwartete uns alle ein Ritual, das uns in den Status wahrer Männer erhebt.« Kenneth unterdrückte ein Grinsen. »Die Beschneidung«, erklärte er dem Franzosen betont ruhig, »ein schmerzhafter Prozess, aber er garantiert eine gewisse, äh, Standhaftigkeit unter den Kriegern.«
Ramses begann, die Banane sehr langsam und vorsichtig mit seinem Dolch zu schälen.
»Dieser Vorgang erfordert eine scharfe Klinge, und der Krieger muss vollkommen stillhalten. Ein Ausrutscher, und …«
Ramses stieß einen leisen englischen Fluch aus, als der Dolch abrutschte und eine tiefe Kerbe in die Banane schnitt. De Morgan wurde kreidebleich, ja, Kenneth wollte schwören, dass sogar sein Schnurrbart eine Nuance heller wurde.
»Khamsin-Krieger lernen, die Schmerzen zu ertragen«, ergänzte Kenneth. »Und die Damen behaupten, einige Liebesakte wären dadurch umso befriedigender – weit befriedigender.«
Augenzwinkernd biss Ramses in die geschälte Banane und kaute sie genüsslich. Der Franzose indessen sah aus, als wäre ihm furchtbar übel.
Als Ramses eine weitere Frucht aus der Schale nahm und sie de Morgan reichte, schüttelte dieser nur den Kopf und wischte sich die Stirn mit seinem Taschentuch. Dann murmelte er entschuldigend, er müsse nach seinen Arbeitern sehen. Wie von der Tarantel gestochen, sprang er auf und rannte davon. Kenneth fiel vor Lachen beinahe von seinem Stuhl. Ramses, ebenfalls lauthals lachend, reichte Kenneth die Banane.
»Möchtest du? Frauen lieben diese Früchte«, sagte er kichernd.
»Aber nur geschält«, konterte Kenneth, und wieder prusteten sie los.

In ihrem üblichen dunkelblauen Kaftan, der weiten Hose und dem blauen Schal um den Kopf, suchte Badra das Lager nach ihrem Kontaktmann ab – dem Arbeiter, der, wie Masud ihr gesagt hatte, die erste Halskette gestohlen hatte. Rashid, Jabari und Ramses waren damit beschäftigt, ihre Zelte aufzubauen.
Die Anwesenheit des Scheichs und seines Wächters behagte ihr gar nicht. Jabari hatte ihr erzählt, Kenneth hätte sich mit ihm versöhnt und er beschlossen, die Ausgrabungsstelle zu besuchen und bei den Arbeiten zuzusehen. Aber dabei hatte er so ernst und forschend dreingeblickt, dass Badra nervös wurde.
Wollte sie vor ihnen den Diebstahl begehen, musste sie es besonders klug anstellen.
Ein großer hagerer Ägypter in einem knöchellangen Thob mit breiten blauen Streifen und einem weißen Turban, der leicht schräg auf seinem Kopf saß, sah zu ihr und nickte kurz. Badra nickte ängstlich zurück. Das also war ihr Kontaktmann unter den Arbeitern. Sie musste auf der Hut sein, sonst schlugen ihre sorgfältig ausgearbeiteten Pläne fehl.
Schlimmer noch: Die ägyptische Halskette könnte zu der Schlinge werden, an der Kenneth sie aufknüpfte.
Badra wischte sich die feuchten Hände an ihrem Kaftan ab und versuchte, sich zu beruhigen. Zitternd holte sie Luft und drehte sich abrupt um – worauf sie beinahe mit dem einen Mann zusammenstieß, dem sie noch nie etwas vormachen konnte: Kenneth.
Er streckte beide Hände aus, um sie abzufangen. Als er vor ihr stand und zu ihr hinabblickte, legte sein Schatten sich über sie. Unsicher starrte Badra auf seine Brust, die von einem weißen Hemd bedeckt war, bevor sie den Kopf hob und ihn ansah.
»Hallo, Badra«, sagte er leise.
Er war ernst, und seine blauen Augen schienen sie geradezu festzuhalten. Dichte Locken dunkelbraunen Haars fielen ihm in die Stirn. Trotz der Hitze zeigte sein frisches Hemd kaum eine Spur von Schweiß. Die obersten Knöpfe waren offen und gaben einen kleinen dreieckigen Ausschnitt seines Brusthaars frei. Wie verzaubert betrachtete Badra es und erinnerte sich daran, wie er sich an sie geschmiegt hatte, wie er ihre Brust liebkost und sie mit einem pulsierenden, schmerzlichen Verlangen erfüllt hatte, dem nachzugeben ihr der Mut fehlte. Und sie dachte an seine Bibliothek in England, an seinen kraftvollen Körper, der ihren bedeckt hatte, als sie ihn wegstieß und anschrie, er solle aufhören …
»Warum bist du hier?«, fragte er.
Sie lächelte ihn an, obwohl ihre Lippen bebten. »Jacques de Morgan lud mich ein, Zeichnungen von der Ausgrabung zu machen. Was ist mit dir? Überwachst du hier alles?«
»Nein, er führt die Aufsicht. Ich bin kein Archäologe.«
Die Spannung zwischen ihnen war so drückend wie die Hitze, die aus dem Wüstensand aufstieg. Badra schluckte. »Kenneth, was in England passiert ist …« Sie wurde tiefrot. Wie sollte sie mit ihm darüber reden? Scham und Schuldgefühle regten sich in ihr. Er hingegen sah sie vollkommen ruhig an – ja, unverhohlen taxierend und gänzlich gefühllos. Ihre Stimme wurde zu einem erstickten Flüstern. »Ich hoffe, wir können das beide vergessen und weitermachen wie vorher.«
»Ich kann es nicht. Was ist passiert, Badra? Warum hast du es dir in letzter Sekunde anders überlegt?«
Sein Gesicht verriet nichts von dem, was in ihm vorgehen mochte, als wäre er immer noch ein Khamsin-Krieger – oder ein englischer Herzog mit der kühlen Reserviertheit seiner Erziehung und Kultur. Sie konnte ihm nicht von ihrer brutalen Vergangenheit erzählen, von den Ängsten und der Scham, die sie jedes Mal empfand, wenn er sie berührte.
»Was meinst du?« Ihre Stimme klang zu laut, zu trotzig. Sie versuchte, überrascht zu tun, obwohl sie sich sicher war, dass er ihr wildes Herzklopfen bemerkte. Wie eine riesige Kalksteinsäule in einem der alten Tempel, stark, massiv und bedrohlich, ragte er vor ihr auf.
»Hattest du Angst vor mir, Badra?«, fragte er sanft.
Für einen kurzen Moment wollte sie alles gestehen und sich dem Mann anvertrauen, der einen Eid geschworen hatte, sie zu beschützen. Sie wollte ihm von ihren Ängsten und von Jasmine erzählen. Aber sie konnte nicht. Sie musste alles tun, um ihr Kind zu retten. Masud hatte sie gewarnt: Falls sie dem Herzog etwas sagte, würde Jasmine verkauft und für immer verschwinden.
Nein, sie musste Kenneth auf Distanz halten. Sollte er herausfinden, dass sie hier war, um die Kette zu finden … Badra nahm all ihren Mut zusammen, um auszusprechen, was ihn ganz gewiss verletzte.
»Entsinnst du dich an den Abend in der Wüste, als du mich geküsst hast?«
Er blickte sie zärtlich an. »Den werde ich nie vergessen.«
»Ich habe dir damals genauso etwas vorgemacht wie in deiner Bibliothek, weil ich wissen wollte, ob du mich immer noch so begehrst wie früher, Kenneth. Und du tatest es. Nachdem ich mich selbst davon überzeugt hatte, habe ich es mir anders überlegt.«
Schlagartig wurde sein Blick kalt wie Eis, und alle Zärtlichkeit wich aus seinen Zügen. »Gib es zu, Badra: Du wolltest mich ebenfalls!«
Sie zuckte mit den Schultern. »Ich gebe zu, dass ich sehr gut schauspielern kann.«
»War es gespielt, Badra?«, fragte er leise.
Ihr brach der Schweiß aus. Wie konnte sie diesen Mann betrügen, der ihr bis auf den Grund ihrer Seele zu sehen schien? »Nenn es, wie du willst. Ich jedenfalls betrachte es als das, was es war: ein Fehler – und zwar einer, den ich nicht wiederholen werde.«
»Manchmal erweisen sich Fehler, die wir begehen, als die besten Lektionen, die uns das Leben zu erteilen vermag. Und manche von uns müssen ihre Fehler wieder und wieder machen.«
Sie erschrak, als Kenneth ihre zitternde Hand ergriff und die Innenfläche küsste. Seine Lippen waren warm und fest.
»Ich würde dir mit Freuden helfen, deine Lektion zu lernen, Badra«, sagte er, wobei seine tiefe Stimme sie wie Samt einhüllte.
Sie schluckte. »Ich versichere dir, dass ich keinen Bedarf an irgendwelchen Lektionen von dir habe.«
»Das werden wir ja sehen«, murmelte er. Sie rannte weg, fühlte aber deutlich, wie er ihr nachsah.

Es war nicht gespielt. Das konnte es nicht sein. Kenneth kannte die Reaktionen einer Frau, die Anzeichen von Erregung. In seiner Bibliothek hatte Badra sie sämtlichst gezeigt. Warum war sie im letzten Moment zurückgeschreckt? Wollte sie ihn necken, wie sie es getan hatte, als er noch ihr Falkenwächter war?
»Das war ein schrecklicher Fehler. Ich habe dir schon einmal gesagt, dass ich die Gefühle nicht erwidern kann, die du für mich hast, Kenneth.«
Kenneth ballte die Hände, so dass seine Fingerknöchel weiß hervortraten, und zwang sich, ruhig zu atmen. Sie verärgerte ihn, machte ihn wütend, quälte ihn, und dennoch begehrte er sie mit einem unvorstellbaren, erbarmungslosen Verlangen. Er würde so gut wie alles für sie tun.
Eine vertraute Stimme erklang an seiner Seite: »Eine Freundin von Euch, Euer Gnaden?«
»Nicht direkt.« Kenneth drehte sich zu Zaid um, froh, ihn zu sehen. Er hatte seinen Sekretär explizit angewiesen, ihn in Dashur zu treffen und ihm an der Ausgrabungsstelle Bericht zu erstatten. Als er Zaids Vollbart sah, rümpfte er schmunzelnd die Nase.
»Ein neuer Stil, Zaid? Versuchst du, dich den Einheimischen anzupassen?«
Für einen Sekundenbruchteil blitzten Zaids dunkle Augen überrascht auf, bevor sie wieder den üblichen neutralen Ausdruck annahmen. »Die Damen finden es hübsch«, antwortete er leise.
Kenneth lachte. »Ja, das bezweifle ich nicht.« Dann räusperte er sich. »Ich habe einige Papiere, die du dir ansehen solltest. Sie sind von meinem Cousin, der meine Unterschrift darunter braucht, und liegen noch im Shepherd’s Hotel. Außerdem musst du einiges an Korrespondenz für mich erledigen und das Geschäft meines Cousins in Kairo überprüfen. Ich will alles darüber wissen – was er verkauft und ob er Gewinn macht.«
»Soll ich sofort nach Kairo zurück?«
»Wenn du willst, kannst du heute noch hierbleiben. Die Ausgrabung verspricht recht spannend zu werden. Also darfst du gern zusehen.«
Zaid überlegte. »Nein, es ist besser, wenn ich gleich wieder zum Hotel zurückkehre und mich an die Arbeit mache – natürlich nur, wenn Ihr damit einverstanden seid.«
»Ja, gut«, stimmte Kenneth ihm zu und sah dabei zu Victor hinüber, der weiter weg von ihnen stand. »Denk daran, dass ich alle Auslagen übernehme, und berichte mir, sobald du die Informationen hast, die ich brauche.«
Mit diesen Worten ließ er seinen Sekretär stehen, in Gedanken ganz bei jemandem, der ihn fast ebenso sehr beschäftigte wie Badra: sein Cousin. Verheimlichte Victor ihm etwas? Und wenn ja, was?




Kapitel 14
Eine Stunde später stand er in der Grabkammer.
Kenneth beobachtete aufmerksam, wie die Grabungen nach der geheimen Kammer begannen, von der er und de Morgan überzeugt waren, dass es sie hier geben musste. In der drückenden Hitze lief den Arbeitern der Schweiß übers Gesicht und den Oberkörper, während sie vorsichtig gruben. Ein stechender Geruch von Fledermausexkrementen, Schmutz und Verwesung lag in der Luft, vermochte allerdings nicht die beinahe greifbare Spannung zu zerstören, die alle Anwesenden empfanden.
Die Arbeiter häuften den Schutt zu einem kleinen Hügel auf. Badra saß in ihren ägyptischen Gewändern und mit dem blauen Schal um den Kopf auf einem kleinen Hocker und skizzierte die Szene, wie Elizabeth es ihr beigebracht hatte. Ihre künstlerische Begabung zeigte sich deutlich an den lebendigen Farben und Formen, die sie auf das Papier zauberte.
Nach einer Weile legte sie ihre Arbeit beiseite, stand auf, streckte sich und wanderte ein wenig auf und ab. Kenneth betrachtete sie schweigend und achtete für eine Weile gar nicht auf die Arbeiter. Die wunderschöne Badra, die ihn mit ihrer Anmut und geschmeidigen Eleganz verhöhnte. In seiner Bibliothek hatte sie ihn wahnsinnig vor Verlangen gemacht, bloß um ihre Neugier zu befriedigen, und ihn dann angeschrien, er solle aufhören.
Plötzlich hallte ein kurzer Schrei von ihr durch die Kammer. All seine Wut und Reue vergessend, verwandelte er sich sogleich wieder in ihren Beschützer. Wie unzählige Male zuvor, eilte Kenneth zu Badra und fasste sie an den Armen. Mit großen Augen sah sie zu ihm auf.
»Was ist?«, fragte er.
»N-nichts«, stammelte sie, »eine Fledermaus. Ich habe mich erschrocken.«
Die Arbeiter lachten laut, und einer von ihnen machte eine Bemerkung darüber, dass es Unglück bringt, eine Frau mit in die Kammern zu nehmen. Kenneth warf ihm einen eisigen Blick zu, und alle verstummten. »Geht wieder an die Arbeit!«, befahl er.
Badra suchte seinen Blick. »Danke, Kenneth, für deine Sorge«, sagte sie leise.
Er nickte ihr zu und ging zu de Morgan. Der Archäologe stand an einem Abschnitt der Grabungen. Kenneth dachte daran, wie sein Herz bei ihrem Schrei kurz ausgesetzt hatte, erinnerte sich an ihr wonnevolles Stöhnen, als er sie geküsst und auf den Schreibtisch gedrückt hatte, und schüttelte den Kopf. Sie brachte ihn entsetzlich durcheinander. Die Arbeit war so viel logischer, so viel weniger ärgerlich.

Badra blieb eine Minute länger stehen und wagte nicht, nach unten zu sehen. Als sie sicher war, dass niemand sie, die einfache Frau, beobachtete, hob sie den Saum ihres staubigen blauen Kaftans ein Stück an, so dass sie auf die weite Hose und ihre Füße in den schmalen Sandalen blickte. Ihr linker Fuß war in einem kleinen Schutthaufen am Rande des Sarkophags eingesunken. Die verborgene Kammer. Ihr wurde heiß vor Aufregung. Vorsichtig zog sie den Fuß wieder heraus und blieb neben der Stelle stehen, damit niemand anders versehentlich dort einsank.
Später am Abend, wenn alle schliefen, würde sie wiederkommen und selbst graben.

Der Himmel leuchtete in Rosa, Lavendel und Gold, als im Lager das Abendessen zubereitet wurde. Kleine Kochfeuer erhellten den Sand, deren knisternde Flammen züngelnd in die Nacht aufragten. Der saure Rauchgestank brannte Kenneth in der Nase.
Unter dem hellen Baldachin hatten sich de Morgan und seine Leute zum Essen versammelt. Sie saßen auf richtigen Stühlen um den Tisch herum, auf dem eine weiße Leinendecke lag. Ihr Mahl wurde von einem kleinen Schiff in der Nähe hergebracht.
Kenneths Blick wanderte zu seinen Khamsin-Brüdern. In einem Kupfertopf über einem Kochfeuer blubberte das Essen, während Badra Teig knetete. Etwas entfernt von den anderen saßen der Khamsin-Scheich und sein Wächter auf einem Teppich, versunken in ein Schachspiel. Rashid hockte bei ihnen und sah ihnen zu. Dieses Bild illustrierte den krassen Gegensatz der Kulturen: die europäischen Aufseher, die von weißem Porzellan aßen, das einfache Beduinenmahl, das auf dem Boden serviert wurde.
Und »einfaches Beduinenmahl« klang ausgesprochen appetitlich. Er ging hinüber und fragte: »Habt ihr noch Platz für einen mehr?«
Badra hielt mitten im Kneten inne, Rashid blickte finster auf. Die Feindseligkeit des Kriegers erfüllte Kenneth mit einem seltsamen Bedauern. In einer anderen Welt könnte er Rashid vielleicht als Freund ansehen. Aber er hasste alle Al-Hajid-Krieger, weil sie seine Eltern und seinen Bruder umgebracht hatten, und Rashid verachtete ihn, weil er Jabari beleidigt hatte. Der Kreislauf des Hasses schien niemals zu enden. Nicht ohne Verbitterung dachte Kenneth, dass es wohl erst aufhören würde, wenn sie sich endlich duellierten – aber nicht hier.
Rashid stand auf, murmelte etwas davon, dass ihm der Appetit vergangen wäre, und ging weg. Kenneth blickte ihm nach, als er sich zu einem der Arbeiter gesellte und ein Gespräch mit ihm begann.
Der Khamsin-Scheich, der mit überkreuzten Beinen vor dem Schachbrett saß, schaute nicht auf, als er antwortete: »Für dich ist immer Platz, Kenneth.«
»Monsieur de Morgan isst heute Abend keine Bananen«, bemerkte Kenneth.
Ramses lachte und schlug vergnügt einen von Jabaris Bauern, worauf Jabari verärgert knurrte. »Ich bezweifle, dass der pingelige Franzose jemals wieder Lust haben wird, eine Banane zu schälen.«
Kenneth grinste. »Tja, zumindest hat er jetzt etwas dazugelernt. Manche Männer sorgen sich einzig um die Größe ihrer Banane, nicht darum, ob sie geschält oder ungeschält ist.«
Jabari murrte verdrossen, als Ramses ihm einen Läufer abnahm. »Ihr sprecht in Rätseln«, brummte er.
Kenneth und Ramses sahen sich schmunzelnd an. »Mag Elizabeth Bananen, Jabari?«, fragte Kenneth betont harmlos.
Der Khamsin-Scheich starrte missmutig auf das Spielbrett. »Nicht dass ich wüsste.«
»Schade«, sagte Kenneth, und dann brachen Ramses und er in Lachen aus. Jabari blickte auf.
»Was?«
»Schon gut«, lachte Kenneth und zwinkerte Ramses zu, bevor er die beiden ihrem Spiel überließ und sich zu Badra in den Sand setzte. Er stützte das Kinn auf die Faust.
Khamsin-Frauen besaßen eine angeborene Grazie. Selbst Badra hatte diese geschmeidige Eleganz. Sie kniete, ganz auf ihre Arbeit konzentriert, und rollte und klopfte den Teig. Die rhythmischen Bewegungen ihrer Hände, das Lachen und Reden der anderen aus der Ferne weckten Empfindungen von Frieden und Anspannung in Kenneth. Frieden angesichts der so vertrauten Abläufe, Anspannung wegen der Nähe zu Badra.
Er blickte hinüber zu der Silhouette der gigantischen Pyramide. Mit geschlossenen Augen entsann er sich der Geschichten, die er in seiner Kindheit an knisternden Lagerfeuern gehört hatte. Damals unterhielt Jabaris Vater die staunenden Kinder mit Erzählungen über die ägyptischen Pharaonen. Diese Geschichtsstunden hatten sich auf immer in sein Gedächtnis eingebrannt.
Er bemühte sich in jener Zeit verzweifelt, seinem Ziehvater zu gefallen und ihm zu zeigen, dass er es mit jedem Krieger aufnehmen könnte. Kenneth hatte diese Lektionen ebenso gierig eingesogen wie ein neugeborenes Lamm die Milch seiner Mutter. Aber letztlich war es vollkommen unbedeutend.
»Zu ihrer Zeit muss die Pyramide ein eindrucksvolles Bauwerk gewesen sein«, sagte er nachdenklich, öffnete die Augen und betrachtete die dunkelblauen Schatten, die sich über die kantige Form senkten. »Ich vermute, dass der Pharao nie dort bestattet wurde, weil seine Familie ihn an einem sichereren Ort begraben wollte. Und das aus gutem Grund – nicht nur wegen der Grabräuber. Senusret III. war ein grausamer Eroberer. Er verbrannte Ernten, tötete die Männer von Nubia und versklavte ihre Frauen und Kinder. Er kannte keine Skrupel. Seine Mumie zu zerstören hätte seine Gegner den endgültigen Sieg beschert und ihm alle Reichtümer für das Leben nach dem Tod genommen.«
»Jedem, der Frauen und Kinder versklavt, sollten Reichtümer für das Leben nach dem Tod verwehrt sein«, bemerkte Badra.
Der verbitterte Klang ihrer Stimme riss Kenneth aus seinen Gedanken. Er sah sie interessiert an. »Stimmt. Sklaverei ist ein Verbrechen. Im alten Ägypten aber war sie etwas Alltägliches.«
»Sie ist auch im modernen Ägypten alltäglich«, erwiderte Badra, brach ein Stück Teig ab und schleuderte es mit ungewöhnlicher Härte auf das Brett.
Wieder fragte er sich, was sie bei Fareeq durchgemacht haben mochte. In all den Jahren, die sie gemeinsam verbracht hatten, hatte Badra niemals ihre Vergangenheit erwähnt. Ja, sie schien sie geradezu vor allen zu verschließen.
Auf einmal verspürte Kenneth den dringenden Wunsch, dieses Schloss aufzubrechen.
»Fareeq war ein grausamer Mann, ganz ähnlich wie Senusret.«
Seine Behauptung, die nur an Badra gerichtet war, ließ sie erneut innehalten. Regungslos beugte sie sich über ihren Teig. »Warum sagst du das?«
»Ihm gefiel es, seine Gefangenen zu peitschen, und manchmal vergewaltigte er die Frauen«, sagte Kenneth und beobachtete sie aufmerksam.
Ihre schmalen Schultern hoben sich unter dem Kaftan, und sie nahm ihre Arbeit wieder auf.
»Ich weiß von Fareeq und seiner Grausamkeit«, fuhr er fort. »Du warst vier Jahre lang seine Sklavin. Hat er je … dich so behandelt?«, fragte er, weil er es unbedingt wissen musste.
Erst nachdem Elizabeth, die Frau des Scheichs, von Fareeq verschleppt und ausgepeitscht worden war, traten die Geschichten ans Tageslicht. Damals hatte auch Kenneth erstmals von Fareeqs Gefallen am sexuellen Missbrauch erfahren. Er hatte Badra gefragt, seinerzeit recht unverblümt, ob Fareeq all seine Frauen so behandelte.
Und heute Abend traf ihn die Erinnerung an Badras Reaktion mit der Wucht von über die Erde donnernden Araberhufen. Sie hatte ihm nicht geantwortet, sondern ihn durch irgendetwas abgelenkt. Danach vergaß er, sie nochmals zu fragen. Nun aber sah er auf ihre Hände, die zitterten, als sie den Teig bearbeiteten.
»Sieh mich an!«, sagte er sanft. Widerwillig blickte sie ihm in die Augen.
»Hat Fareeq dich jemals geschlagen, Badra?«

Die Frage durchfuhr sie wie ein Feuerstrahl.
Vor Jahren hatte er sie schon einmal gestellt. Da hatte glücklicherweise Jabari die beiden gesehen und war zu ihnen gekommen. Sie war erleichtert gewesen, um die Antwort herumzukommen.
Wenn Kenneth die Wahrheit erfuhr, würde er Mitleid mit ihr haben. Aber sie könnte sein Mitleid ebenso wenig ertragen wie ihre eigene Scham. Ihr beschämendes Geheimnis musste ein Geheimnis bleiben. Es lag alles lange zurück, und sie fürchtete sich vor den Erinnerungen. Seither war ihr Leben glücklicher verlaufen, ja, sie war sogar stolz auf das, was sie inzwischen erreicht hatte. In dem Moment jedoch, da Kenneth Mitleid für sie empfand, würde alles zu Staub zerfallen, alles, was sie geschafft hatte, zerschlagen und vernichtet von ihrer qualvollen Vergangenheit.
Badra hatte Kenneth in den Jahren, die sie sich kannten, niemals belogen – nicht einmal, als sie seinen Antrag ausgeschlagen hatte, seine Frau zu werden. Es war die Wahrheit gewesen, als sie ihm sagte: »Ich habe nicht dieselben Gefühle für dich wie du für mich, Khepri.«
Eine schreckliche Wahrheit. Sie konnte jene intensive, heiße Leidenschaft nicht empfinden, wie sie in seinen Augen leuchtete. Sie konnte weder zulassen, dass er sie in den Armen hielt, noch dasselbe Begehren verspüren wie er, wenn er sie küsste. Ihre Liebe für ihn ging zu tief, als dass sie ihn mit einer Ehe ohne Leidenschaft quälen wollte, ihn zu einem Leben an der Seite einer Frau verdammen, deren Weiblichkeit so ausgetrocknet war wie der Wüstensand. Es gäbe keine leisen Schreie des Entzückens, die ihren Lippen entwichen, wenn er sie in sein schwarzes Zelt mitnahm, um sich dort mit ihr zu vereinen. Da wären nichts als Angstschreie und Kämpfe, wie in England, als er ihren Körper mit seinem bedeckt hatte …
Badra blickte zu ihm auf und log ihn zum ersten Mal im Leben an.
»Ob Fareeq mich je geschlagen hat? Nein, hat er nie.«

Kenneth lehnte sich zurück, entspannt und zufrieden, weil sie ihm ins Gesicht geblickt und geantwortet hatte. Er könnte die Vorstellung nicht ertragen, dass die Peitsche des Schurken tiefe Wunden in Badras zarte Haut gefügt hatte. Wenn er wüsste, dass Fareeq sie verletzt hatte, würde er seine Wut gen Himmel schreien.
Aber der Scheich hatte es nicht getan, und so war Kenneth zufrieden. Badra breitete den Teig aus und begann, ihn sorgfältig mit ihrem kleinen Messer zu zerschneiden und zu Dreiecken zu rollen.
Er beobachtete sie fasziniert. »Die sehen aus wie Scones.«
Eine charmante Röte trat auf ihre Wangen. »Sind es auch. Ich … ich habe mich in England an sie gewöhnt. Lord Smithfields Köchin war so freundlich, mir das Rezept zu geben. Ich habe gestern schon welche gemacht.« Sie fischte ein Scone aus einer Dose und reichte es Kenneth.
Er liebte Scones, die einzige englische Speise, die er wirklich mochte. Kenneth knabberte zögerlich, um Badras Gefühle nicht zu verletzen. Ein köstlicher Geschmack von Honig, Mandeln und Zucker flutete seinen Mund. Prompt nahm er einen größeren Bissen und kaute das Gebäck mit echtem Genuss.
Badra sah ihn unsicher an, als wartete sie auf sein Urteil. Er schluckte. »Ein englisches Scone mit ägyptischer Würze. Faszinierend … und köstlich!«
Ein scheues Lächeln umspielte ihre Lippen. Kenneth fand es so bezaubernd, dass er das Scone sofort vergaß. In einem ihrer Mundwinkel hafteten winzige Zuckerkörnchen.
»Du hast da etwas am Mund«, sagte er.
Er hob die Hand, wischte den Zucker mit dem Daumen ab und verharrte so, weil er unweigerlich daran denken musste, wie ihre Lippen schmeckten.
Die Berührung schien Badra ebenfalls zu erregen, denn ihre braunen Augen tönten sich beinahe schwarz. Sie öffnete den Mund und atmete sanft aus. Aufgemuntert durch diese deutlichen Zeichen, strich Kenneth mit dem Daumen über ihre Oberlippe.
Auf einmal streckte sie die Zunge heraus und leckte den Zucker ab.
Mehr brauchte es nicht, um seine Lust zu entfachen und ihm zugleich zu verraten, dass Badra ihn belogen hatte. Sie hatte ihm nichts vorgespielt, weder in jener Nacht in der Wüste noch in England. Gott, er wollte sie! Und sie wollte ihn. Er glitt mit der Hand in ihren Nacken und zog sie zu sich, gebannt von der hypnotischen Anziehungskraft ihrer Sinnlichkeit.
Sie aber schob ihn weg, ganz leicht nur und doch fest genug. Kenneth kniff die Augen zusammen, dann ließ er sie los, stand auf und ging wieder zu Jabari und Ramses zurück. Deren Spiel war weit weniger kompliziert als das, das Badra mit ihm spielte.

Das Abendessen war hervorragend, obwohl Badra kein einziges Wort sagte. Kenneth konzentrierte sich ganz darauf, die alte Vertrautheit mit Jabari und Ramses wiederherzustellen. Die beiden erzählten ihm Geschichten von alten Königen, und er beglückte sie mit englischer Geschichte. Rashid schwieg während der Mahlzeit ebenfalls, ließ Kenneth jedoch nicht aus den Augen. Vom Feuer stoben Funken auf in den Nachthimmel, der wie dunkler Samt über ihnen hing, und Kenneth bemerkte plötzlich, dass es spät geworden war.
Er erhob sich, dankte ihnen höflich für das Essen und deutete an, dass er sich nun in sein Zelt zurückziehen wolle. Als er ging, warnte sein Kriegerinstinkt ihn, auf der Hut zu sein.
Ein Arbeiter kam auf ihn zu, begrüßte ihn und bat, ihn kurz sprechen zu dürfen. »Ich habe heute Nacht Wache. Soll ich auf irgendetwas Besonderes achten?«, fragte er und fingerte wichtig an seinem Gewehr. Sein weißer Turban saß leicht verrutscht auf seinem Kopf, und er trug einen langen blaugestreiften Thob.
»Pass einfach auf und weck mich, falls du etwas Ungewöhnliches bemerkst!«, wies Kenneth ihn an und nickte, als der Arbeiter sich verneigte und Richtung Grabkammern ging.
Dann tat er, als würde er sich in seinem Zelt schlafen legen, löschte das Licht und wartete. Heute Nacht würde es geschehen. Dessen war er sich sicher.

Badra schlich mit der Lautlosigkeit eines Khamsin-Kriegers, der ein feindliches Lager überfällt, aus ihrem Zelt. Sie trug eine handgewebte Tasche über der Schulter. Langsam stieg sie die Stufen in die Grabkammer hinab, damit ihre Augen sich an die Dunkelheit gewöhnen konnten, die nur von wenigen Fackeln erhellt wurde.
Die weichen Sohlen ihrer Schuhe machten kaum ein Geräusch auf der Treppe, die zu jener Kammer führte, in der die Männer am Tag gearbeitet hatten. Drinnen erschrak der Arbeiter, der ihr Kontaktmann war, zunächst, dann lächelte er.
»Ich warte oben auf dich«, flüsterte er und verschwand ebenso lautlos, wie Badra gekommen war.
Entsetzliche Schuldgefühle überkamen sie. Wer aus den Gräbern der verehrten Toten stahl, beraubte nicht nur sie, sondern ganz Ägypten. Ihr eigenes Erbe lagerte in diesen kunstvoll gemeißelten Felswänden.
Aber daran durfte sie nicht denken. Ihr Gewissen mochte sie für den Weg verurteilen, den sie gewählt hatte, aber Jasmines Wohlergehen stand an erster Stelle. Zweifel halfen ihrer Tochter nicht. Ebenso wenig nutzten ihr Badras Schuldgefühle, ganz gleich wie hartnäckig sie sich wieder und wieder regten.
Sie hatte eine Jambiya bei sich, einen kleinen gebogenen Dolch, den sie unter ihrem Kaftan an ihrem Schenkel festgebunden hatte. Es war Kenneths Dolch, mit dem er sich den Schnitt in der Hand beigebracht hatte, als sie seinen Heiratsantrag ablehnte. Sie hatte ihn behalten – das einzige Andenken an den Mann, den sie heimlich liebte und der sein Leben für sie gegeben hätte.
Nun hob sie ihren Kaftan hoch, holte das Messer hervor, kniete sich in den Sand und begann, zu graben.
Die Kiste mit dem Schmuck befand sich gewiss unter dem losen Schutthaufen, in den sie nachmittags beinahe eingesunken wäre. Ein bitteres Lächeln huschte über ihr Gesicht, als sie daran dachte, welche Ironie diese Szene barg. Sie benutzte Kenneths Dolch, um Kenneths Schatz zu finden und ihn zu stehlen.
Sobald sie mit dem Dolch die oberste festere Schicht Schutt gelockert hatte, griff sie die Erde mit beiden Händen und schleuderte sie beiseite. Auf diese Weise würde sie deutlich länger brauchen als mit einer richtigen Schaufel, aber sie traute sich nicht, Gerät nach unten mitzunehmen, da sie nicht riskieren durfte, dass jemand misstrauisch wurde.
Kaum fünf Minuten waren vergangen, da traf die Jambiya auf etwas Hohles: die verborgene Kammer. Badra schob die Erde beiseite und sah in die Tiefe hinab. Im schwachen Schein ihrer Lampe sah sie etwas blinken.
Gold!
Sie spürte, wie ihr vor Staunen alles Blut aus dem Gesicht wich, als sie in die verborgene Truhe blickte, deren Holzseiten längst verfallen waren. Der Inhalt hingegen war noch vollständig erhalten. Schmuck. Unzählige außergewöhnliche Stücke aus wertvollen Edelsteinen, Gold, Silber und Lapislazuli. Mit zitternder Hand griff sie nach unten und zog eine Kette mit einem Medaillon herauf: die andere Halskette von Prinzessin Meret. Dies war die Kette, die ihre Trägerin zur Sklaverei verdammte. Als handelte es sich um glühende Kohle, ließ sie das Schmuckstück in ihre Tasche fallen.

Die Nacht senkte sich über das Lager. Kenneth lag auf seinem schmalen Bett und zwang sich, Geduld zu haben. Es dauerte nicht lange, bis eine leise Stimme ihn rief, tief und dringlich.
»Sahib, Ihr müsst aufwachen!«
Kenneth kleidete sich eilig an und trat aus seinem Zelt. Es war der wachhabende Arbeiter, der sich mit seinem Gewehr in der Hand verneigte.
»Da ist jemand in der Grabkammer.«
Kenneth nickte und entließ den Mann. Sterne funkelten gleich abertausenden Diamanten am Nachthimmel, und der wächserne Mond tauchte den Sand in ein silbriges Licht.
Die Antworten lagen unten in dem Grab. Kenneth zündete eine Fackel an und stieg hinab.

In der Grabkammer herrschte eine unheimliche Stille. Schweiß lief über Badras Gesicht, und die Luft war vom Gestank des Fledermauskots erfüllt. Hier unter ihrer geliebten Wüste erwachte Badras Aberglaube. Sie machte ein Zeichen, das sie als Kind gelernt hatte, um den bösen Blick abzuwehren. Ihr war mulmig dabei, die gestohlene Halskette mit sich herumzutragen.
Ängstlich blickte sie sich an der verlassenen Ruhestätte des Pharaos um, dessen Grab von dem Moment an entworfen worden war, als er den Thron bestieg. Sie bekam Herzklopfen. Die alten Ägypter hatten ihr ganzes Leben damit verbracht, sich auf das Leben nach dem Tod vorzubereiten. Indem sie die Kunstgegenstände entwendete, die den Königen Reichtum über den Tod hinaus bescheren sollten, beraubte sie sie allem, was ihnen ein glückliches Leben nach dem Tod sicherte. Eine solche Tat galt als unverzeihliche Sünde.
Badra musste ihre gesamte Kraft aufwenden, um die Gedanken an Betrug und Lüge zu vertreiben. Als sie gerade ihren Dolch aufheben wollte, hörte sie ein Geräusch. Das waren leise Schritte, die sich über die Treppe den Grabkammern näherten.
Ängstlich schaute sie sich um. In der offenen Kammer gab es kein Versteck. Sie schlich um den Sarkophag herum, hockte sich hin und wartete. Wer immer da kam, gab sich Mühe, lautlos zu gehen, musste jedoch recht schwer sein. Ein Mann. Ein Mann, der sich Mühe gab, möglichst unbemerkt ins Grab zu gelangen.
Wenn sie sich lange genug versteckte, würde er vielleicht finden, was er suchte, und wieder verschwinden. Sie vergrub die schwitzenden Hände in ihrem Kaftan. Noch ein Grabräuber?
Angstschweiß bildete sich auf ihrer Stirn, als sie eine andere Möglichkeit in Betracht zog. Der Mann würde gleich hier sein, also musste sie sich eilig eine plausible Erklärung ausdenken, weshalb sie hier war. Aber alle Ausreden, die ihr einfielen, klangen kindisch.
Nein, in ihrem Versteck zu bleiben war das Beste. Badra kauerte sich noch tiefer in den Schatten. Jetzt waren die Schritte unmittelbar vor der Kammer, und dann kamen sie herein. Sie lauschte angestrengt. Der Mann machte schnelle feste Schritte, als wüsste er genau, was er wollte, und wäre entschlossen, es schnellstens zu erledigen.
Vorsichtig lugte sie hinter dem Sarg hervor. Sie erkannte, dass er eine westliche Hose trug, keine blaue weite und keine weichen Lederstiefel. Also war es nicht Rashid. Westliche Kleidung? Vielleicht Monsieur de Morgan persönlich?
Der Mann machte keinen Mucks. Alles war vollkommen still, abgesehen vom lauten Pochen ihres Herzens. Sie kroch noch dichter an den Quarzitsarg.
Ein leichtes Schaben, und dann hörte sie wieder Schritte. Stumm seufzte sie vor Erleichterung auf, als sie erkannte, dass der Mann wieder ging. Trotzdem zwang sie sich, noch eine Weile zu warten, bevor sie sich aus ihrem Versteck wagte. Dann richtete sie sich langsam auf, rieb sich die verkrampften Muskeln – und schrie auf. Ihr Schrei wurde von einer großen Hand erstickt, die sich über ihren Mund legte. Eine andere Hand packte sie in der Taille.
Als Nächstes vernahm sie eine Männerstimme, die ihr leise ins Ohr flüsterte: »Was tust du hier, Badra?«




Kapitel 15
Kenneth! Angst legte sich wie eine eisige Faust um ihr Herz, während er sie mit seinem starken Arm umklammerte. Der Duke of Caldwell hatte sie ebenso unausweichlich gefangen wie eine Würgeschlange ihre Beute. Badra wand sich und zappelte panisch, hatte jedoch nicht die geringste Chance gegen seinen stählernen Griff.
»Badra!« Sein hitziges Flüstern hallte in ihrem Ohr.
»Kenneth, bitte, lass mich los!«, flehte sie.
»Erst wenn du mir sagst, was du hier machst.«
»Ich … ich … bin hier, um die Vergangenheit meines Volkes zu ehren.«
Sein Griff lockerte sich ein wenig, und er drehte sie zu sich um. Mit seinen blauen Augen, die leuchteten wie der Himmel Ägyptens, sah er sie so prüfend an, dass sie es kaum aushielt. Er hob ihr Kinn, damit sie seinem Blick nicht ausweichen konnte, und seine Berührung fühlte sich an wie die heißer Kohlen.
»Du lügst, Badra!«, sagte er gefährlich ruhig.
»Kenneth, bitte!«, protestierte sie.
Er blickte auf ihre Füße, trat ein wenig von dem Staub beiseite und entdeckte, was sie gefunden hatte: die verborgene Truhe.
Im schwachen Fackelschein ähnelten seine Augen funkelnden Saphiren, vermochten allerdings nicht über die unendliche Wut hinwegzutäuschen, die seine kantigen, wie gemeißelt wirkenden Wangen rötete. Er wirkte nicht minder bedrohlich als der antike Pharao, der andere Stämme überfiel, plünderte, brandschatzte und versklavte.
»Warum bist du hier, Badra? Um für jemanden zu stehlen?«
Sie zitterte von Kopf bis Fuß, so dass ihr ganzer Körper bebte. Er neigte den Kopf weiter zu ihr. In seinem Zorn war Kenneth von einer beängstigenden Schönheit. Badra wusste, dass es kein Entkommen für sie gab, als sie die wilde Entschlossenheit des Kriegers erkannte, die jedem Gegner mühelos ein Geständnis abringen konnte.
Kenneth drückte sie gegen die Wand. »Du bist eine Diebin, Badra! Du stiehlst, was mir gehört. Und du weißt, was man in Ägypten mit Dieben macht.«
Sie brauchte die Halskette. Mit aller Kraft mühte sie sich, nicht zu zittern, als er ihr mit der Hand über die Wange strich.
»Du willst den Schatz, der hier gefunden wurde? Möchtest du sehen, wie der Schmuck auf deiner zarten Haut schimmert?« Seine Stimme veränderte sich, wurde leiser und rauher. Stumm vor Schreck beobachtete sie, wie er in ihre Tasche griff und die goldene Halskette herausholte – Merets Halskette, die ihre Trägerin zur Sklaverei verdammte.
»Du hast die andere in meiner Bibliothek versteckt und versucht, mit Verführung über deine wahren Absichten hinwegzutäuschen. Warum hast du sie zurückgegeben, Badra? Weil Rashid dich darum bat? Wusste er, dass ich sie in seinen Sachen gefunden hatte?«
Ihr Mund wurde so trocken, dass sie kaum sprechen konnte.
»Kenneth, bitte …«
»Was war ich doch für ein Narr!« Ein bitteres Lachen entfuhr ihm. »Er benutzt dich, um seine Drecksarbeit zu erledigen. Natürlich!«
Sie starrte ihn mit einer Mischung aus Verwirrung und Furcht an.
»Schon gut.« Seine Finger schlossen sich um ihr zitterndes Handgelenk. »Ich werde es Jabari überlassen, die Angelegenheit zu regeln. Er wird darüber richten.«
»Nein!«, schrie sie, dass es in der engen Grabkammer schrill von den Wänden widerhallte.
»Du willst nicht, dass Khamsin-Recht geübt wird? Ich kann dich auch verhaften lassen. Was ist dir lieber?«
Sie überlegte fieberhaft, was ihr umso schwerer fiel, da er sie prüfend ansah. Jabari würde Antworten verlangen. Es gäbe ein Aufsehen, und Masuds Kontaktmann an der Ausgrabungsstelle würde den Eunuchen informieren. Dann verkauften sie Jasmine an den Europäer – sofort.
Sie hatte keine andere Wahl. Sie musste zu dem Bordell zurück und Jasmines Platz einnehmen. Aber die Zeit drängte. Kenneth ließ sie gewiss nicht ohne weiteres nach Kairo reisen. Sie blickte in sein wütendes Gesicht, und da kam ihr eine Idee. Er begehrte sie sehr, und Lust benebelte Männern den Verstand.
Ihr Überlebenswille war schließlich stärker als die Angst und ließ sie den einzigen Weg wählen, der ihr noch blieb. Dabei gingen ihr die Worte des obersten Eunuchen aus dem Pleasure Palace durch den Kopf.
»Bringst du mir die Kette nicht, kannst du sie nur befreien, indem du hierbleibst und monatlich an den Höchstbietenden verkauft wirst.«
Ihre Verzweiflung verlieh ihr eine befremdliche Ruhe, als Badra leicht die Hüfte schwang und Kenneth verführerisch anlächelte. Dazu benetzte sie sich die Lippen.
»Ich gebe dir die Antwort in deinem Zelt, wo ich auf dich warten werde. Gib mir ein wenig Zeit, um mich bereit zu machen.«

Kenneths Verwirrung mischte sich mit Wut. Noch nie hatte er ein solches Benehmen bei Badra gesehen, solch eine offensichtlich verführerische Geste. Was hatte sie vor? Wollte sie ihn bitten, es sich noch einmal zu überlegen, ehe er Jabari etwas sagte? Falls ja, war es aussichtslos.
Langsam zählte er bis hundert, bevor er ihr aus der Grabkammer folgte. Dann streckte er die Schultern durch, wappnete sich innerlich, als wäre er im Begriff, in die Schlacht zu ziehen, und ging mit großen Schritten zu seinem Zelt.
Eine kleine Lampe auf dem Klapptisch tauchte das Zeltinnere in ein gedämpftes Licht. Badra stand mit dem Rücken zur Zeltwand, das lange schwarze Haar offen und unbedeckt, so dass ihr die dichten Locken bis zu den Hüften fielen. Sie trug eines seiner weißen Hemden, das ihr bis zu den nackten Oberschenkeln reichte. Einen nach dem anderen öffnete sie die Knöpfe und enthüllte Kenneth, wovon er bisher lediglich zu träumen gewagt hatte. Sein Verlangen traf ihn mit der Wucht einer Sturmböe. Fasziniert starrte er sie an.
Seine erotischen Träume von Badra, die nackt und willig in seinen Armen lag, nahmen sich geradezu blass aus, gemessen an ihrer tatsächlichen Schönheit. Ihre Brüste waren fest und golden wie reife Pfirsiche mit kleinen dunkelrosa Knospen. Ihre Haut schimmerte wie Honig in dem schwachen Licht der Lampe. Sie hatte eine schmale Taille und wohlgeformte Hüften. Und dann war da das kleine Dreieck aus schwarzen Locken über ihrer Weiblichkeit. Obwohl sie Kenneth kaum bis zum Kinn ging, hatte sie lange schlanke Beine, deren Muskeln sich nur eben andeuteten.
Aber ihr Gesicht! Dieser versteinerte leere Ausdruck dämpfte ihre atemberaubende Schönheit. Es wirkte kalt und tot, leblos wie ein Grab.
Regungslos stand sie da, eine mattglänzende Statue.
Das hatte sie vor? Sie wollte sich ihm hingeben?
Er konnte nicht glauben, dass sie es tun würde. Kenneth packte ihr Kinn mit einer Hand und zwang sie, ihn anzusehen. Ihre warmen seidigen Lippen begegneten seinen zu einem warmen traumgleichen Kuss.
Kenneth schrak zurück und ließ sie los. Mit ihrem Kuss provozierte sie ihn bis an den Rand der Wut. Zweifellos beabsichtigte sie, ihn um seine Selbstbeherrschung zu bringen. Er fühlte sich in einen Strudel übermächtigen Genusses gezogen, schloss die Augen und gab seinem Verlangen nach. Mit beiden Händen hielt er ihren Kopf, auf dass dieser Kuss niemals enden mochte. Das Blut kochte ihm in den Adern, als er sich ganz der köstlichen Liebkosung überließ.
Wie durch einen Nebel meldete sich plötzlich sein Verstand.
Badra küsste ihn nur, um ihn abzulenken. Ihre Lippen pressten sich seltsam passiv an seine. Er zog sie näher zu sich, vertiefte den Kuss und forderte sie auf, ihn ebenso zu erwidern.

Badra wimmerte stumm unter Kenneths erregendem, quälendem Kuss, der sie zu entflammen drohte. Eine irritierende Hitze baute sich in ihrem Innern auf und erfüllte sie mit etwas unglaublich Süßem. Nein, so soll es nicht sein!, mahnte sie zugleich eine leise Stimme. Nicht hier! Und doch sank sie in seine Arme. Er knabberte zärtlich an ihrer Unterlippe, malte die Rundungen ihres Mundes mit der Zungenspitze nach, neckte und koste sie. Ganz der draufgängerische Krieger, eroberte er sie mit seiner Zunge und lockte sie, es ihm gleichzutun.
Gefangen an seinem harten Körper und außerstande, sich der Verlockungen zu erwehren, hauchte sie ihren Atem in seinen Mund, wo er sich mit seinem vermischte. Seine Liebkosungen waren von einer solch fordernden Intensität, dass ihr nichts anderes übrigblieb, als sich zu ergeben.
Widerstreitende Gefühle von Leidenschaft und Angst überkamen sie. Sie durfte ihn nicht zu weit gehen lassen, musste ihn andererseits aber hinreichend in Erregung versetzen, um ihn zu überzeugen, dass sie alles wert war, was er für sie tat. Sein Verlangen musste so entflammt sein, dass er bereit wäre, ihr ans Ende der Welt zu folgen.
Oder in ein Bordell in Kairo.
Badra zwang sich zu einem Tanz, der so alt wie die Menschheit war, nach Jahren erstmals wieder als Mitwirkende statt als Zuschauerin. Kenneth sollte glauben, dass sie den Preis wert war, denn sie wollte sich lieber von ihrem früheren Falkenwächter im Pleasure Palace ersteigern lassen als von einem anderen Mann, der sie grausam und rücksichtslos behandelte. Kenneth würde zumindest versuchen, freundlich zu ihr zu sein. Und sie mochte ihn.
Seine Erektion presste sich hart gegen ihren Bauch, als er seine großen warmen Hände unter das Hemd gleiten ließ und ihren Po streichelte. Ehe sie weiter hochwanderten und die Narben auf ihrem Rücken ertasteten, wich Badra zurück.
»Nein«, sagte sie, »noch nicht!«

Kenneth fluchte leise. Sein Verlangen war geradezu schmerzhaft, und sie machte es schon wieder wie beim letzten Mal. Badra, seine Liebe und sein Fluch. Er wollte sie haben. Er wollte sie vollkommen besitzen, sie nehmen, wie ein Mann eine Frau nahm, ihre warme Haut unter sich spüren. Doch sie bewegte sich wieder einmal außer Reichweite.
Zutiefst enttäuscht, beobachtete er, wie sie sich ihren blauen Kaftan überzog und so ihren nackten Körper gegen seine hungrigen Blicke abschirmte. Dann reckte sie das Kinn in die Höhe. »Keine Verhaftung, Kenneth! Kein Wort zu Jabari! Im Gegenzug werde ich deine Konkubine. Das ist der Preis, den ich dafür zahle, dass ich dir wegnahm, was dir gehört. Ich bitte dich nur um einen Gefallen: Geh ins Shepherd’s Hotel in Kairo und suche ein kleines Mädchen namens Jasmine. Kümmere dich um sie. Danach findest du mich im Pleasure Palace, jenem Bordell, in dem ich zum ersten Mal verkauft wurde. Sie werden mich zur Versteigerung anbieten. Wenn du mich willst, kauf mich.«
»Was?«, rief er schockiert und verwirrt aus.
Ein Schatten tiefer Traurigkeit legte sich über ihre dunklen Augen. »Manche Dinge sind stärker als das eigene Leben. Deine Mutter wusste das. Sie opferte ihr Leben, um dich in diesem Korb zu verstecken, als die Al-Hajid euch überfielen. Die Liebe einer Mutter ist stärker als der Nil und ausdauernder als die Sonne. Eine Mutter, die ihr Kind liebt, tut alles, um es zu retten.«
Ihre Traurigkeit wich einem Ausdruck von Sorge und Unsicherheit. »Wirst du mich verhaften, Khepri?«
Er schloss die Augen. »Niemals. Das könnte ich nie, Badra!« Als er sie wieder öffnete, war sie bereits hinaus in die Nacht entflohen.




Kapitel 16
Badra stand vor dem Sklavenaufseher des Pleasure Palace und sprach die Worte aus, vor denen ihre Seele sich am meisten fürchtete: »Ich konnte die Halskette nicht finden, deshalb biete ich mich an, den Platz meines Kindes einzunehmen.«
Masud schien nicht überrascht. Sie standen im Empfangsraum des Bordells, wo die Kunden ein- und ausgingen, um die Preise für ihre Vergnügungen zu verhandeln. Opulente Diwans mit dicken rotblauen Auflagen sowie Satinholztische mit Perlmuttintarsien sollten die richtige Atmosphäre schaffen. Einzig der Sekretär mit Rollladen, der an einer Seite stand, erinnerte daran, dass es hier um nichts als das Geschäft ging.
Ihre zitternden Beine drohten nachzugeben. Badra wollte das hier so schnell wie möglich hinter sich bringen.
Sie betete, dass Kenneth ihr folgte. Zwar war er verwirrt und wütend gewesen, aber im Grunde seines Herzens war Khepri ein guter Mensch. Er würde dafür sorgen, dass ihre Tochter in Sicherheit gebracht wurde, und das war alles, was zählte.
Badra sah Masud entschlossen an. »So war es abgemacht. Ich biete mich an ihrer Stelle an. Bring sie mir!«
Masud schnippte mit den Fingern, und binnen Minuten erschien Jasmine in der Tür. Sie sah verängstigt aus, doch kaum entdeckte sie Badra, strahlte sie übers ganze Gesicht. Mit einer kleinen Tasche in den Armen rannte sie auf Badra zu. Diese beugte sich hinunter und nahm ihre Tochter in die Arme. Dann blickte sie streng zu Masud und den Wächtern auf.
»Lasst mich eine Minute mit ihr allein! Mehr verlange ich nicht.«
Masud grunzte verächtlich, aber die Männer zogen sich zurück. Badra umarmte Jasmine fest, als wollte sie ihr all ihre Liebe übertragen und alle Hoffnung, die sie in ihrem Herzen hegte. Liebevoll küsste sie die Kleine und flüsterte ihr beruhigende Worte ins Ohr. Dann sah sie in die Tasche, und es versetzte ihr einen Stich, wie wenig ihre Tochter besaß. Da war nur zerlumpte Wechselkleidung, sonst nichts. Sie nahm Jasmines Hand und gab ihr etwas Geld.
»Sie lassen dich frei. Nimm das Geld, steig in eine der kleinen Straßenkutschen und fahr zum Shepherd’s Hotel! Der Fahrer weiß den Weg. Dort wartest du auf einen Engländer namens Kenneth, Duke of Caldwell. Du musst zu ihm, egal, was irgendjemand anders sagen mag. Erzähl ihm, dass ich hier bin! Er ist gütig und wird dich beschützen.«
Das kleine Mädchen schien ihr nicht recht zu trauen, aber Badra drückte ihre Hand. »Bitte, du musst mir vertrauen! Es ist die einzige Möglichkeit, die ich habe, dich von hier wegzubringen.«
Jasmine blickte zu ihr auf. Unschuld und Gutherzigkeit leuchteten in ihren Augen, und Badra erkannte darin eine Spur ihrer eigenen Kindheit wieder, unschuldig und voller Freude, bis ihr alles genommen wurde.
Sie musste ihre Tochter retten.
»Ich mach’s«, flüsterte Jasmine.
Badra richtete sich auf und legte eine Hand auf die Schulter ihrer Tochter, als die Männer zurückkamen. »Ich bringe sie hinaus, um ihr eine Kutsche zu rufen«, erklärte sie Masud frostig. »Ich traue dir nicht.«
Zwei bewaffnete Wächter begleiteten sie nach draußen in den Garten, der das gesamte Gebäude umgab. Ein wächserner Mond hing tief am Himmel. Badra sah hinauf und hoffte, ihr Namensgeber möge ihre Tochter auf den richtigen Weg führen. Im nächsten Moment packten die Wächter ihre Arme, damit sie nicht entkommen konnte. Jasmine ging weiter, warf ängstliche Blicke über ihre Schulter zu Badra und verließ den Garten. Das Bordell lag am Ende einer verlassenen Straße auf einer kleinen Lichtung, wie das Anwesen eines Paschas. Badra folgte ihrer Tochter zwischen den Wächtern bis zu der Stelle, an der die Straße sich mit einer belebteren kreuzte. Sie entdeckte eine kleine Kutsche, die wartend am Straßenrand stand.
»Geh zu dem Mann und tu, was ich dir gesagt habe!«, wies sie Jasmine an.
Das Kind blickte unsicher zu ihr auf.
»Geh!«, wiederholte Badra und schob die Kleine vorwärts. Tränen brannten ihr in den Augen. »Jetzt! Lauf, Jasmine!«
Jasmine lüpfte ihr Kleidchen und trippelte davon. Die Wächter standen stumm da, während Badra ein leises Gebet sprach.
»Geh mit Gott, meine Kleine! Möge er dich wohl behüten.«
Dann drehte sie sich um und ging mit den Wächtern zurück zum Bordell.

Jabari verschwendete keine Zeit mit Fragen, als Kenneth ihm erzählte, was geschehen war. Er bestand darauf, den Herzog nach Kairo zu begleiten. Kenneth kaufte Zugkarten für ein Erste-Klasse-Abteil für den Scheich, Rashid, Ramses und sich. Ihre Einigkeit bestätigte ihm einmal mehr, wie stark die Bande unter den Khamsin waren.
Sorge und Wut erfüllten ihn. Die ganze Fahrt nach Kairo über hatte er das Gefühl, seine widerstreitenden Emotionen würden ihn einer Würgeschlange gleich ersticken. Er zog den Dolch, den Badra an der Ausgrabungsstelle fallen gelassen hatte, aus seiner Scheide und betrachtete ihn.
Einst hatte er sich damit die Hand aufgeschlitzt und ihn ihr vor die Füße geschleudert. Jetzt war er zu einem Symbol ihrer Vergangenheit geworden – und ihrer Gegenwart.
Badra tat nichts grundlos. Sie schätzte alles Vertraute und ein Leben in ruhigen geregelten Bahnen. Es gab nur wenige Dinge, die sie dazu bringen konnten, von ihrem gewohnten Weg abzuweichen. Wenn sie es jedoch tat, dann mit einer rücksichtslosen Entschiedenheit.
In das Bordell zurückzugehen, in dem sie als Kind verkauft worden war, kam einem freiwilligen Sprung in eine Schlangengrube gleich. Das klang nach Selbstzerstörung. Kenneth war allerdings nicht entgangen, wie trotzig sie das Kinn hob, als sie es ihm eröffnete. Und das wiederum konnte nur eines bedeuten: Etwas ungemein Wichtiges stand für sie auf dem Spiel.
Ihm war klar, dass sie in ernsthaften Schwierigkeiten stecken musste, nur wusste er nicht, in welchen. Aber das würde er herausfinden. Badra verschanzte sich hinter Mauern, dicker als die einer Pyramide, und diese musste er durchbrechen, wenn er erfahren wollte, was sie vor ihm verbarg.
Sie stiegen in Kairo aus dem Zug und fuhren direkt zum Shepherd’s Hotel. Dort ging Kenneth voraus zum Empfang. Die verwunderten Blicke der Engländer ignorierte er, schritt an einer Gruppe plaudernder Gäste vorbei, die ihm Grüße zuriefen, und blieb erst wie angewurzelt stehen, als ein kleines Mädchen in einem langen roten Kleid mit aufgestickten gelben Blumen auf ihn zugerannt kam.
Die Kleine war dünn und ihr langes mitternachtschwarzes Haar zerzaust. Mit flehendem Blick sah sie zu ihm auf. »Bitte, Sir, seid Ihr der Duke of Caldwell?«
Ein vorüberkommender Portier entdeckte sie, und sogleich ergoss sich eine wüste Tirade arabischer Beschimpfungen auf das Kind. »Göre! Hab ich dir nicht gesagt, dass du verschwinden und aufhören sollst, die Gäste zu belästigen? Das fragst du seit gestern Abend schon jeden einzelnen Engländer hier!«
Das kleine Mädchen reckte trotzig das Kinn, was Kenneth auffallend an Badra erinnerte, und klammerte sich fest an Kenneths Hosenbein. Er winkte den Portier weg und bückte sich zu dem Kind hinunter.
»Bist du Jasmine?«, fragte er auf Arabisch.
»Ja. Ich bin Badras Schwester. Sie sagt, sie erwartet Euch im Pleasure Palace.«
Bestürzt sah Kenneth das Mädchen an, das bei aller offensichtlichen Traurigkeit doch mutig seinem Blick standhielt. Ein couragiertes Auftreten, obwohl die Kleine innerlich vor Angst zitterte, wie er annahm. Auch darin ähnelte sie Badra …
»Woher kommst du, Kleine?«, fragte er freundlich.
Furcht spiegelte sich in ihren riesigen braunen Augen. »Ich komme vom Pleasure Palace. Badra sagte, sie lassen mich frei, aber sie ist dageblieben. Warum?«
Erst jetzt wurde ihm die Tragweite von Badras Worten bewusst. Als höbe sich ein Schleier von seinen Augen, verstand er plötzlich alles, und es schnürte ihm beinahe die Kehle zu. »Sie ist dageblieben, weil sie dich sehr, sehr lieb haben muss, Kleine. Genug, um sich für deine Freiheit zu opfern.«
Der Khamsin-Scheich und die anderen standen um sie herum. »Badras Schwester?« Jabari runzelte die Stirn.
»Nicht ihre Schwester«, erwiderte Kenneth auf Englisch, richtete sich auf und sah den Scheich an. »Ihre Tochter. Fareeqs Kind.«
Er musste unweigerlich schmunzeln, als er ihre verdutzten Gesichter sah. Jasmine blickte verunsichert von einem zum anderen, weil sie nicht verstand, was der weiße Engländer sagte. Kenneth zog sie an seine Seite und legte ihr die Hand auf den Kopf. Als er fühlte, wie sie zitterte, sah er hinunter. Das arme Ding bebte vor Angst. Er holte eine kleine ovale Dose aus seiner Tasche, hob den Deckel ab und nahm das Schutzpapier innen ab. Dann bückte er sich zu Jasmine und hielt ihr die Dose hin.
»Magst du Zitronenbonbons?«
Vorsichtig nahm sie einen der Bonbons. »Was sind das?«
»Probier mal!«, ermunterte er sie.
Ihr Elfengesicht strahlte vor Freude, als sie den Bonbon in ihren Mund steckte. Kenneth lächelte.
»Hab keine Angst, Jasmine«, sagte er leise. »Badra bat darum, dass ich mich um dich kümmere, und das werde ich auch. Sie vertraut mir.«
Sie betrachtete ihn mit großen Augen, die zu erwachsen und zu ernst für ihr Alter wirkten. »Badra hat gesagt, ich soll Euch vertrauen.« Sie legte ihre Hand in seine. »Ich vertraue ihr, also vertraue ich Euch auch.«
Eine schlichte Aussage, die Kenneth zu Herzen ging. Er nickte zu Ramses. »Das ist Ramses. Er hat eine kleine Tochter und ist ein sehr guter Vater. Er wird für eine Weile auf dich aufpassen.«
Jasmine beäugte den muskulösen Krieger misstrauisch, unbeeindruckt von Ramses’ freundlichem Lächeln. »Hat er auch Zitronenbonbons?«
Prompt hielt Ramses die Hand auf, und Kenneth gab ihm lachend die Dose mit den Süßigkeiten. »Jetzt hat er welche. Geh mit ihm, Kleine!«
Er sah Ramses nach, der mit dem Mädchen zu einer Sesselgruppe ging und tat, was jeder gute Vater in einer solchen Situation tun würde – er beruhigte ein Kind, das offensichtlich etwas Traumatisches erlebt hatte. Jabari starrte den beiden mit offenem Mund nach.
»Warum hat Badra uns nichts davon erzählt?«, fragte er schließlich.
»Ich vermute, sie wollte ihre Identität geheim halten, weil sie sich schämte, ein uneheliches Kind zu haben, noch dazu von deinem erklärten Erzfeind.«
Der Scheich schien entsetzt. »Denkt sie denn, ich würde ihre Tochter nicht in unseren Stamm aufnehmen?«
Kenneth verzog keine Miene, als er ihm antwortete: »Erinnerst du dich, was du einmal gesagt hast? Dass du alle Kinder von Fareeq als deine Feinde betrachtest und gezwungen bist, sie zu vernichten?«
Jabari wurde kreidebleich und sah sehr unglücklich aus.
»Da habe ich im Zorn gesprochen. Ich hätte Badras Kind nie etwas angetan.«
»Ich weiß«, sagte Kenneth seufzend. »Die Zimmer werde ich auf meinen Namen buchen, wenn es dir recht ist. Ich habe ein Kundenkonto in diesem Hotel. Danach muss ich weg.«
Jabari sah ihn an. »Und wo willst du hin, Khepri?«
»Ich hole Badra zurück«, antwortete er entschlossen.
Rashid plusterte sich auf. »Das ist meine Aufgabe!«, wandte er beleidigt ein.
»Dir fehlt das Geld dazu«, erwiderte Kenneth sachlich. »Und sie werden weniger misstrauisch sein, wenn ein englischer Herzog etwas exotische Damengesellschaft wünscht, als wenn ein ägyptischer Krieger dort auftaucht.«
»Der wohlhabende englische Herzog wünscht also, Badra zu kaufen, ja? Du glaubst, für Geld bekommst du alles, nicht wahr? Aber du kannst dir damit keine Ehre kaufen«, konterte Rashid scharf.
»Du wagst es, mich zu beleidigen?«
Rashid funkelte ihn verächtlich an. »Ich wage es, die Wahrheit auszusprechen. Du willst Badra kaufen, um sie als deine Hure zu benutzen.«
Kenneth wurde unbeschreiblich wütend und war drauf und dran, Rashid auf der Stelle einen Fausthieb zu versetzen. Dann aber dachte er an Jasmine und sah zu dem kleinen Mädchen hinüber, das neben Ramses saß.
»Nicht hier!«, zischte er mit zusammengebissenen Zähnen. »Gehen wir nach draußen.«
Jabari schwieg und nickte nur kurz, als Rashid ihn fragend anschaute. Mit einem erzürnten Laut machte der junge Krieger auf dem Absatz kehrt und folgte Kenneth nach draußen, vorbei an den älteren Männern, die auf der eleganten Terrasse bei ihrem Nachmittagstee saßen, die Stufen hinunter und an dem Schlangenbeschwörer vorüber, der die Touristen unterhielt. Auf der Straße blieben beide Männer stehen.
»Klären wir das ein für alle Mal, Rashid. Du und ich – jetzt!«
»Mit Vergnügen!«, antwortete er wutentbrannt.
Kenneth wartete nicht. Frauen, die mit ihren englischen Ehemännern auf der Straße promenierten, schrien auf, als Kenneth die Faust gegen Rashids Kinn rammte. »Das ist dafür, dass du mich beleidigt hast!«, knurrte er.
Rashid zuckte nicht einmal mit der Wimper. Die beiden Männer begannen, sich mit erhobenen Fäusten zu umtänzeln. Dann prallte Rashids Faust hart in Kenneths Bauch. Er krümmte sich keuchend. Der Mann hatte einen verflucht heftigen Schlag.
»Das ist dafür, dass du Jabari beleidigt hast, meinen Scheich, als du nach England abgereist bist!«, erklärte Rashid höhnisch.
Kenneth wich seinem nächsten Schlag aus und schaffte es, einen Überraschungstreffer zu landen. Rashid verzog das Gesicht vor Schmerz und wich zurück.
Es war lächerlich, was sie hier veranstalteten – sich zu prügeln wie die Schuljungen. Kenneth packte Rashid beim Kragen seines blauen Binish und zerrte ihn näher zu sich. Rashids Nasenflügel bebten.
»Hör mir zu!«, raunte Kenneth ihm gefährlich ruhig zu. »Badra gehört mir. Das tat sie immer schon. Und ich werde tun, was nötig ist, um sie zu retten. Sie gab alles auf, um ihre kleine Tochter aus der Sklaverei zu befreien. Jetzt muss ich sie da rausholen, aber ich bezweifle, dass ich es allein kann. Falls du also aufhören willst, ein sturköpfiger Idiot zu sein, kannst du mir helfen, statt meine Zeit zu verschwenden.«
Rashid kniff den Mund zusammen, erhob jedoch nicht noch einmal die Fäuste. Stattdessen funkelte er Kenneth zornig an.
»Immer schon dein, Kenneth? Um sie zu erniedrigen? Um sie zu benutzen und dann wegzuwerfen? Ich sterbe lieber, als dass ich zulasse, dass du ihr weh tust!«
»Gütiger Gott!«, entgegnete Kenneth verärgert. »Du denkst, das würde ich tun? Eher treibe ich mir ein Messer in die Brust. Ich liebe sie!«
Verdammt! Er hatte nicht vorgehabt, das zuzugeben.
»Was?« Rashid runzelte verwundert die Stirn.
»Ich liebe sie«, wiederholte Kenneth und lockerte seinen Griff. »Das habe ich immer und werde es auch immer. In den ganzen Jahren, die ich ihr Falkenwächter war, habe ich sie geliebt.«
Rashids Züge verfinsterten sich, und er schien gleichsam in sich zusammenzusinken. »Du liebst sie«, sagte er nachdenklich, als könnte er es nicht glauben.
»Ja, ich liebe sie und würde sie nie, niemals verletzen – nicht willentlich. Ich will alles tun, damit sie glücklich ist.«
Ein Schatten legte sich über Rashids Gesicht.
»Also, hilfst du mir nun? Beenden wir diesen lächerlichen Streit und raufen uns ein einziges Mal zusammen, um der Frau zu helfen, an der uns beiden viel liegt?« Kenneth streckte ihm die Hand hin.
Für einen kurzen Moment dachte er, der Krieger würde ablehnen und ihn wütend beiseitestoßen. Dann aber schüttelte Rashid ihm die Hand. »Ja, ich helfe dir.«
Kenneth grinste. »Gut. Und jetzt geh dich waschen, Mann! Du siehst furchtbar aus!«
»Nicht so schlimm wie du«, konterte Rashid. Seite an Seite stiegen sie die Stufen zum Hotel hinauf.

Kenneth fand das Bordell in einem Außenbezirk Kairos, nachdem er dem Kutscher ein paar Münzen zugesteckt und ihm diskret zugeraunt hatte, wohin er wollte. Das Gebäude sah wie eine gehobene Kairoer Villa aus, zweigeschossig und mit einer massiven Holzeingangstür. Und es stand auf einem ziemlich großen Grundstück, bot also reichlich Abstand zu den Nachbarn – damit sie die Schreie der kleinen Mädchen nicht hörten, die im Haus festgehalten wurden.
Drinnen standen opulente Möbel. Dicke Perserteppiche lagen auf dem Marmorboden, und die hohen Decken waren stuckverziert. Kenneth fand heraus, dass am morgigen Nachmittag eine Auktion stattfand, bei der zwei Frauen zur Versteigerung angeboten wurden. Eine von ihnen war Badra.
Enttäuscht und rastlos kehrte er ins Hotel zurück. Jabari sagte kaum etwas, als er die Nachricht empfing, nur dass er mehr Krieger zu ihrer Verstärkung herbestellen wollte. Kenneth schickte ein Telegramm an seinen Anwalt in London, in dem er ihn beauftragte, per Eilauftrag eine große Summe auf eine Bank in Kairo zu überweisen. Die brauchte er, um Badra zu kaufen. Als Nächstes rief er nach Zaid und instruierte ihn, zur Ausgrabung zu fahren und de Morgan und Victor seine plötzliche Abreise mit »dringenden geschäftlichen Angelegenheiten« zu erklären. Kenneth wies Zaid an, dortzubleiben und ein Auge auf Victor zu haben. Er traute seinem Cousin nicht.
In dieser Nacht lag er in dem breiten Bett in seiner eleganten Suite und konnte nicht schlafen. Wie ein Leichentuch hing das Moskitonetz über ihm. Als er schließlich einnickte, plagten ihn Träume von einem anderen Mann, der Badra kaufte, sie in einen dunklen Raum zerrte, langsam die Tür hinter sich schloss und ihm so die Sicht auf ihre großen angsterfüllten Augen nahm. Ihre Schreie hallten ihm durch den Kopf.
Am nächsten Nachmittag fuhr er wieder in den Pleasure Palace. Er wartete mit anderen Männern im Ka’ah, dem großen Empfangszimmer des Bordells, und hatte alle Mühe, seine Wut im Zaum zu halten. Dutzende Männer hockten auf roten Kissen auf dem Boden, an die mit hohen Polstern versehene Wand gelehnt, während andere herumgingen, Datteln aßen oder Fruchtsäfte tranken. Kenneth setzte sich und trommelte ungeduldig mit den Fingern auf seine Knie.
Als die Palastwachen die potenziellen Käufer in den Raum nebenan baten, ermahnte er sich im Stillen, sich nicht anmerken zu lassen, dass er Badra erkannte. Nichts jedoch hätte ihn gegen den entsetzlichen Schmerz wappnen können, den er empfand, als er sie auf dem Podest erblickte. Mit ihren großen dunklen Augen und dem schwarzen Haar war sie schön wie die Wüstennacht, wenn Tausende Sterne am Himmel funkelten.
Sie hielt ihren feuerroten Rock in einer geballten Faust, das Kinn trotzig in die Höhe gereckt, und starrte auf die Männer hinab. Sie alle stierten die Frauen lüstern an und machten anzügliche Bemerkungen. Am liebsten hätte Kenneth sie auf der Stelle vom Podest geholt und wäre mit ihr geflohen. Sie zu schützen war ein fester Bestandteil seines Seins. Er musste sie retten!
Sie ließ sich anstelle ihrer Tochter als Konkubine verkaufen. Ihre Liebe erstaunte und beeindruckte ihn. Aber warum hatte sie die Artefakte gestohlen? Aus demselben Grund? Es gab noch einige offene Fragen, die sie ihm beantworten musste.
Es schmerzte ihn, sie so zu sehen. Er wusste, dass sie Angst hatte, und doch stand sie vollkommen regungslos da. Sie zitterte nicht einmal. Eine Mischung aus Liebe und Verlangen brachte Kenneths Blut zum Kochen, als der Auktionator sie herumdrehte und sie auf eine Weise entblößte, wie Kenneth es sich in den Jahren als ihr Wächter höchstens zu erträumen gewagt hatte.
Er wurde unbeschreiblich zornig, wollte den schleimigen Auktionator mit Fäusten traktieren und ihm zeigen, was es bedeutete, einen Khamsin-Krieger zu erzürnen. Stattdessen sah er Badra ins Gesicht und brachte alle Selbstdisziplin auf, die er als Krieger erlernt hatte, als er ihrem Schutz verpflichtet gewesen war und sein eigenes Verlangen hatte unterdrücken müssen. Während dieser Jahre hatte er sich tagein, tagaus gewünscht, mit Badra in den Sand zu sinken, um tief in die weiche Pforte ihres phantastischen Körpers hineinzustoßen und ihr Worte der Leidenschaft ins Ohr zu flüstern. Er hätte seine Seele verkauft, um in ihrer Nähe zu sein.
Mein, mein, mein, hallte es ihm durch den Kopf, während er sich wütend unter den Männern umblickte. Sie alle begafften Badra mit gierigen Augen, als wäre sie ein köstliches Gericht, das sie verschlingen wollten.
Er hingegen hatte sie nie, nicht ein einziges Mal in den fünf Jahren, die er sie bewacht hatte, als etwas betrachtet, das man benutzt und dann wegwirft. Diese Männer kannten sie nicht, wussten sie nicht zu schätzen. All die Liebe, die er jahrelang unterdrückt hatte, überflutete Kenneth innerlich wie der Ozean den trockenen Sand. Er sah Badra an und schickte ihr eine stumme Botschaft, von der er inständig hoffte, sie könnte sie irgendwie vernehmen.
Ich liebe dich. Ich werde nicht zulassen, dass dich ein anderer Mann zu seiner Lustbefriedigung benutzt und missbraucht, was ich fünf Jahre lang beschützte: deine Ehre und deine Tugend. Du bist keine Ware, die man kaufen und verkaufen kann. Du verdienst die Liebe eines Mannes, der dich als den Schatz verehrt, der du bist. Für mich bist du kostbarer als Gold. Ich würde alle Reichtümer aufgeben, die ich besitze, um dich für eine Nacht in den Armen halten zu können. Für eine Nacht deiner wahren Liebe gäbe ich den Rest meines Lebens.
Ihm wurde unerträglich heiß, als er ihren wohlgeformten Schenkel sah. Der Auktionator hatte ihr Kleid hochgehoben, um zu zeigen, was Badras Käufer im Bett erwartete, und dabei anzüglich ins Publikum gegrinst. Kenneth fluchte im Geiste, und automatisch wanderte seine Hand zu seiner Hüfte. Kein Krummsäbel. Er musste sich ausschließlich auf seinen Verstand und seine brennende Liebe verlassen.
Mit zusammengebissenen Zähnen blickte er sich unter den Männern um, die sich immer dichter an das Podest drängten. Da er ihre Angst spürte, bedeutete er Badra mit den Augen, was er ihr nicht sagen konnte.
Hab keine Angst! Ich werde nicht zulassen, dass sie dich bekommen.

Vor ihren Augen wurde ihre alptraumhafte Vergangenheit ein zweites Mal Wirklichkeit. Badra starrte in die gesichtslose Menge, fest entschlossen, sich weder die Furcht noch die Scham anmerken zu lassen, die es ihr einjagte, wie ein Schaf verkauft zu werden. Sie hatte das hier schon einmal durchgemacht, mit elf Jahren, zitternd und durcheinander, voller Angst vor den dunklen Augen der Männer, die sie gierig angeglotzt hatten. Damals hatte sie keine Ahnung gehabt, was die Männer von ihr wollten. Heute wusste sie es.
Die Zeit schleppte sich unerträglich langsam dahin. Badra biss sich auf die Unterlippe, als der Auktionator ihr Kleid bis zum Oberschenkel anhob.
»Seht her, meine lieben Freunde! Habt ihr je so etwas Köstliches gesehen? Die hier bringt euch ganz sicher ins Paradies, wenn ihr sie in euer Bett mitnehmt. Sie ist keine Jungfrau mehr, aber dafür umso erfahrener in der Kunst, sinnlichen Hochgenuss zu bereiten.«
Ein Raunen ging durch den Raum, das ihre Beherrschung bis an die Grenze strapazierte. Wenn sie ihre Angst bemerkten, würden sie sich erst recht wie die Wüstenschakale auf sie stürzen. Badra stand kerzengerade da und versuchte, Ruhe zu bewahren. Du bist kein Schaustück! Du wirst dich von diesen Männern nicht ängstigen lassen!
Sie musste sich auf etwas Friedliches, Heiteres konzentrieren, um die geifernden Männer und ihre abstoßenden Bemerkungen aus ihrem Kopf zu vertreiben.
Khepri. In der Menge konnte sie ihn nirgends entdecken.
Aber in Gedanken sah sie ihn vor sich, seine leuchtend blauen Augen, seine kriegerische Strenge und Kraft, seinen städtischen Charme und seine Eleganz als englischer Herzog. Wie sehr er sich verändert hatte – und auch wieder nicht. Er war ein Ehrenmann, ein mächtiger Mann, ihr Beschützer. Was würde Khepri sagen, um ihr die Angst zu nehmen?
Er würde zwinkern und ihr zuflüstern: »Schau sie dir an! Hab keine Angst! Stell sie dir nackt und impotent vor: ihre schlaffen Schmerbäuche, die Grübchen in ihren fetten Hintern, ihre winzig kleinen …«
Ja, das half ihr. Sie malte sich aus, wie Khepri den fetten Mann in der vorderen Reihe ansah. »Sieh dir den an: Hast du je einen Mann mit so vielen Kinnen gesehen? Glaubst du, er hat für jedes Kinn drei Ehefrauen? Ob er jedem Kinn einen eigenen Namen gibt?«
Ach, Khepri!, dachte sie stumm und wünschte sich von ganzem Herzen, ihn zu sehen. Du hast mich immer zum Lachen gebracht. Du gabst mir das Gefühl, mir könnte nichts geschehen. Selbst jetzt, da du weit weg bist, helfen mir die Erinnerungen an dich, zu überleben.
Ihre Entschlossenheit half ihr, aufrecht dazustehen und ihre Schultern durchzustrecken. Lächelnd hielt sie das Bild von Khepri in ihrem Kopf fest, sein freundliches Grinsen und seine kecke Überlegenheit, seine zärtliche Sorge und beachtliche Courage.
Khepri war auf eine Bühne wie diese gestellt worden, als er nach England zurückkehrte – begafft und angestarrt wie sie jetzt von ihren potenziellen Bietern. Daran hatte sie vorher noch nie gedacht. Ob Kenneth sich ebenso nackt gefühlt hatte wie sie? Trotzdem schien er die Rolle des englischen Adligen sehr charmant zu spielen und verriet durch nichts, dass es ihm etwas ausmachte, von den anderen Adligen angestarrt und abgeschätzt zu werden wie eine Ware.
Dass ihr Falkenwächter wahrscheinlich dasselbe durchlitten hatte wie sie, gab ihr neuen Mut, und Badra entspannte sich – bis das Bieten begann. Sie schluckte.
»Gentlemen! Diese bezaubernde Lady ist für einen von Ihnen zu haben, exklusiv, für einen Monat reinster Wonnen. Das unterste Gebot sind fünfhundert Pfund.«
Finger ragten auf, Köpfe nickten, und die Gebote gingen höher und höher. Eine eiserne Furcht schnürte Badra den Brustkorb zu. Von nun an war sie gezwungen, sich Monat für Monat einem neuen Herrn zu fügen. Das war schlimmer, als sie gedacht hatte. Das Gebot erreichte tausend Pfund. Badra dachte an Khepris aufmunterndes Lächeln, an seine sanfte Art. Sie durfte nicht in Panik geraten. Khamsin-Krieger zeigten vor dem Feind nie ihre Gefühle, und sie würde es auch nicht.
Der Mann, der das letzte Gebot abgegeben hatte, stand ziemlich weit vorn. Sein Gesicht war hager, die Wangen eingefallen. Er hatte ein grausames Lächeln. Badra konnte nichts dagegen tun, dass ihr ein Schauer über den Rücken lief, ebenso wenig wie gegen die eisigen Zwingen der Furcht, die sich um ihr Herz legten.
Dann ertönte eine ruhige Stimme, die sagte: »Fünftausend Pfund.« Sie klang arrogant, selbstsicher.
Alle wandten sich nach hinten um, von wo aus die befehlende Stimme leise den stickigen Raum beherrschte. Badra wollte glauben, dass es Khepri war, konnte ihn aber nicht sehen. Sie reckte den Hals, da schlug der Auktionator sie.
»Bleib, wo du bist!«, schnauzte er sie an.
Durfte sie hoffen? Weitere Gebote wurden nicht gemacht, und eine beklemmende Stille legte sich über den Raum.
Der Auktionator rief: »Verkauft! Sir, wenn Sie bitte ins Ka’ah gehen wollen, um die Bezahlung zu regeln – und dann wird Ihre neue Konkubine Sie empfangen. Sie wird Ihre wildesten Wünsche erfüllen.«
Badra wurde weggeführt, bevor sie den großen dunkelgewandeten Fremden näher ansehen konnte, dessen Gesicht im Schatten verborgen war. Ihr blieb nichts, als zu beten, dass ihr neuer Herr sich ihr gegenüber nicht so hart gebärden würde, wie seine Stimme klang.

Das Haus war ähnlich gebaut wie viele andere Kairoer Villen, mit einem großen ummauerten Garten und dunklen Holzläden vor den Fenstern, von denen man hinaus in den üppigen Blumengarten blickte. Die Privatgemächer im Innern hatten hohe Decken und mit Fliesenschmuck verzierte Wände. Diwane und schwere Kissen waren in einem der Räume verstreut, in einem kleinen Alkoven stand ein obszön großes Bett, auf dessen besticktem Überwurf Seidenkissen lagen.
Zwei Eunuchen bewachten die Tür. Sie sollten dafür sorgen, dass niemand außer ihrem neuen Herrn Zutritt bekam und sie nicht fliehen konnte. Badra ging auf und ab, rieb sich fröstelnd die Arme und kämpfte gegen ihre unbeschreibliche Angst. Du kannst das!, beruhigte sie sich selbst. Du bist eine erwachsene erfahrene Frau, keine verängstigte elfjährige Jungfrau!
Aber sie hatte dieselbe Furcht wie damals als Kind.
Ihr Blick fiel auf den hohen Spiegel an einer der Wände. Sie ging hin, um sich genauer anzusehen. Große ängstliche Augen, umrahmt von schwarzem Kajal, starrten ihr entgegen. Ein türkisfarbenes Seidenkleid mit weißen Volants bedeckte ihren Körper, und ein durchsichtiger Schleier aus weißer Gaze mit an den Saum gestickten Münzen verbarg ihr Gesicht. Der Schleier sollte die exotische Atmosphäre steigern und ihren neuen Herrn erregen, nicht etwa ihre Scham lindern.
Sie trug safranfarbene Pantoffeln aus weichem Ziegenleder mit türkisfarbenen Paspelrändern und aufgestickten türkisfarbenen und weißen Blumen. Beim Anblick der Pantoffeln erschauderte sie, erinnerten sie doch zu sehr an jene, die sie anziehen musste, als sie zum ersten Mal hier Sklavin war.
Resigniert schritt sie hinüber zum Bett und prüfte die Matratze mit einer Hand: weich wie eine Wolke. Zu wissen, was geschehen würde, erschütterte ihr Selbstvertrauen bis ins Mark. Badra setzte sich und verschränkte ängstlich die Arme.
Wer mochte er sein? Noch ein grausamer, sadistischer Mann, der lachte und sie vergewaltigte, bis ihr Geist wie benebelt war? Vielleicht hatte sie diesmal Glück, und ihr Herr würde sich nur brunftig auf sie wälzen, sie aber nicht mit der Peitsche traktieren.
Sie dachte an Khepri, wie sanft er sie früher an die Hand genommen hatte, wenn sie ins Dorf Amarna gegangen waren. Wie er sie wieder zurück zu Jabari geführt hatte. Mit seinen blauen Augen hatte er sich auf der Straße umgesehen, stets auf der Hut vor Feinden. Sie hatte die Sicherheit seines Krummsäbels genossen, der allzeit bereit gewesen war, jeden niederzustrecken, der sie zu berühren wagte.
Khepri. Kenneth, heute. So fremd, dass sie ihn kaum wiedererkannte, und doch strahlte sein großer muskulöser Körper nach wie vor Kraft und Geborgenheit aus. Nur gehörte er jetzt in das grüne Land jenseits des Wassers, der Mann, der sie einst mit so viel Liebe und Hingabe angesehen hatte.
Schritte kamen den Korridor entlang. Badra erstarrte kurz, dann zupfte sie mit klammen Fingern an dem Gazestoff ihrer Haremshose und verschränkte die Arme fest vor der Brust, als die Tür aufging.
Sie hörte das feste harte Auftreten von männlichen Füßen. Am ganzen Leib zitternd, sah sie zu Boden, wo sie braune Lederstiefel näherkommen sah.
Es kostete sie äußerste Anstrengung, etwas zu sagen. »Mein Herr, ich bin gewillt, alles zu tun, was Ihr wünscht. Worum ich Euch nur bitten würde, ist … bitte, bitte, schlagt mich nicht!« Ihre Stimme war leise und bebend.
Neben ihr sank die Matratze unter dem Gewicht ihres neuen Besitzers. Dann griff eine Hand sanft ihr Kinn und hob ihren Kopf leicht an. Mit ihrem letzten bisschen Courage blickte Badra auf – und sah geradewegs in ein vertrautes blaues Augenpaar.
»Meine liebe Badra«, sagte der Duke of Caldwell leise, »wie oft soll ich es dir noch erklären? Solange ich atme, wird dir niemand je weh tun.«




Kapitel 17
Ein wahrer Sturm der Erleichterung überkam Badra. Sie blinzelte, weil sie fürchtete, er könnte bloß eine Fata Morgana sein. Aber Kenneth war immer noch da und blickte sie liebevoll an.
»Jasmine – ist sie in Sicherheit?«, fragte sie hoffnungsvoll.
Kenneth legte einen Finger auf ihre Lippen. Dann drehte er sich zu den Wachen um und befahl streng: »Lasst uns allein!«
Nachdem sie gegangen waren, sah er Badra an, als erwartete er, dass sie ihm etwas sagte. Er war so ernst, dass Badra nichts Gutes ahnte.
»Deine Tochter ist bei Jabari und sicher.«
Erschrocken riss sie Mund und Augen auf, während sie vergeblich versuchte, den Sinn seiner Worte zu begreifen.
»Deine Tochter, Jasmine – du machst das hier für sie, oder?«
»Sie ist meine Schwester …«, widersprach Badra.
Ihr Leugnen war zwecklos. Sie hatte ihm noch nie etwas vormachen können. »Nein, Badra, sie ist deine Tochter. Sie hat deine Augen, dein trotziges Kinn. Und dann das, was du über die Liebe einer Mutter sagtest. Sie ist die Tochter, die du mit Fareeq bekommen hast. Ich weiß es, Jabari auch.«
Eine entsetzliche Furcht packte sie. »Er auch? Ich hatte Angst, es ihm zu sagen. Jabari meinte einmal, gäbe es Kinder von Fareeq, würde er sie als seine Feinde betrachten und müsste sie vernichten.«
»Jabari war wütend, als er das sagte. Er würde nie, niemals irgendein Kind von dir verletzen«, erklärte Kenneth sanft.
Dann wartete er, bis sie ihm in die Augen sah, und holte etwas aus seiner Tasche. Im nächsten Moment baumelte ihm die goldene Halskette von Amenemhat II. von seiner Hand. Badra stockte der Atem.
»Warum hast du versucht, sie zu stehlen, Badra? Für Rashid?« Als sie verwirrt die Stirn runzelte, fügte er hinzu: »Rashid hat in London versucht, mich zu töten, während ich schlief.«
»Rashid würde dich nicht töten!«, entgegnete sie. Dann allerdings hielt sie inne. Sie erinnerte sich daran, wie die beiden sich in dem Antiquitätengeschäft beinahe geprügelt hätten.
»Vielleicht wollte er mich bloß verwunden, um zu sehen, ob ich immer noch ein Krieger bin. Hat er dich gebeten, für ihn zu stehlen?«
»Nein! Er wusste davon und … und versuchte, mich zu schützen. Es war Omar, der Besitzer des Pleasure Palace. Fareeq verkaufte Jasmine an Omar, nachdem sie mir erzählt hatten, sie sei«, ihre Stimme versagte kurz, »gestorben. Omar wollte mich und benutzte Jasmine, um mich hierherzulocken. Der Preis für ihre Freiheit war, dass ich ihren Platz einnehme oder dass ich die Ketten für ihn stehle. Als ich sie nicht bekommen konnte, musste ich meine Freiheit gegen ihre eintauschen.« Sie schluckte und fügte leise hinzu: »Es tut mir leid. Ich war verzweifelt.«
»Wieso hast du mir nichts gesagt? Ich hätte dir geholfen.«
»Und wie? Mit einem Überfall, bei dem Jasmine womöglich verletzt worden wäre? Sie haben mir gedroht, sie an einen reichen Mann zu verkaufen, falls ich es dir erzähle. Ich hätte sie nie wiedergesehen.« Sie erschauderte heftig.
Kenneth ließ die Halskette auf den Tisch neben dem Bett fallen. Dann nahm er Badras Hände, um sie zu beruhigen. Bei aller Courage könnte er sie nicht hier herausschmuggeln. Bewaffnete Eunuchen bewachten das Bordell. Es war wie eine Festung.
Sie wies ihn darauf hin und sagte leise: »Ich weiß, dass es unmöglich ist, weil ich als Kind zu fliehen versuchte und es nicht schaffte.«
Kenneth hingegen schien zuversichtlich. »Es wird nicht ganz leicht, dich hier herauszubekommen, aber es ist nicht unmöglich.«
Für einen Moment war sie voller Hoffnung, doch diese starb gleich wieder. »Nein! Du kannst mich nicht herausholen. Es ist zu gefährlich. Niemand kann mich retten.«
Kenneth schenkte ihr sein altvertrautes Grinsen. »Das hast du auch gesagt, als wir uns zum ersten Mal begegneten. Erinnerst du dich? Und erinnerst du dich, was ich erwidert habe?«
Sie lächelte scheu. »Die Khamsin versagen nie.«
»Damals nicht und heute nicht. Ich werde einen Weg finden. Aber ich fürchte, es wird ein wenig dauern.«
»Du hast genau einen Monat.« Sie wurde ernst und seufzte. »Hauptsache, Jasmine ist in Sicherheit. Das ist das Einzige, was zählt.«

Kenneth staunte über Badras enorme Courage – und ertrug die Resignation in ihrer sanften Stimme nicht. Ein Kloß bildete sich in seinem Hals. Er stellte sich vor, wie sie ihren Körper schützend über ihre Tochter beugte, die großen schokoladenfarbenen Augen verängstigt, aber entschlossen. Die Angst war wie ein Eisklotz in ihrem Innern, und doch überwand sie sie, verdrängte sie um Jasmines willen. Badra konnte kämpferisch sein wie eine Wildkatze, wenn es um etwas so Wichtiges ging. Sie hatte sich zur Sklavin gemacht, um Jasmine die Freiheit zu schenken.
Kenneth empfand eine tiefe Ehrfurcht vor dieser Liebe. Er berührte sanft ihre Hand, um sie nicht zu erschrecken. Gott, sie war schon verängstigt genug – und kalt! Eiskalt, als hätte er sie eben aus dem Meer gefischt.
Noch dazu hielt sie sich steif wie eine Alabasterstatue, wie sie da auf dem Bett hockte und die Hände in ihre Seidenhose krallte, dass die Fingerknöchel weiß hervortraten. Sie starrte ihn mit einem fragenden Blick an. Was nun?
Er wusste, was er tun wollte. Er wollte sie wärmen, von innen und von außen. Er wollte die Furcht mit einem zärtlichen Kuss aus ihrem Gesicht vertreiben. Er wollte fühlen, wie ihre Lippen unter seinen feucht und flehend wurden, und dann den Kuss vertiefen. Er wollte ihre Angst zum Schmelzen bringen, bis nichts mehr übrig war als hitzige, intensive Vorfreude. Er wollte sie dazu bringen, sich in Ekstase zu räkeln und zu stöhnen, wollte erleben, wie jene bezaubernde Stelle zwischen ihren Schenkeln unter den Liebkosungen seines Mundes und seiner Hände von ihrem süßen Nektar benetzt wurde. Und dann wollte er in ihr versinken und fühlen, wie sie sich fest um ihn schloss.
Er sehnte sich danach, in sie einzudringen, bis sie sich ihm entgegenreckte, bis seine Hitze sich in sie ergoss und sie nie wieder kalt würde. Und wenn er sie am Ende auf den Gipfel der Wonne brachte, wollte er ihren Schrei mit seinem Mund einfangen und von neuem beginnen, sie ohne Erbarmen lieben, bis sie sich erschöpft an ihn klammerte. Erst dann würde er sich erlauben, loszulassen.
Aber zuerst musste er die Wahrheit entdecken, die sie vor ihm verbarg, den wahren Grund, warum sie sich von ihm zurückzog. »Badra, zieh dich für mich aus und dreh dich um! Ich muss deinen Rücken sehen.«

Vor Schreck krampfte sich alles in ihr zusammen. Das, was sie am meisten an sich hasste, sollte sie ausgerechnet vor dem Mann enthüllen, den sie heimlich liebte? Die Vorstellung schnürte ihr die Kehle zu.
»Bitte, verlang nicht von mir, das zu tun! Ich kann nicht.«
Kenneth blickte sie zärtlich an und berührte sachte ihre Wange. »Ich will dir nicht weh tun, Kleines. Aber ich muss es wissen.«
Starr vor Angst saß sie da, während er ihr den Schleier herunterzog. Als er das Satinband löste, von dem ihr hauchdünnes Kleid gehalten wurde, ergriff sie zitternd seine Hand.
Er schüttelte sie mühelos ab und streifte das Kleid über ihre Schulter, so dass es herunterfiel und ihre Brüste entblößte. Mit riesigen Augen blickte sie furchtsam zu ihm auf.
»Khepri, bitte!«, flehte sie.
Ihre Stimme bebte, und Tränen liefen über ihre Wangen. Traurig schaute sie zu ihm auf, als er seine warmen Hände sanft auf ihre Schultern legte und sie umdrehte.
»Es tut mir leid«, flüsterte er, »aber ich muss es mit eigenen Augen sehen.«
Dann hob er ihre dichten schwarzen Locken über die eine Schulter. Sie zuckte zusammen und versuchte, sich ihm zu entwinden, doch er hielt sie fest. Im nächsten Moment fühlte sie seine warme Berührung auf dem Narbengewebe, das ihren Rücken musterte. Vor Scham errötete sie von oben bis unten und senkte den Kopf, während er die alten Wunden streichelte, für die sie sich bis heute abgrundtief schämte.
»Möge er in der Hölle schmoren«, sagte Khepri leise, »dieses fette Schwein!«
Badra zitterte und biss sich auf die Unterlippe. Die Erinnerungen schmerzten immer noch genauso sehr wie damals die Peitschenhiebe. Ihr Geheimnis war gelüftet.

Kenneth ging die Galle vor Zorn über.
Fareeqs unermessliche Grausamkeit war in Form weißer Streifen auf Badras zarter Haut verewigt. Der Scheich, ihr früherer Besitzer, hatte sie ausgepeitscht – sehr brutal sogar. Und Badra hatte Kenneth belogen. Ihrem gequälten Gesichtsausdruck nach zu urteilen, war sie diejenige, die sich für die Misshandlungen schämte.
»Was hat er dir noch angetan, Badra? Hat er dich auch vergewaltigt?«
Ihr zittriges Nicken bestätigte seinen Verdacht. Kenneth holte tief Luft, um seine Wut zu zügeln. »Wie alt warst du?«
Ein Schluchzen ließ ihre Schultern erbeben. »Ich w-war … elf.«
Er stieß einen lauten Fluch aus. Sie war erst ein Kind gewesen! Kenneth ergriff eine ohnmächtige Wut und Trauer, wenn er sich das liebliche Kind vorstellte, das sie gewesen sein musste, hübsch und anmutig. Und dieses Kind war missbraucht und gepeinigt worden, bis es nur noch ein Schatten seiner selbst war. Er dachte an ihre Angst- und Schmerzschreie, wenn Fareeq sie gezwungen hatte …
Verflucht! Warum hatte er es nicht begriffen? Weil er es nicht wollte, gestand Kenneth sich ein. Er wollte die brutale Wahrheit nicht sehen.
»Es tut mir leid, Khepri!«, schluchzte sie leise. »Jabari wusste davon, aber ich habe ihn gebeten, es niemandem zu sagen. Ich hätte es dir anvertrauen sollen. Ja, ich wünschte, ich hätte. Du hast mich stets beschützt, jeden meiner Schritte bewacht. Aber ich habe mich so … so geschämt.«
Sie zitterte heftig. Besorgt rieb er ihr den nackten Rücken, um sie zu beruhigen. Es tat ihm entsetzlich weh, mit anzusehen, wie sehr sie die Erinnerungen quälten. Ach, Badra!, dachte er. Ich schwöre dir, ich werde niemals zulassen, dass dir noch einmal Unrecht widerfährt, meine Liebe! Eine primitive maskuline Rage erfüllte ihn. Er wünschte, Fareeq wäre noch am Leben, damit er ihren Peiniger wie einen Wurm zertreten, ihn vor ihr auf die Knie zwingen und um Vergebung betteln lassen könnte. Auch wenn kein Tropfen ägyptischen Blutes in seinen Adern floss, hegte er den Beschützerinstinkt eines Khamsin, wenn es um ihre Frauen ging.
Er wollte sie in die Arme nehmen, doch sie erstarrte. Als sie sprach, klang ihre Stimme so hölzern, wie sich ihr Körper anfühlte.
»Also, du hast mich gekauft. Und dir steht etwas für dein Geld zu. Wenn du dann, bitte, schnell machen könntest.«
Sie streifte ihr Kleid und ihre Pantoffeln ab. Nackt setzte sie sich wieder aufs Bett und sah aus, als würde sie jeden Moment zusammenbrechen. Falls er sie jetzt auch nur berührte, zerbräche sie wie Glas. Wütend und hilflos fuhr Kenneth sich mit der Hand durchs Haar.
Als er keine Anstalten machte, über sie herzufallen, blickte sie zu ihm auf. »Warum hast du mich gekauft, Khepri?«
Warum? Weil sie die Liebe seines Lebens war, weil er von ihr träumte, ihren Duft im Schlaf wahrzunehmen glaubte und die Hände nach ihr ausstreckte. Weil er sie schon so lange liebte, dass sie sich in sein Herz eingebrannt hatte.
Aber er sprach keinen dieser Gründe aus. Stattdessen malte er mit dem Finger eine Linie auf das Laken und stellte sich dabei vor, ihre Wange zu streicheln. »Ich habe dich gekauft, weil ich alles tun würde, um dich davor zu bewahren, dass dir weh getan wird. Genau wie ich es vor langer Zeit schwor, als ich dein Falkenwächter wurde.«
Khamsin-Krieger lehrte man Disziplin und strikte Selbstbeherrschung. Und nun brauchte er beides mehr denn je. Mit Zärtlichkeit und sanfter Ermutigung wollte er Badra für sich gewinnen. Erst wenn sie freiwillig in seine Arme kam, würde er ihr zeigen, welche Wonnen sie dort erwarteten. Aber sie sollte den Zeitpunkt selbst bestimmen, und vorher musste sie begreifen, dass er sie liebte. Das wiederum könnte sie nicht, ehe sie nicht von ihm geliebt werden wollte.
»Hast du Hunger?«
Sie zögerte, sichtlich verunsichert. »Ja.«
»Gut. Zieh dich an, dann lass ich uns etwas zu essen bringen.«

Er bestellte ihnen ein Mahl, wie es einem Sultan gebührte. Nach all den Jahren wusste er, was sie mochte. Dienerinnen schwärmten herein und hinaus und trugen Schalen mit Badras Lieblingsspeisen herbei. Es kamen eine Platte mit geröstetem Lamm auf einem Reisbett, eine Schale mit frischen Orangen, Trauben, Datteln und Granatäpfeln, ein Korb mit warmen Brötchen unter einem blau-weiß karierten Tuch, flaches Brot und Ful Mudammas, eine Karaffe gesüßter Tee, ein kleines Schälchen Honig, schwerer Rotwein und zwei Kristallgläser.
Sie setzten sich gegenüber vom Bett auf Sitzkissen an einen niedrigen Mahagonitisch. Kenneth nahm sich eine Traube, biss hinein und genoss es, wie der süße Saft seinen Mund flutete. Genauso wäre Badra, dachte er – eine berauschende Süße auf seiner Zunge. »Du hast doch gewiss Hunger, und es ist genug für uns beide da«, sagte er freundlich.
Er konnte sehen, wie sie das Essen interessiert beäugte. Vorsichtig griff sie nach einer Dattel und knabberte mit ihren kleinen weißen Zähnen daran.
Allein ihre Nähe erregte ihn. Er könnte sie nehmen. Es war sein gutes Recht. Er hatte sie gekauft, und überdies wusste er, dass sie ihn manchmal auch wollte. Aber das war nicht seine Art. Sie sollte zu ihm kommen, warm und willig. Also wartete er. Er würde sich Zeit lassen – behutsam ihre Ängste abbauen, bis sie eine nach der anderen verschwanden. Erst dann konnte er die tiefe Quelle ihrer Sinnlichkeit erschließen und sie alles andere überfluten lassen, bis Badra dem Verlangen ihres Körpers nachgab.
Langsam aß Kenneth noch eine Traube, während eine Dienerin ihnen beiden Tee und nur ihm Wein einschenkte. Badra trank einen Schluck und stellte ihr Glas wieder ab. Immer noch beobachtete sie ihn wie eine gefangene Maus eine Kobra. Schließlich entließ er die Dienerin, die ebenso leise aus dem Zimmer huschte, wie sie hereingekommen war.
Er leckte sich einen Tropfen Traubensaft von den Lippen. Badra sah genau hin, eindeutig fasziniert. Kenneth sagte nichts, lächelte allerdings innerlich.
Der Jasminduft, den man Badra nach dem Bad ins Haar gegeben hatte, wehte ihm entgegen und weckte seine Sinne. Sein Blut begann zu kochen, und er erlaubte sich, die Vorfreude zu genießen.
Das Kinn auf die Faust gestützt, betrachtete Kenneth sie. Er wollte sie mit all seinen Sinnen auskosten, den sanften Schwung ihres langen schwarzen Haars beobachten, wenn sie den Kopf über ihr Essen beugte. Mit dem ganzen Körper wollte er in ihre Wärme eintauchen, jeden Millimeter ihrer seidigen Haut mit Küssen bedecken, sein Gesicht in der seidigen Masse ihrer langen Locken vergraben. Er wollte sie von oben bis unten mit seiner Zunge erforschen und ihr seine rasende Leidenschaft beweisen.
Das Mahl verlor jedweden Reiz, da er nur Badra allein sah, hörte und roch. Badra. Ein Fest für die Sinne. Wie ein seltener Madeira, so exquisit und reichhaltig auf der Zunge wie der edelste Wein.
Wieder nahm sie einen Schluck Tee, anschließend eine Dattel und dann eine Traube. Kenneth sah ihr zu, war verzaubert, als ihre winzige Zunge einen perlgroßen Tropfen Traubensaft einfing. Er presste die Hände in den Schoß, wo seine Erregung bereits deutlich zu fühlen war.
Plötzlich blickte sie ihn besorgt an. »Kenneth, du isst gar nichts. Und warum siehst du mich so an?«
»Ich sehe dir gern zu.« Er nippte an seinem Wein – ein französischer, und nicht einmal schlecht. Ihr vollkommener rosa Mund öffnete sich leicht. »Iss!«, sagte er leise. »Du musst am Verhungern sein.«
»Ich kann nichts essen.« Sie verschränkte fröstelnd die Arme vor dem Körper und schaute sich unglücklich um. »Dieses Zimmer … die Gerüche.«
Er stutzte, stellte sein Weinglas ab und schnüffelte. Tatsächlich. Er war so damit beschäftigt gewesen, sie anzusehen, dass es ihm vorher gar nicht aufgefallen war. Nun aber roch er es deutlich: kalter, muffiger Zigarettenrauch, abgestandenes Parfüm und der moschusartige Geruch von Sex. Prompt stand er auf, ging zu den Fenstern und wollte sie aufmachen. Sie waren verriegelt.
»Sie lassen sich nicht öffnen. So wollen sie verhindern, dass wir hinausspringen. Falls wir einen Herrn bekommen, der nicht so gut … riecht.«
Verwundert drehte er sich zu ihr um und sah, dass sie sich zur Veranschaulichung die Nase zuhielt. Kenneth lachte, und auch Badras Lippen wurden zumindest von einem scheuen Lächeln umspielt. Wie gern würde er diesen bezaubernden Mund küssen, ja, er sehnte sich geradezu schmerzlich danach, ihre wundervollen Lippen zu kosten. Stattdessen schenkte er sich Wein nach und auch ihr etwas ins Glas. Sie hob die Hand.
»Nur heute Abend«, sagte er, »danach kannst du besser schlafen. Glaub mir!«
Das Glas wackelte leicht, als ihre Finger sich um den filigranen Stiel schlossen. Sie trank einen großen Schluck und wich zurück, ihr Mund feucht vom Wein. Kenneth verspürte ein ebenso verzweifeltes Verlangen nach ihr wie vor Jahren. Aber er war kein neunzehnjähriger Heißsporn mehr, sondern ein Mann, der sich zu beherrschen wusste und seine Ehre als Krieger zu verteidigen hatte. Eine Spannung lag in der Luft, die fast mit Händen zu greifen war. Badra wandte das Gesicht ab und betrachtete die edlen persischen Wandteppiche.
»Warum hast du mich abgewiesen, als ich dich bat, meine Frau zu werden, Badra? Und diesmal möchte ich eine ehrliche Antwort.«
Für einen Moment war es ganz still. Schließlich seufzte sie so traurig, dass es ihm das Herz brach. »Wie konnte ich dich heiraten, Kenneth? Nach allem, was du jetzt weißt.« Ihre Stimme wurde eine Oktave tiefer. »Ich sagte Jabari, dass du ein guter Mann seist, der Besseres verdiene. Ich wusste doch, dass ich dir nie die Frau sein könnte, die du dir erwartest.«
»Die Frau, die ich mir erwarte?«
»Ich konnte nicht deine Frau werden, Kenneth«, flüsterte sie. »Ich habe Angst vor der … Intimität zwischen einem Mann und seiner Frau.«
»Ach, Badra!«, sagte er sanft und streckte die Hand aus. Doch sie wich zurück und vergrub ihr Gesicht in den Händen.
»Ich wollte dich nie beleidigen oder verletzen«, flüsterte sie mit tränenerstickter Stimme.
Ein Jahr lang hatte er sich bemüht, sie aus seinem Kopf zu verbannen, aber ohne Erfolg. Jeden Tag erschien ihr Bild wieder mit derselben Verlässlichkeit vor seinen Augen, wie die Sonne über der Wüste aufging. Heute jedoch sah er zum ersten Mal ihren unglaublichen Schmerz und ihre Angst. Warum hatte er sie vorher nicht wahrgenommen?
Aus Stolz, gestand er sich mit brutaler Ehrlichkeit. Er war gekränkt gewesen, weil sie ihn dreimal abgewiesen hatte. Und er hatte nie wirklich darüber nachgedacht, was in ihr vorgehen mochte.
Jetzt also konnte er nichts mehr verlieren. Als sie die Hände herunternahm, beugte er sich über den Tisch und hob behutsam ihr Kinn, damit sie ihn ansah.
»Beantworte mir eine Frage, Badra. Hast du mich je geliebt?«
Tränen glänzten in ihren Augen und ließen sie funkeln wie dunkle Edelsteine. »Wie konnte ich nicht?« Ihre gebrochene Stimme erschütterte ihn. »Deine Freundlichkeit, dein Humor, die Art, wie du stets meine Bedürfnisse über deine stelltest. Dein ausgeprägtes Ehrgefühl und deine Couragiertheit. Und wie du mich ansahst, mit einer Liebe, die niemals vergehen könnte. Die ganzen Jahre hast du dein Versprechen gehalten und mich nie berührt, obwohl du es wolltest – und ich weiß, wie sehr du es wolltest. Jener eine Kuss, den du dir stehlen wolltest … wie oft lag ich nachts im Bett und bedauerte, dich weggestoßen zu haben.«
Sie verstummte kurz und presste die Hände auf ihr Herz. »Mir war klar, dass ich dir nie sagen dürfte, was ich empfinde. Ich kann deine Leidenschaft nicht erwidern, und du verdienst eine leidenschaftliche Frau. Deshalb verschloss ich meine Liebe zu dir in meinem Innern wie ein kostbares Juwel. Ich liebte dich, seit du mich das erste Mal zum Lachen brachtest. Bevor ich dir begegnete, war ich tot. Du hast mich zum Leben erweckt. Ich träumte davon, dass du mich in deine starken Arme nimmst und mich lehrst, keine Angst zu haben. Unzählige Male fochten meine Angst und meine Träume in mir wie erbitterte Khamsin-Krieger, und stets siegte die Angst. Deshalb wies ich dich ab. Aber ich habe nie aufgehört, dich zu lieben.«

Kenneth bekam kaum noch Luft. So viele Jahre hatte er gedacht, sie würde seine Gefühle vielleicht nicht erwidern, in ihm lediglich einen guten Freund sehen! Ihm war, als würden ihre Worte wie winzige Funken seine Träume entfachen, die zu einem alles verzehrenden Feuer aufloderten. Ihre Liebe war da und ebenso groß wie seine. Sie hatte sie bloß in sich eingesperrt, fest versiegelt wie ein kostbares Gut und ihn abgewiesen, weil sie glaubte, er verdiente eine bessere Frau!
Ihr Leben breitete sich vor ihm aus wie die kargen Sanddünen der Sahara. Stets hatte sie sich Liebe gewünscht und sie zugleich gefürchtet. Deshalb baute sie Mauern um sich herum auf – um seine Zuneigung abzuwehren, als er sich vom freundschaftlich beschützenden Wächter zum leidenschaftlichen Verehrer wandelte.
Er wünschte sich inständig, er könnte den Schleier der Zeit fortreißen und sie so umwerben, wie sie es verdiente. Könnte er ihr doch nur zeigen, welche Freuden die Vereinigung von Mann und Frau barg, und ihre Furcht für immer vertreiben!
Kenneth wischte ihr sanft mit dem Daumen eine kleine Träne von der Wange.
Sie war verängstigt wie eine junge Stute, die erstmals einen Hengst witterte. Und er musste ihre Angst besänftigen.
»Nie wieder!«, sagte er heiser. »Ich verspreche dir, mein Kleines, ich werde nicht zulassen, dass dir ein Mann noch einmal weh tut, nicht solange noch ein Tropfen Blut in meinen Adern fließt!«
Badra schenkte ihm ein Lächeln, das ihm bis ins Mark ging. »Ich weiß, dass du mir helfen möchtest, Khepri. Aber es gibt Dinge, gegen die selbst dein Mut und deine Stärke nichts auszurichten vermögen. Du kannst mich nicht von hier retten, egal wie sehr du es versuchst.«
»Ich habe noch nicht einmal angefangen«, erwiderte er entschlossen.
Sie blickte verwirrt zu ihm auf, als er sich erhob. »Wo gehst du hin?«
»Zurück ins Hotel, um Jabari zu sagen, dass du in Sicherheit bist.« Er drehte sich um. »Verlass unter keinen Umständen dieses Zimmer! Ich werde eine der Wachen bestechen, auf dich aufzupassen, solange ich weg bin.«
Er schlug die Tür hinter sich zu und ging.




Kapitel 18
Kenneth schritt durch die Korridore und merkte sich unauffällig jedes Detail – jede Nische, jeden Winkel und jeden Zugang. Er bog um eine Ecke und entdeckte eine Tür, die von einem finster aussehenden Eunuchen bewacht wurde, an dessen Hüfte ein Krummsäbel baumelte. Eine Tür nach draußen?
Der Wächter verzog keine Miene, als er höflich sagte: »Falls Sie nach einem Ausgang suchen, Sir, benutzen Sie bitte das Haupttor.«
»Und durch diese Tür da komme ich nicht ins Ka’ah?«, fragte Kenneth und beobachtete den Mann genau.
»Nein, dahinter ist nur ein Balkon.«
Der Balkon, von dem eine Treppe hinunter in den Garten führte. Gut. Kenneth sah dem Wächter ins Gesicht. »Ich brauche ein paar Sachen. Nach wem soll ich läuten?«
»Läuten Sie einfach die Klingel im Zimmer, Sir, und die Dienerinnen bringen Ihnen alles, was Sie wünschen.«
»Ich will jemanden, dem ich vertrauen kann.« Kenneth holte ein dickes Bündel Pfundnoten hervor. Wie er erwartet hatte, bekam der Mann große Augen.
»Ich möchte jemanden, der vor den Gemächern meiner Konkubine Wache hält. Ich will nicht, dass irgendjemand hineingeht, solange ich fort bin.«
Der Mann nickte. »Ich kann mich hier von einem der anderen Wächter ablösen lassen.«
»Schön. Dann brauche ich noch jemanden, der für mich zum Markt geht. Ich will Jasmin, und zwar frische Blumen, kein Duftöl.«
»Wie viele Blumen, Sir?«
»Genug, um das Zimmer zu füllen. Aber sie müssen sehr frisch sein.« Kenneth zählte betont langsam ein paar Geldscheine ab. Gier funkelte in den Augen des Wächters auf. Kenneth gab ihm die Scheine.
»Das ist für dich, weil du mir diesen großen Gefallen erweist.«
Dann nahm er noch mehr Scheine und gab sie ihm. »Und das ist für die Einkäufe und denjenigen, der sie erledigt.«
Ein Lächeln, so schmal wie die Klinge seines Krummsäbels, trat auf die Lippen des Mannes. Kenneth betete im Stillen, er möge verlässlich sein.

Khamsin-Krieger belagerten das Shepherd’s Hotel.
Kenneth konnte nicht umhin, eine gewisse Belustigung zu empfinden, als er in dem großen Sessel der Suite saß, die er für Jabari gebucht hatte. Der Scheich saß ihm gegenüber und wirkte sehr ernst. Um ihn herum breitete sich ein Meer von blaugewandeten Männern aus, zusammengerollt auf Schlafmatten. Sie schliefen, so wie sie es stets taten, bevor sie sich zum Angriff gegen einen feindlichen Stamm aufmachten. Zwölf der besten Kämpfer. Kenneth fragte, was der Hotelchef zu dieser Invasion dunkelblauer Kaftans und scharfen Stahls in seinem vornehmen europäischen Hotel gesagt hatte.
»Erst regte er sich auf, wir seien zu viele, aber als er herausfand, dass wir die Gäste des Duke of Caldwell sind, war er ganz still«, erzählte Jabari grinsend.
Kenneth betrachtete den Krummsäbel, der in Reichweite des Scheichs lag, und stellte sich vor, was für ein Bild es gewesen sein mochte, als die kühnen Krieger sich dem Hotelchef entgegengestellt hatten. Ihr eindrucksvolles Auftreten dürfte ihn zweifellos stärker eingeschüchtert haben als irgendein Titel.
»Sie müssen nicht alle bei dir übernachten, Jabari.«
»Nein, sie bekommen Zimmer, aber heute Abend wollten sie hierbleiben, bis wir von dir hören. Wir haben eine Frau mitgebracht, die sich des Kindes annimmt. Morgen schicke ich Jasmine mit ihr zum Lager. Dort kann sie bei Elizabeth bleiben. Rashid ist bei ihr und bewacht sie, solange sie hier ist.« Der Scheich lüpfte eine Braue. »Wir brauchen keine zusätzlichen Räume, und so hast du noch Geld gespart.«
»Danke für deine Rücksichtnahme. Ich vermute allerdings, die Essensrechnung wird das wieder ausgleichen«, bemerkte er trocken.
»Wer kann in Zeiten wie diesen essen?«, fragte Jabari.
Er trug einen bequemen weißen Kaftan, darunter eine weite weiße Hose und hatte seinen Turban abgenommen. Sein tintenschwarzes Haar fiel über seine Schultern. Trotz seines lässigen Aufzugs, war Kenneths Freund eindeutig angespannt. Er hatte dunkle Ringe unter den Augen und saß so gerade in seinem Sessel, als wäre er jederzeit sprungbereit.
Kenneth hatte seinen Ziehbruder seit Jahren nicht mehr so erlebt, seit Elizabeth von Fareeq entführt worden war. Jabari sorgte sich sehr um Badra. Deshalb versuchte Kenneth, ihn zu beruhigen.
»Badra geht es gut. Vorerst gehört sie mir.«
»Du hast sie gekauft?«
»Wäre es dir lieber gewesen, wenn sie jemand anders ersteigert hätte?«
»Mir wäre es lieber gewesen, wenn sie überhaupt nicht versteigert worden wäre«, erwiderte der Scheich ruhig. »Ist dir bewusst, dass es dasselbe Bordell ist, in dem sie als Kind verkauft wurde?«
Kenneth machte einen abfälligen Laut. »Ja, und ich habe vor, sie da rauszuholen.«
»Gut. Du brauchst es nur zu sagen, dann stürmen wir das Freudenhaus.«
»Nein, Jabari, das könnt ihr nicht einfach stürmen. Damit brächtet ihr Badra und die anderen Frauen in Gefahr. Gib mir Zeit, um mir ein genaues Bild des Harems zu machen und die Schwachstellen zu finden. Uns bleibt ein Monat, bevor sie wieder versteigert wird.«
Der Scheich sah ihn eindringlich an. »Dann komm wieder zu uns, wenn du weißt, wie wir sie am besten retten können, Khepri. Aber pass gut auf sie auf!«
»Ich halte mich nach wie vor an den Eid, den ich einst leistete, sie mit meinem Leben zu schützen«, erklärte er ernst.
Der Scheich wurde nachdenklich. »Du sagtest, du liebst sie, Kenneth. Badra braucht die Liebe eines guten Mannes. Sie ist ebenso lieblich wie ihr Namensgeber, der Mond, aber wie der Mond ist auch sie von Dunkelheit umgeben.«
Kenneth ahnte, worauf dieses Gespräch hinauslief, beugte sich vor und sagte leise: »Und dein Vater gab mir den ehrbaren Namen eines alten ägyptischen Sonnengottes: Khepri. Dieser Gott steht für den Sonnenaufgang und die Schöpfung neuen Lebens. Erinnerst du dich, Jabari? Er sagte, ich sei strahlend wie die Sonne und ebenso intensiv. Der Mond und die Sonne können ohne einander nicht sein.« Er machte eine kurze Pause, ehe er fortfuhr: »Aber der Mond ist scheu, weiblich und muss sanft verführt werden, um sich vollständig zu öffnen. Am Ende jedoch ergibt er sich der wärmenden Umarmung durch die Sonne.«
»Khepri – der Sonnengott, der neues Leben spendet«, sinnierte Jabari laut. »Vielleicht kannst du Badra neues Leben schenken.« Dann verdunkelten seine Züge sich. »Aber eines sollst du wissen: Falls du ihr weh tust, werde ich dir das nie verzeihen!«
»Ich werde ihr nicht weh tun.«
Er stand auf, bahnte sich einen Weg zwischen den Schlafenden hindurch zur Tür und blieb kurz dort stehen.
»Was immer ihr braucht, lass es auf meine Rechnung setzen. Aber macht bitte kein Feuer in der Suite oder röstet ein Lamm im Schlafzimmer!«, bat er.
Der Scheich sah ihn grinsend an. »Hältst du uns für Barbaren, Khepri? Wenn meine Männer Hunger bekommen, rösten wir im Speisesaal ein Lamm.«
Sein leises Lachen folgte Kenneth aus der Tür.

Das Klopfen harter Stiefelabsätze auf dem Marmorboden verriet ihr, dass er wiederkam. Badra huschte sofort zum Bett und kroch unter die Decke. Heftige Schauer schüttelten ihren Körper.
Kenneth hatte sie eine ganze Zeit in Ruhe gelassen. Jetzt, in der Nacht, würde er es nicht mehr. Sie war gleichermaßen erregt wie verängstigt.
Vollkommen still lag sie da, in sich zusammengerollt, als die Tür mit einem Klicken aufging. Auf einem Sandelholztisch brannte eine Öllampe. Furchteinflößende Geräusche drangen an Badras Ohren: Er knöpfte sein Hemd auf und zog es aus. Dann senkte sich die Matratze. Er setzte sich aufs Bett. Zweimal gab es einen dumpfen Knall. Das waren seine Stiefel, die auf den Teppich fielen. Es folgte ein Rascheln, als er sich die Hose und anschließend die Unterhose auszog.
Er war nackt!
Kenneth hob die Decke hoch und schlüpfte ins Bett. Dabei wehte ein kühler Lufthauch über Badras Körper, der ihr wie ein Eisbad vorkam.
Seine tiefe Stimme erschreckte sie. »Jabari weiß, dass es dir gutgeht. Ich sagte ihm, dass ich jeden Zentimeter dieses Hauses erkunden werde. Dann können wir einen Plan machen, wie wir dich hier herausholen.«
Seine Worte waren nur ein geringer Trost. Was war bis dahin? Die Frage lag ihr auf der Zunge, doch als sie endlich ihre Stimme fand, klang sie wie ein heiseres Krächzen.
»Was wirst du mit mir machen, Khepri?«
»Badra, ich will ehrlich zu dir sein. Ich begehre dich.«
Tränen stiegen ihr in die Augen. Er rutschte näher zu ihr, so dass seine Hitze sie umfing und sein harter Körper sich an ihren Rücken schmiegte. Sie fühlte, wie seine steife Männlichkeit sich gegen ihren Po presste. Badra verkrampfte sich. Sie wusste, oh Gott, sie wusste, was als Nächstes geschehen würde! Oh nein, bitte, wenn er das tut, ertrage ich es nicht, ich schwöre, dass ich das nicht kann! Sollte er zu einer rasend lüsternen Bestie werden und diesen wahnsinnigen Blick bekommen, um sich sodann gewaltsam in sie zu stoßen, könnte sie es nicht ertragen.
Nicht er. Nicht Khepri. Bitte, nicht er!
Aber er rührte sich nicht. Er lag einfach da und streichelte ihr Haar. Schließlich richtete er sich auf, und sie kniff die Augen zusammen. Verzweifelt versuchte sie, sich auf das Unvermeidliche gefasst zu machen. Jetzt gleich würde er zu einer brutalen Bestie werden, grunzen und seinen Schwanz in sie hineinstoßen, um sich von dieser Härte zu befreien und seinen Samen in ihren Bauch zu spritzen. Und danach würde er schnaufend daliegen, seine Augen glühend vor Triumph.
Das Bett wippte und knarrte, bevor etwas Schweres und Weiches über sie fiel. Badras Zittern hörte auf. Vorsichtig öffnete sie ein Auge.
Das war eine Decke. Eine warme dicke Wolldecke lag auf ihrem bebenden Körper.
Kenneth bewegte sich geräuschlos durchs Zimmer, ganz ein Khamsin-Krieger. Sie hörte, wie er leise seufzte, als er es sich in dem großen Sessel unter dem Fenster so gemütlich machte, wie es für seinen großen muskulösen Körper überhaupt möglich war.
Sie wartete. Und wartete.
Nach einer halben Ewigkeit hörte sie gleichmäßiges Atmen vom Fenster. Er schlief. Badra zog die warme Wolldecke fester um sich und empfand eine unendliche Erleichterung.
Er hatte sie nicht angefasst.
Er war immer noch Khepri, immer noch ein Ehrenmann.
Dafür liebte sie ihn umso mehr, so sehr, dass sie Herzklopfen bekam und ihr Tränen über die Wangen liefen.




Kapitel 19
In der Nacht suchte sie ihre Vergangenheit im Traum heim. Sie näherte sich wie eine Herde Araber, die den Sand zum Vibrieren brachten, mit dem einzigen Unterschied, dass es hier, in diesem schwarzen Zelt, keine Schönheit gab. Sie war elf Jahre alt, eine neu gekaufte Sklavin von Scheich Fareeq. Badra lag auf einem dünnen Bett aus altem ergrauten Schaffell voller Schmutz und Staub. Dem Fell haftete der Gestank von altem Schweiß und etwas anderem, Unheimlicherem an.
Ihr hagerer kindlicher Körper war in ein dünnes rotes Gewand gehüllt, der Schleier aus demselben Material. Zarte Seidenpantoffeln bedeckten ihre winzigen Füße. Badra liebte die Pantoffeln. Sie waren das Einzige, was ihr von ihren Sachen geblieben war, nachdem ihre Eltern sie verlassen hatten. Beim Abschied im Bordell hatte sie geschluchzt und sich an sie geklammert, wie ein Kind sich an seine abgenutzte Lieblingspuppe klammert.
Schritte näherten sich und hielten vor dem Zelt. Dann explodierte Sonnenlicht in der Dunkelheit, als ihr neuer Gebieter das Fell vom Eingang beiseitezog und hereingestampft kam. Sie zitterte vor Angst.
Sein nach Zwiebeln und Knoblauch stinkender Atem und der beißende Geruch von altem Schweiß schlugen ihr ins Gesicht. Der Scheich zog seine Kleider aus und wickelte den schwarzen Turban auf. Sein Haar war dick, schmierig und von grauen Strähnen durchwirkt.
Dann stand er vor ihr, nackt, der Rumpf wabbelig und haarlos bis auf einen kleinen schwarzen Flecken unter seinem hängenden Bauch. Ein Phallus von der Größe ihrer Faust ragte darunter hervor.
Sie schrak zurück, und ihre Angst wich panischem Entsetzen, als er auf sie zukam. In seinen Augen erkannte sie dasselbe irre Funkeln, das sie bei den Männern gesehen hatte, die sie auf dem Auktionspodest angestarrt hatten. Eine fleischige Faust riss ihr das rote Kleid und den Schleier herunter.
Fareeq blickte auf die Seidenpantoffeln, auf die sie so stolz war, und lachte. »Lass sie an!«, befahl er.
Er drückte sie flach auf den Rücken und presste sie auf das Schaffell. Dann schob er sie weiter nach hinten und quetschte ihre zarten jungen Brüste, die eben erst begannen, weibliche Formen anzunehmen.
»Wie ein Knabe!«, grunzte er angewidert. »Die sollten besser schnell reifen. Du wirst jede Nacht die Schenkel für mich spreizen, bis mein Samen in dir Wurzeln schlägt und mein Sohn in deinem Bauch wächst.«
Mit diesen Worten bestieg er sie, so dass sein ganzes Gewicht sie auf das verschwitzte schmutzige Fell niederzwang. Sie bekam keine Luft mehr und merkte, wie der kleine feste Fleischschlauch, der aus ihm herausragte, gegen die weiche verborgene Stelle zwischen ihren Beinen stieß.
Mit einem Knurren schob er ihn in sie hinein.
Ein Angstschrei entwich ihrer Kehle. Fareeq lachte und stieß noch fester zu. Sofort erfüllte sie ein brennender Schmerz, während er sie innerlich zerriss, indem er immer brutaler in sie eindrang.
Binnen einer Minute war es vorbei. Er streckte sich grunzend auf ihr aus, bevor er sich wieder aus ihr zurückzog und dabei einen roten Blutstreifen auf ihren zitternden Schenkeln hinterließ.
»Geht doch nichts über eine Jungfrau«, raunte er hämisch und wischte sich mit ihrem Kleid ab. »Du wirst meine neue Lieblingsfrau sein, jede Nacht, denn deine Scheide ist noch stramm und genau richtig für mich.« Dann drehte er sich um und schlief ein. Bald darauf dröhnte sein lautes Schnarchen durchs Zelt.
Badra rollte sich ganz zusammen und weinte leise. Jede Nacht? Sie schwor sich, dass er ihr so etwas nicht wieder antun durfte. Morgen Nacht würde sie sich wehren.
Am nächsten Abend zog Fareeq sich aus, als sie auf dem Fell lag. »Spreiz die Beine für deinen neuen Gebieter!«, befahl er.
Er wollte sie besteigen. Aber sie ballte die Hände zu Fäusten und schlug mit aller Kraft nach ihm. Fareeq heulte auf, und für einen Moment empfand Badra große Zufriedenheit, als sie sah, dass seine Lippe blutete.
»Kein Mann ist mein Gebieter!«, sagte sie und streckte trotzig das Kinn vor.
Schnaufend wich er zurück. Ein bedrohlicher Schatten legte sich über seine Augen. Ehe sie begriff, packte er sie und riss sie hoch. Entsetzliche Furcht überkam sie, als er sie zwischen zwei Zeltstangen drängte und ihren nackten Körper dort festband. Der Zorn verzerrte sein Gesicht zu einer Fratze, als er eine Lederpeitsche aufnahm und sie schnalzen ließ.
»Nein, du Hure? Ich werde dir zeigen, wer dein Gebieter ist!«
Sie schrie auf, als der Riemen tief in ihre Haut schnitt.

Badra stieß einen schluchzenden Schrei aus. Kenneth, dem der Laut bis ins Mark fuhr, schrak hoch und lief zum Bett hinüber. Badras schmale Schultern bebten. Er nahm sie behutsam in die Arme.
»Schhhh, es war nur ein Traum, mein Liebes!«, flüsterte er beruhigend.
Aber sie hörte nicht auf, zu weinen. Sie war so ungeheuer verzweifelt. Mit leiser Stimme begann er, ihr ein Wiegenlied vorzusingen, das Jabari früher Tarik vorgesungen hatte.
Badras Schultern hörten auf zu beben. Dann lief ein Schütteln durch ihren ganzen Körper. Sie blickte zu ihm auf. Ihr Gesicht war tränennass, aber sie lachte.
»Bitte, nein, hör auf!«, kicherte sie. »Jabari hatte recht: Du hast eine Singstimme wie ein furzendes Kamel.«
Er grinste unglücklich, spitzte die Lippen und blies hindurch, so dass ein sehr eindeutiges Geräusch entstand. Eine Mischung aus einem erstickten Schluchzer und einem Lachen drang aus ihrer Kehle. Kenneth zog sie an seine Brust.
Schließlich beruhigte sie sich, und er holte ihr ein Tuch, damit sie sich das Gesicht abtrocknen konnte. Währenddessen strich Kenneth ihr übers Haar. »Erzähl mir davon«, sagte er sanft. »Wenn du sie jemandem erzählst, haben die Träume keine Gewalt mehr über dich«, versicherte er ihr.
Eine ganze Weile zögerte sie, dann drückte sie seine Hand, und langsam, nach und nach, kamen die Worte. Kenneth hörte ihr zu und biss die Zähne vor Wut zusammen. Verflucht sei Fareeq!
Als sie endete, zog er sie wieder an seine Brust und hielt sie einfach nur tröstend fest. Dann gab er ihr einen leichten Kuss auf die Stirn.
»Nie wieder!«, flüsterte er. »Ich verspreche dir, mein kleiner Liebling, nie wieder werde ich zulassen, dass dir ein Mann weh tut.«
Er legte sie behutsam wieder aufs Bett, und tatsächlich schlief sie kurz darauf ein. Ihre langen Wimpern ruhten auf ihren Wangen. Lange Zeit blieb Kenneth neben dem Bett stehen und betrachtete sie – bis es leise an der Tür klopfte.

Badra wachte auf und rieb sich die Augen. Zunächst wusste sie gar nicht, wo sie war. Ein überwältigend süßer Duft erfüllte den Raum. Jetzt halluzinierte sie auch noch! Wenigstens war es eine angenehme Sinnestäuschung, bildete sie sich doch ein, einen Blumengarten zu riechen.
Sie öffnete die Augen und stieß einen stummen Schrei der Verwunderung aus. Überall auf dem Bett lagen Jasminblüten, und im Zimmer standen unzählige Vasen und Schalen mit noch mehr Jasmin. Keine Spur mehr von abgestandenem Parfüm, Rauch oder Sex.
»Guten Morgen.«
Kenneths tiefe Stimme jagte ihr einen Schauer über den Rücken. Sie setzte sich auf und umklammerte die Decke vor ihrer Brust.
Kenneth saß vor dem Sandelholztisch auf dem Boden. Eine silberne Kanne, zwei Porzellantassen und ein Tablett standen dort. Dampf stieg aus der Kanne auf. Badra atmete den würzigen Duft von türkischem Kaffee und frischen Hefebrötchen ein. Kenneth nickte zum Bett. »Ein Geschenk für dich«, sagte er leise.
Badra blickte hinab und sah ein rötliches Bündel. Sie nahm es auf und erkannte, dass es sich um ein Kleid handelte, ein wunderschönes rotes Kleid mit aufgestickten goldenen Sternen. Fasziniert strich sie über die chinesische Seide, verzückt davon, wie herrlich das Material sich anfühlte. »Danke schön!«, hauchte sie.
Sie probierte das Kleid gleich über ihrem gelben Nachthemd an, huschte nach nebenan in die kleine Abseite, und murmelte etwas davon, dass sie ins Damenbad müsste. Für die Sklavinnen war das morgendliche Bad Pflicht.
Als sie wiederkam, bot Kenneth ihr eine Orange an. Badra setzte sich ihm gegenüber an den Tisch, wobei ihr neues Kleid sich in sehr eleganten Falten um sie herum drapierte. »Danke, ich mag keine Orangen.«
»Wie kann irgendjemand keine Orangen mögen? Sie schmecken, als würde man in den Sonnenschein beißen.« Er schob sich die Scheibe in den Mund.
Badra nahm sich stattdessen ein Brötchen und biss mit großem Appetit hinein. »Natürlich magst du Orangen, das liegt an deinem Namen, Khepri, der dich mit der Sonne verbindet. Also, sollte ich jemals das Verlangen verspüren, in den Sonnenschein zu beißen, kann ich ja einfach dich beißen«, erklärte sie mit einem frechen Lächeln. Das schwand allerdings sofort, als ihr klarwurde, was sie da gerade angedeutet hatte. Zu spät!
Kenneth grinste und zwinkerte ihr zu. »Gern, wann immer dir danach ist! Ich beiße auch nicht zurück.«
Sie zögerte einen Moment, doch dann gab sie einer seltsamen spontanen Regung nach. »Schade«, sagte sie und warf den Kopf in den Nacken, dass ihre schwarzen Locken wippten.
Kenneth sah ihr in die Augen. Dann suchte er sich eine zweite Orange aus, schnitt sie auf und streichelte die Schnittfläche sehr sorgsam mit der Zunge. »Ich habe allerdings nichts von Lecken gesagt«, warnte er Badra.
Sie wurde rot vor Empörung, während sie innerlich dahinschmolz. Kenneth beobachtete sie, wandte keine Sekunde den Blick von ihr ab. Unsicher griff sie nach ihrer Kaffeetasse, sah ihn jedoch über den Rand hinweg weiter an.
»Ich heiße Badra nach dem Vollmond, Khepri. Hast du dir den Vollmond je richtig angesehen? Er ist bleich, kalt und distanziert. Ich glaube, meine Eltern wählten diesen Namen nicht ohne Grund.«
»Ja, ich habe den Vollmond gesehen. Ich sah den silbrigen Schimmer, in den er den grauen Sand tauchte, sah, wie sein blasses Licht das ganze Land einnahm. Das Vollmondlicht in Ägypten ist von geradezu fesselnder Schönheit, nicht kalt oder distanziert. Und dennoch ergibt sich der Mond dem nahenden Sonnenaufgang, lässt sich sanft von Khepri, der Sonne, dazu verlocken, in einer alles beherrschenden Umarmung zu versinken.«
Seine Stimme war nurmehr ein Flüstern, und seine blauen Augen drohten sie zu verbrennen. Als sie ihre Tasse wieder abstellte, zitterte ihre Hand leicht.
Warum hatte er sie letzte Nacht nicht genommen, wie sie es erwartet hatte? Das verwirrte sie. Trotz seiner entspannten Haltung sah Kenneth gefährlich aus. Er war mächtig und daran gewöhnt, dass alles so verlief, wie er es wünschte. Dass er sie begehrte, war offensichtlich, und jetzt war sie seine Konkubine. Noch dazu hatte sie ihn bestohlen und ihn über Jahre gezwungen, sein Verlangen zu unterdrücken. Trotzdem hatte er sie nicht berührt, außer dass er ihr Trost gespendet hatte, als sie nach ihrem Alptraum schluchzend an seiner Brust lehnte.
Nachdenklich wandte sie den Blick von ihm ab und ihrem Essen zu. Als sie wieder aufsah, schaute er sie nicht mehr so neugierig an. Ein charmantes Lächeln umspielte seine Lippen, und er zeigte auf einen Stapel Bücher auf dem Wandtisch, den sie erst jetzt bemerkte. »Ich dachte, du würdest gern ein wenig lesen, also ließ ich die herbringen.«
Begeistert ging sie zu dem größeren Tisch hinüber und fegte sich dabei mit den Händen die Krümel vom Kleid. Sie nahm den ersten Band auf. Ihr Geist hungerte nach den Worten zwischen den Ledereinbänden mit derselben Sehnsucht, wie ihr Körper sich nach Essen gesehnt hatte.
»Ich dachte, wenn du gefrühstückt hast, könnten wir mit dem Unterricht beginnen.«
Sie drehte sich um und stellte fest, dass er vollkommen lautlos hinter ihr hergekommen war – wie sein Totem, die Kobra. Er mochte der Duke of Caldwell sein, aber er war außerdem immer noch ein Khamsin.
»Nicht im Lesen«, sagte Kenneth, nahm ihr das Buch ab und legte es auf den Tisch. »Im Kämpfen.«
Sie starrte ihn verwirrt und verängstigt zugleich an, und er ergriff ihre Hände. »Ich zeige dir, wie du dich gegen Männer verteidigst, die dir weh tun wollen, mein Liebling.«
»Das kann ich nicht. Ich bin kein Krieger.«
»Nein, aber ich kann dir ein paar sehr wertvolle Tricks beibringen – Tricks, die dir nützen, falls ein Mann dich angreift, Badra.«
Sie sah ihn fasziniert an. »Und was für Tricks sind das?«
»Rashid und ich sind nicht ständig in deiner Nähe, um dich zu beschützen, das ist offensichtlich. Und du sollst, wenn du allein auf dich gestellt bist, imstande sein, dich selbst zu verteidigen. Es wird schon ein gutes Gefühl für dich sein, zu wissen, dass du es kannst.«
»Na gut, Khepri. Dann bring es mir bei!«

»Hier ist ein Mann am verletzlichsten.«
Sie stand ihm in einer weichen weiten Hose und ihrer kurzen roten Jacke mit den langen Ärmeln gegenüber. Kenneth nahm ihre Hand und führte sie zwischen seine Beine.
»Mit einem Tritt hierher fügst du einem Mann beachtliche Schmerzen zu – und beachtlichen Schaden.«
Ihre Hand auf seinen Genitalien erregte ihn weit mehr, als seine nüchternen Worte erahnen ließen. Seine Hände lagen auf ihren und diese wiederum umfingen seine Weichteile.
Er ließ sie die Hand wieder wegziehen und musterte Badra prüfend. »Am besten wäre ein Tritt mit dem Knie, aber du bist ziemlich klein.«
»Ich bin nicht klein!«
»Schon gut, mir gefällt das«, sagte er grinsend. »Aber nimm lieber das ganze Bein.«
Ein wenig beleidigt zielte sie. Als ihr Bein nach vorn schwang, wich er zur Seite aus. »Noch mal!«, forderte er sie auf.
Sie wiederholte den Tritt mehrere Male, doch er wich immer wieder in unterschiedliche Richtungen aus. Badra wurde zusehends frustrierter.
»Zu langsam. Noch mal! Tritt kräftiger zu!«
Schweiß lief ihr über die Schläfen, als sie ihn berechnend ansah. Er war viel größer, muskulös und schnell. Sie kam sich vor wie ein Vogel, der versuchte, einen Elefanten zu treten.
Ein hübscher Vogel … musste auf den Überraschungsangriff setzen. Sie schwang keck die Hüften und lächelte ihm verführerisch zu. Dann legte sie beide Hände an seine Brust und benetzte sich die Lippen. Im selben Moment trat sie mit aller Kraft nach oben.
Er fing ihr Bein ab, doch es war knapp.
Kenneth lächelte – diesmal anerkennend. »Sehr gut! Schlag zu, wenn er am wenigsten damit rechnet.«
Bei seinem Lob errötete sie vor Freude und strahlte ihn an.
Er zeigte ihr noch ein paar andere Tricks und alle Körperstellen, die besonders empfindlich waren und sich entsprechend am besten für einen Angriff eigneten, der den Gegner für einige Zeit außer Gefecht setzen sollte. Ganz sanft drückte er mit dem Daumen auf die kleine Vertiefung an ihrem Hals. »Wenn du mit dem Handballen kurz und kräftig hierherschlägst, bekommt er keine Luft mehr. Mit einem solchen Hieb kann man einen Mann töten«, erklärte er.
Sie erschauderte angesichts dessen, was ausgebildete Krieger alles wussten. Aber es stärkte auch ihr Selbstvertrauen, genau wie Kenneth gesagt hatte.
Dann machten sie eine Pause, um etwas zu essen, und tranken große Gläser kalten gezuckerten Tees. Badra beobachtete Kenneths Hals, an dem der Adamsapfel beim Schlucken auf und ab hüpfte. »Du bringst mir diese Sachen nicht nur bei, damit ich mich gegen einen beliebigen Angreifer wehren kann. Du bereitest meine Flucht vor, stimmt’s?«
»Ja«, antwortete er ruhig. »Wenn wir dich hier herausbringen, Badra, und ich sollte nicht in der Nähe sein, um dich zu beschützen, will ich, dass du dir deinen Weg in die Freiheit selbst erkämpfen kannst. Mach alles, was nötig ist, um zu fliehen!«
Sie stellte ihr Glas ab. Seine Entschlossenheit war ihr unheimlich. »Was meinst du mit ›wenn du nicht in meiner Nähe sein solltest‹?«
»Ich könnte tot sein oder zumindest außerstande, dir zu helfen«, sagte er schlicht.
Er sprach es so ruhig aus, dass Badra voller Entsetzen die Augen weit aufriss und kaum noch Luft bekam. »Khepri, du könntest nicht …«
»Doch, ich könnte. Ich sagte dir doch, dass ich nie wieder zulassen werde, dass ein Mann dir weh tut, solange noch Blut in meinen Adern fließt. Aber …«
Ihr Mund wurde unangenehm trocken, und sie nippte an ihrem Tee. »Du bist nicht mehr mein Falkenwächter. Warum riskierst du trotzdem dein Leben für mich, Khepri?«
Er sah ihr in die Augen. »Weil mich etwas weit Mächtigeres als ein Eid an dich bindet. Ich liebe dich, Badra. Und ich würde für dich sterben.«
Mit zitternder Hand stellte sie ihr Glas ab. Seine Liebeserklärung war von einer beeindruckenden Ehrlichkeit und zugleich eine weitere Demonstration dessen, was sie an Kenneth bewunderte: seine Bereitschaft, sein Leben für ihre Freiheit zu opfern, und seine unerschütterliche Entschlossenheit. Hier vor ihr saß ein Mann, der eine Frau beschützen wollte, und das nicht wegen eines Eides, den er einst geleistet hatte, sondern aus Liebe.
Kenneth nahm noch ein Stück Orange, aß es und wischte sich dann den Mund mit einem der feuchten Tücher, die zu jedem Mahl gereicht wurden. Dann stand er auf. Sein sanfter Ausdruck war der versteinerten Miene des Kriegers gewichen, der zu allem bereit war. »Nun, wollen wir mit dem Unterricht fortfahren?«

Am Nachmittag verließ er das Zimmer, damit Badra sich ein wenig ausruhen konnte, und ging das Gebäude erkunden. Badra konnte nicht schlafen, deshalb setzte sie sich mit dem Dickens-Buch auf die Fensterbank. Schon bald war sie ganz in eine andere Welt eingetaucht. Als Kenneth zurückkehrte, setzte er sich zu ihr.
Sein Lächeln wärmte Badra angenehm. »Lies mir vor!«, bat er sie.
Sie räusperte sich und begann. Kenneth lehnte sich an die Wand und schloss die Augen. Nach einigen Seiten verstummte sie.
»Ich bin müde. Hier, lies du weiter.« Sie reichte ihm das Buch.
Erschrocken riss er die Augen auf und starrte mit einem seltsam leeren Blick auf die Seiten.
»Khepri? Ich dachte, du magst die Geschichte.«
»Ich mag es, deine Stimme zu hören, das ist alles.«
Sie begriff nicht, warum er plötzlich so mürrisch war. »Willst du lieber aus einem anderen Buch vorlesen?«
Seufzend rieb er sich die Schläfen. Als er sie wieder ansah, lag ein gequälter Ausdruck auf seinem Gesicht, der Badra verwunderte.
»Badra, wir wollen keine Geheimnisse mehr voreinander haben. Es ist Zeit, dass du etwas von mir erfährst.«




Kapitel 20
Gott, wie sollte er es ihr sagen? Kenneth wappnete sich und schlug das Buch wieder auf. »Ich kann nicht lesen«, sagte er.
Sie blinzelte verwirrt. »Aber du hast immerzu gelesen, als du noch bei uns lebtest. Ich habe dich ständig mit einem Buch gesehen …«
»Arabisch, Badra. Ich kann kein Englisch lesen. Das habe ich nie gelernt.«
Sie öffnete den Mund. »Du …«
»Kannst du dir vorstellen, wie es ist, alles Vertraute hinter sich zu lassen und in ein Land zu kommen, das man nicht kennt? Die ersten Tage kostete es mich eine ungeheure Kraft, nicht gleich wieder umzukehren.« Er lachte bitter. »Ich bin in England geboren und kannte das Land überhaupt nicht. Ich konnte nicht einmal«, er fuhr sich mit der Hand durchs Haar, »ein englisches Buch lesen.«
Er wandte das Gesicht ab. »Als ich nach England kam, sagte ich niemandem, dass ich nicht lesen kann. Ich schämte mich zu sehr. Du bist die Einzige, der ich es je erzählt habe.«
Schweigend wartete er ihre Reaktion ab. Badras ungläubiger Ausdruck wich einem Lächeln. Behutsam nahm sie ihm das Buch aus der Hand und rutschte zu ihm, bis ihre Schenkel sich berührten.
»Jetzt kennen wir unsere Geheimnisse, Khepri. Englisch zu lesen ist schwer, aber ich kann es dir beibringen. Willst du es von mir lernen?«
Khepri war ungemein erleichtert, denn sie hatte ihn nicht verhöhnt. Nun gut, damit hatte er auch nicht gerechnet, aber … Er nickte.
Sie schlug die erste Seite auf, griff nach seinem Finger und legte ihn unter die Buchstaben. »Erstes Kapitel. Ich werde geboren …«
Fast den ganzen Nachmittag brachte seine große Liebe ihm bei, zu lesen. Badra erklärte ihm nur die Buchstaben, die Worte hingegen musste er sich selbst Laut für Laut erobern. Kenneth bemühte sich sehr, den Zeichen einen Sinn abzuringen, und Badra bewies eine Engelsgeduld und nahm ihm die Scham, die ihn normalerweise plagte. Als er schließlich einen vollständigen Satz bewältigte, schenkte sie ihm ein strahlendes Lächeln.
»Danke«, sagte er, und ihm fiel ein Stein vom Herzen.
Badra lehrte ihn. Bald wäre es an ihm, im Gegenzug ihr etwas beizubringen. Eine köstliche Vorfreude erfüllte ihn, als er ein anderes Buch holte. Er strich ihr sanft über die Wange.
»Lies mir noch mal vor, Badra!«
Sie wollte nach dem Dickens greifen, doch er fasste ihre Hand. »Aus diesem Buch.«
Erschrocken betrachtete sie die Ausgabe des Kamasutras, die er ihr in den Schoß legte. Er hatte das Buch aus England mit hergebracht, weil er hoffte, es könnte ihm helfen, eine Phantasie zu verwirklichen, die ihm schon lange durch den Kopf schwirrte: Badra las ihm vor, was er mit ihr tun wollte.
Beim Blättern der Seiten errötete sie.
»Möchtest du wirklich deine Träume wahrmachen, Badra? Möchtest du erfahren, wie sich echte Leidenschaft anfühlt?«

Ihr heimlicher Wunsch. Sie fürchtete sich davor und sehnte sich zugleich danach.
Seine tiefe Stimme umhüllte sie wie warmer Honig. Kenneths Daumen glitt an ihrem Kinn entlang. »Lies mir vor!«
Sie senkte die Augen und begann zu lesen. Währenddessen spürte sie die Hitze seines Körpers, die nicht minder intensiv war als die seines Namensgebers, des Sonnengottes. Gleichzeitig fühlte sie seinen Schenkel an ihrem ebenso deutlich wie seine Hand, die leicht auf ihrem Knie lag. Als sie die Seite zu Ende gelesen hatte, drückte Kenneth sanft ihre Hand.
»Wir haben keine Betelnüsse«, sagte er leise, »aber wir haben Datteln.«
Kenneth nahm eine aus der Obstschale. Dann öffnete er den Mund, steckte die entkernte Dattel hinein und schloss die Lippen für einen kurzen Moment, ehe er die Dattel wieder zur Hälfte herausgleiten ließ und sie gegen Badras geschlossenen Mund drückte. Sie fühlte sich warm und feucht an, und er streichelte ihre Lippen mit der Frucht. Badra erbebte innerlich, öffnete aber nicht den Mund. Er beharrte – ganz sanft, aber entschlossen –, übte leichten Druck auf ihre Lippen aus, während er eine Hand unten an ihren Rücken legte. Sein Duft war verlockend: Sandelholz und Männlichkeit.
Mit jedem Mal, dass er die Frucht sachte gegen ihren Mund drückte, mit jedem behutsamen Drängen wurde offensichtlicher, worauf dieser symbolische Akt anspielte. Kenneth neigte den Kopf, murmelte beruhigende Worte und raunte ihr leise auf Arabisch zu. Ihre Zunge wollte die Süße der Dattel und den feuchten Saft schmecken. Schließlich streckte Badra sie heraus, um sie zu kosten. Kaum dass sie die Lippen ein winziges bisschen öffnete, nutzte Kenneth die Gelegenheit und schob ihr die Frucht in den Mund.
Erschrocken nahm sie die Dattel an, kaute sie langsam, bis der verführerische Geschmack ihre gesamte Mundhöhle füllte. Sie schluckte und sah Kenneth mit großen Augen an.
»Genau so isst man Datteln, mein Liebling«, sagte er leise, bevor er ihre Lippen mit seinen bedeckte. Sein Kuss war eindringlich und berauschend. Er zog sie näher zu sich und kostete ihren Mund ebenso genüsslich, wie sie eben die Dattel gekostet hatte. Dann löste er den Kuss, hob den Kopf und umfasste ihr Gesicht mit seinen Händen. Seine Stimme lullte sie buchstäblich ein, so verführerisch und vielversprechend klang sie.
»Lass mich versinken, Badra! Lass mich untergehen und in den Vollmond sinken! Wie Khepri, der Gott des Sonnenaufgangs, möchte ich in dir, dem Mond, versinken. Lass die Sonne und den Mond sich in Leidenschaft vereinen, auf dass alles andere um uns herum verblasst! Ich verspreche dir, dass ich da sein werde, um dich aufzufangen, und ich werde nie, niemals deine Füße den Boden berühren lassen. Komm und tanz in meinem Licht, wie ich in deinem tanzen werde! Lass mich dich in den Armen halten und nie wieder loslassen!«
»Khepri«, sagte sie mit erstickter Stimme, »ich will ja. Aber … ich habe Angst.«
»Ich weiß«, beruhigte er sie. »Doch Ängste besiegt man am besten, indem man sich ihnen stellt. Wovor hast du am meisten Angst?«
Er hielt ihre Hände, nur ganz leicht, und sie nahm all ihren Mut zusammen. »Davor, gefesselt zu werden, wie ich es in Fareeqs Zelt war, und die Peitsche zu sehen. Hilflos zu sein«, flüsterte sie.
»Vertraust du mir?«
Als sie nickte, streichelte er ihr sanft über die Wange. »Dann komm zu mir, meine Liebe!«, sagte er. Seine leisen Worte klangen rauh und verführerisch. Sie hatten beinahe etwas Hypnotisierendes. Ja, seine Sinnlichkeit berauschte sie. Das war Khepri – kein englischer Herzog, sondern ihr ägyptischer Krieger, geübt in den orientalischen Künsten der Männer, Frauen in ihre Betten zu locken und sie mit ihrer Maskulinität und ihrer Leidenschaft zu verführen.
Badra zitterte ängstlich und sehnte sich gleichzeitig danach, von ihm verführt zu werden.
»Hab keine Angst vor mir, Kleines!«, sagte er freundlich. »Ich werde dir nicht weh tun.« Dann wurde seine Stimme tiefer und ernster. »Ich werde nicht zulassen, dass dir irgendetwas je wieder weh tut.«
Sie schluckte, als ihr Puls sich beschleunigte. Jeder ihrer Herzschläge schien in ihren Ohren zu hallen. Er zog sie von der Fensterbank hoch und begann, sie zu entkleiden. Dabei streiften seine Fingerspitzen sie nur ganz zart. Als sie vollkommen nackt vor ihm stand, betrachtete er sie von oben bis unten.
Bewunderung und Verlangen leuchteten in seinen Augen. Kenneth beugte den Kopf, hob ihr Haar und knabberte und leckte sanft an ihrem Ohrläppchen. Ein Schauer reinster Wonne lief ihr über den Rücken.
»Vertrau mir!«, flüsterte er zärtlich. »Vertraust du mir? Um das zu tun, musst du mir voll und ganz vertrauen.«
Wieder strich er ihr über die Wange. »Schenkst du mir dein vollkommenes Vertrauen, Badra? Du weißt, dass ich dir nie weh tun würde, oder?«
Sie konnte nichts sagen, sondern nickte nur stumm.
Zu ihrem Entsetzen holte er die Halskette und legte sie ihr um. Ihr Atem stockte. Es war die verfluchte Kette, die sie zur Sklavin machte, ohnmächtig und wehrlos.
Dann nahm er ihre Hand und führte sie zu den hohen Marmorsäulen. Zwei große Eisenringe ragten aus den Steinen, glänzend und bedrohlich. Badra lief es eiskalt den Rücken hinunter.
Er hielt ihr Leben in seinen Händen. Nie zuvor hatte sie sich ohnmächtiger gefühlt, nicht einmal als Fareeq sie geschlagen hatte, denn damals hatte sie sich an ihre Seele, ihr ba geklammert, auch noch als die Peitsche ihr tief ins Fleisch geschnitten hatte.
Ihr Hass hatte sie überleben lassen. Aber Kenneth, ihr früherer Beschützer, besaß die Macht, ihr schlimmere Wunden zuzufügen, als es Fareeq jemals vermocht hatte.
Er nahm ihre Hände und küsste die Innenflächen. Dann wand er ein Seidenband um jedes Handgelenk. Ihre alten Ängste wurden wach, als er die Bänder an den unheimlichen Eisenringen vertäute, so dass ihre Arme ausgebreitet waren. Die Fesseln waren locker genug, dass sie nicht an ihr zogen, aber die Knoten waren fest.
Sie konnte nicht entkommen.
Ihre Knöchel band er auf dieselbe Weise fest. Jetzt war sie ihm ausgeliefert, wehrloses Opfer seines Vergnügens, nackt zwischen zwei Säulen gefesselt. Es war beinahe die gleiche Position wie die, in der Fareeq sie gefesselt hatte, um sie auszupeitschen. Sie konnte nichts dagegen tun, dass heftige Schauer ihren Körper durchschüttelten. Badra versuchte angestrengt, ihre Angst zu verdrängen.
Vor ihr stand Kenneth: groß, muskulös und mächtig. An der gegenüberliegenden Wand hing eine Lederpeitsche. Mit der Geschmeidigkeit einer Raubkatze ging er hin und nahm die Peitsche herunter.
Ein scharfer Knall hallte durch die Luft, als er die Peitsche gekonnt schnalzen ließ.
Badra riss an ihren Fesseln, doch es war vergebens. Bitte! Ihr Mund formte das Wort, nur kam kein Laut heraus. Kenneth näherte sich ihr, die Peitsche in den Händen, sein Gesicht ernst und erbarmungslos.
Sie bekam eine Gänsehaut, und ihr Körper verkrampfte sich in der Erwartung entsetzlicher Schmerzen. Die Zeit kroch dahin, Minute für furchtbare Minute. Sie schloss die Augen, denn sie könnte es nicht ertragen, den Mann, der sie zu lieben behauptete und der einst geschworen hatte, sein Leben für sie zu geben, eine Peitsche gegen sie erheben zu sehen.
»Vertrau mir, Badra!«
Kenneth war ein Ehrenmann. Konnte sie ihm vertrauen, sie nicht zu verletzen, obwohl sie ihm so schrecklich weh getan hatte?
Badra biss sich auf die bebende Unterlippe und klammerte sich an die winzige Hoffnung, dass Liebe stärker war als Angst. Dann öffnete sie die Augen und sah ihn entschlossen an.
»Ich vertraue dir.«
Etwas fiel zu Boden. Erst begriff sie nicht, dann sah sie die Peitsche zu Kenneths Füßen – wie eine tote aufgerollte Schlange. Im nächsten Moment küsste er sie auf die Lippen, sanfter als Seide, wie lindernder Honig auf einer schmerzenden Wunde.
Er trat zurück, betrachtete sie, und sein Gesicht nahm einen Ausdruck tiefster Zärtlichkeit an. Mit seinen starken Händen, die seinen Feinden gegenüber zu äußerster Brutalität fähig waren, nahm er ihren Kopf, als handelte es sich um die zarteste Fayence aus einer Pyramide.
»Mein Liebling«, sagte er mit belegter Stimme, »lass mich dir das Khamsin-Geheimnis der hundert Küsse enthüllen!«
Er verschwand hinter ihrem Rücken. Als Nächstes fühlte sie seine sanften Lippen auf ihrer Haut, deren federleichte Berührung sie aufs Wunderbarste wärmte. Auf jeden Kuss folgte ein winziges zartes Flattern seiner samtigen Zunge.
Er küsste ihre Narben, stellte sie verwundert fest, drückte seine Lippen auf ihre Vergangenheit, als könnte er Kuss für Kuss die Schmerzen lindern, die sie erlitten hatte. Es war wie Balsam auf ihrer Seele. Nach und nach füllten seine Liebkosungen sie vollständig aus. Bald gab es nichts anderes mehr – auch keine Angst. Badra spürte, wie ihr Tränen in die Augen stiegen. Sie kniff sie zu und begann zu zählen, und neue Furcht überkam sie.
Das Geheimnis der hundert Küsse.
Das war die Khamsin-Krieger-Tradition, von der sie die Frauen in den dunklen Zelten flüstern gehört hatte: Küsse, mit denen die Leidenschaft einer Frau erregt werden sollte. Und sie gipfelten in Liebkosungen der empfindsamsten Stellen, die ihre Empfängerin in höchste Ekstase versetzten.
Kenneths Küsse badeten sie in einem warmen Meer des Akzeptierens, des Vergessens und der Versicherung seiner Liebe. Einhundert Küsse, die den brennenden Schmerz der Peitsche aus ihren Gedanken vertrieben. Jede einzelne Wunde, die Fareeq ihr beigebracht hatte, heilte Kenneth mit seiner Zärtlichkeit.
Er trat um sie herum und sah sie an. Für einen kurzen Moment blickte er ihr in die Augen, dann begann er aufs Neue, sie zu küssen. Seine Lippen fanden ihren Busen, liebkosten die Knospe, und Badra wand sich in ihren Fesseln. Kenneth fiel auf die Knie, umfasste ihre Taille und presste den Mund auf ihre erhitzte Haut. Er küsste ihren Bauch, tauchte die Zunge in ihren Nabel und ließ sie dort ganz leicht flattern. Darauf fühlte Badra, wie sich etwas Heißes zwischen ihren Schenkeln ergoss.
Und dann, mit kräftigen Händen, die töten konnten und zugleich so sanft waren, spreizte er ihre weichen Schamlippen und drückte seinen Mund auf die feminine Stelle dazwischen.
Mit jedem Kuss explodierte ein ungekanntes Wohlgefühl in ihrem Innern. Er umschloss einen Teil dort unten mit seinen Lippen, sog sanft daran und neckte ihn mit der Zunge. Badra zog an ihren Fesseln, während sie eine unglaubliche Hitze durchfuhr – Hitze, die von seinem Mund kam und ihr ein Gefühl bescherte, das sie nie zuvor empfunden hatte. Es war wie eine Spannung, die sich immer weiter aufbaute und sie nach etwas verlangen ließ, das ganz nahe und doch außer Reichweite war.
Dann hörte er auf.
Bebend und um Atem ringend sah sie ihn an. Eine unermessliche Enttäuschung breitete sich in ihr aus, als sie leicht zusammensackte, ihr Körper vor Verlangen pochend.
Kenneth stand auf, band sie los und trug sie zum Bett. Sie fühlte die weiche Matratze unter sich und seinen festen warmen Mund auf sich.
Als er seine Hose auszog, erblickte sie seine riesige Erektion. Ängstlich wich sie zurück. Er hielt inne, bevor er sich mit einem Ausdruck tiefen Bedauerns einen schwarzen Bademantel überzog. Dann drehte er sich um, ging zur Tür und legte eine Hand auf die Klinke. »Ich gehe ins Bad. Bleib du hier und ruh dich ein wenig aus.«
Er sprach milde und verständnisvoll. Badra indessen war enttäuscht, maßlos enttäuscht sogar. Sie sah ihm nach. Wollte er sie nicht? War er einfach nur freundlich?
Sie setzte sich auf, nahm die Halskette Amenemhats II. mit ihrem teuflischen Anhänger ab und legte sie auf den Tisch, wo sie mit einem lauten Klirren landete. Zu lange war sie vor jedweder Leidenschaft zurückgeschreckt. Das musste ein Ende haben! Es war an der Zeit, dass sie etwas dagegen unternahm.
Kenneth holte tief Luft, als er zum türkischen Bad ging. Seine gesamte Selbstbeherrschung hatte er aufbringen müssen, um nicht zu beenden, was er angefangen hatte. Er schmeckte ihre Süße noch in seinem Mund. Als er ihre Erregung gespürt hatte, wollte er erst weitermachen, bis sie den Höhepunkt erreichte, aber in letzter Sekunde hatte er aufgehört. Er wollte sie in den Armen halten, wenn sie zum ersten Mal sexuelle Befriedigung erlebte. Die Angst in ihrem Blick hatte ihm verraten, dass sie noch nicht so weit war.
Außerdem musste sie zu ihm kommen. Er würde ihr Verlangen entfachen, bis das zarte Glühen in ihr stark genug war, um zu einem Feuer der Sinnlichkeit aufzulodern. Am besten ließ er sie in Ruhe darüber nachdenken, was geschehen war – wie sie gefesselt und hilflos gewesen war und doch nichts als Freude empfunden hatte. Die Vorfreude war fast so süß wie die Erfüllung. Er wusste, dass in ihr die Dämonen der Vergangenheit mit neu entdeckter Leidenschaft kämpften. Und er wusste auch, dass sie schließlich warm und willig in seinen Armen liegen würde.
Heißer Wasserdampf schlug ihm entgegen, als er das Männerbad betrat. Kenneth runzelte die Stirn. Kaltes Wasser wäre ihm lieber gewesen. Er sah auf seinen zuckenden Penis hinab. Sehr kaltes Wasser!
Der Raum war langgestreckt, das Becken rechteckig. Grüne und weiße Mosaikfliesen mit einem islamischen Muster zierten den Fußboden. Zwei Frauen, grazil und exotisch, begrüßten ihn. Er war der einzige Besucher und stieg direkt in den Pool. Sobald er im Wasser war, das ihm bis zur Hüfte reichte, kam die kleinere der beiden Frauen mit einem großen Badeschwamm in der Hand zu ihm. Sie benetzte seine Schultern und Arme und begann, ihn zu waschen.
Kenneth schloss die Augen, genoss die sanften Hände, die seine Schultern einseiften, und wünschte sich, es wären Badras.
Ein leiser Aufschrei der Empörung hallte durch den Raum.
Kenneth öffnete ein Auge und wollte vor Freude jubeln. Begleitet von dem Eunuchen, den er bezahlte, damit er sie bewachte, stand Badra am Rand des Beckens. Sie schmollte und sah sehr verärgert aus.
Kenneth verbarg seine Begeisterung und lächelte. »Hallo.«
»Was machst du da?«
»Ich nehme ein Bad.«
»Mit ihr?«
»Nicht mit ihr«, korrigierte er und sah zu der Dienerin auf. »Sie wäscht mich lediglich.«
Ein eisiges Funkeln blitzte in Badras Augen auf. Dann sagte sie so ruhig und frostig, wie er sie noch nie gehört hatte: »Lasst uns allein!« Dabei sah sie sowohl die beiden Frauen als auch den Eunuchen an.
Alle blickten fragend zu Kenneth, der nickte. Als sie davonhuschten, kniff Badra die Augen zusammen.
Kenneth setzte sich in die Ecke des Beckens, die Arme am Rand aufgestützt und die Beine ausgestreckt. »Nun, Badra? Ich bin noch nicht fertig gebadet. Und da du meine Dienerin fortgeschickt hast …«

Kenneth forderte sie heraus, und dabei sah er sie unverhohlen musternd an. Badra schluckte so heftig, dass ihre Halsmuskeln sich beinahe verkrampften, als er ihr den Schwamm hinhielt.
Badra wusste, dass Kenneth mehr als nur das Bad meinte. Wenn sie zustimmte, konnte sie nicht mehr zurück. Aber sie hatte schon viel zu lange Angst gehabt – Angst, die sie von der Liebe abhielt. Damit musste Schluss sein!
Sie sank auf die Knie und nahm den Schwamm, wobei ihre Finger seine streiften. Mit zögernden, ruckartigen Strichen begann sie, ihn zu waschen. Der Schwamm glitt über Kenneths Haut und seifte ihn ein. Schaumlauge floss über seinen Körper. Kenneth schloss die Augen und stöhnte tief.
Badra wurde ein wenig kühner, und ihre Striche wurden fester. Sie rieb seine breiten Schultern, die kräftigen Muskeln seines Rückens, dann seine dicken Bizepse mit den Tätowierungen von der Kobra – und die neue, das Ankh, Symbol des Lebens. Schaum verfing sich in dem dunklen Haar auf seiner breiten Brust. Nachdem sie seinen Oberkörper vollständig eingeseift hatte, hielt sie abrupt inne. Kenneth sah ihr in die Augen.
»Alles von mir, mein Liebling – wasch alles!«, sagte er.
Ihr war, als stünde sie vor einer riesigen Schwelle. Es lag bei ihr, sie zu überschreiten oder stehen zu bleiben. Hatte sie den Mut, weiterzumachen? Möchtest du wissen, was Leidenschaft ist, mein Liebling?
Sein rauhes Wispern hallte ihr durch den Kopf. Ich kann das tun, ermutigte sie sich im Stillen. Denn in seinem Blick erkannte sie keine brutale Lust, nur unendliche Geduld und zärtliche Liebe.
Zitternd holte sie Atem, bevor sie den Schwamm ins Wasser tauchte und sich damit seinem harten langen Glied näherte. Er schloss die Augen und erschauderte, als sie darüberstrich. Unter ihrer bebenden Hand spannte sich seine Männlichkeit. Ein hilfloses Stöhnen entwand sich seiner Kehle.
Plötzlich wurde Badra bewusst, was sie da mit ihm tat, mit ihrem Khepri, ihrem Krieger, der sein Leben ihrem Schutz verschworen hatte. Seine Muskeln spannten sich an und zuckten, als würde er einen Kampf ausfechten. Und auf einmal erkannte sie, dass sie Macht über ihn hatte.
Er schlug die Augen auf. »Genug!«, flüsterte er heiser und nahm ihr den Schwamm ab. »Jetzt bist du dran.«
Wassertropfen flogen in alle Richtungen, als er aufstand und sie in seine Arme hob. Dann legte er sie behutsam ins Wasser, worauf Badra erschrocken aufschrie. Ihr türkisfarbenes Kleid klebte an ihrer Haut, und sie starrte Kenneth verwundert an. »Ich bin ganz nass«, hauchte sie.
»Ach ja?«, fragte er mit tiefer sanfter Stimme. »Dann sollten wir dir lieber dein hübsches Kleid ausziehen.«
Langsam öffnete er die winzigen Perlknöpfe einen nach dem anderen und schob den Stoff beiseite, bis er über ihre Schultern hinunterglitt. Badra hielt die Luft an, als er ihren Hals küsste und gleichzeitig mit einem kurzen Ruck das Kleid ganz hinunterzog, so dass sie nackt vor ihm stand.
Er nahm sie in die Arme und vertiefte den Kuss. Sein Mund fühlte sich wie heißer Honig an, köstlich und süß. Er regnete Küsse auf ihr Kinn und ihren Hals herab bis hinunter zu der kleinen Vertiefung. Sie hatte das Gefühl, in Flammen zu stehen. Neue und beängstigende Empfindungen übermannten sie.
Kenneth hob den Kopf und sah sie an. Die Sinnlichkeit färbte das Blau seiner Augen eine Nuance dunkler. »Badra, willst du das hier? Willst du mich? Wenn du ja sagst …«
Ob sie jenes Feuer auflodern lassen wollte, das er mit seinen heißen Küssen und zärtlichen Liebkosungen entzündet hatte? Badra nickte langsam.
»Keine Reue?«, fragte er.
»Nein«, flüsterte sie. Eine winzige Furcht, wie das Pochen eines Miniaturherzens, regte sich in ihr. »Was … wirst du mit mir machen, Khepri?«
Er legte seine Hand unter ihr Kinn und streichelte es. »Ich werde dich lieben, Badra. Ich werde dich lieben, bis du vor Wonne und Verzückung schreist«, antwortete er leise.
Dann senkten seine Lippen sich auf ihre und lockten sie auseinander, so dass er mit der Zunge tief in sie eintauchen konnte.
Seine Hände umfingen ihre Brüste, und die Daumen malten langsame regelmäßige Kreise um die Spitzen. Eine süße quälende Spannung baute sich in ihr auf. Küssend bewegte er sich hinunter bis zu ihren Brüsten und bedeckte eine der Spitzen mit seinem Mund. Seine Zunge rieb sie abwechselnd fest und sachte. Wimmernd vergrub Badra die Hände in seinem Haar.
»Khepri! Es könnte jemand kommen«, hauchte sie atemlos.
Er legte den Kopf in den Nacken und sah zu ihr auf. »Das will ich doch hoffen«, entgegnete er rauh. »Du!«
Aber er führte sie aus dem Pool und nahm zwei große weiße Leinenhandtücher von einem Tisch. Eines wickelte er sich um die Hüfte, mit dem anderen begann er, sie abzutrocknen. Er streichelte sie mit dem weichen Stoff, tauchte damit in die Vertiefungen ihres Körpers und die verborgenen Stellen ein, bis ihre Hüften bei jedem zarten Strich nach vorn stießen.
Ein geheimnisvolles Lächeln umspielte seine Lippen, als er sie in seinen schwarzen Bademantel hüllte. Sie verließen das Bad. Vor Unruhe und Vorfreude tanzten Schmetterlinge in Badras Bauch. In ihrem Zimmer angekommen, zog er ihr den Bademantel wieder aus und löste das Handtuch von seinen Hüften. Wasser glänzte auf seinen kräftigen Muskeln. Silberne Tropfen blinkten in dem dunklen Haar über seiner gewaltigen Erektion. Sanft hob er Badra hoch und legte sie aufs Bett. Er sah sie voller Zärtlichkeit an.
»Bist du sicher, mein Liebes?«, fragte er.
»Ja«, antwortete sie und berührte sein Gesicht. »Ich liebe dich. Ich will das hier. Ich will dich!«
Sein Kuss war zart, seine Lippen warm und weich. Er neckte und liebkoste sie, übte sanften Druck aus, bis sie ihren Mund öffnete und seine Zunge eindringen ließ.
Kenneth begann mit kleinen vertraulichen Stößen, leckte die Innenseiten ihrer Lippen. Sein Duft nach Sandelholzseife und männlicher Kraft umhüllte sie. Badra stöhnte, als das Feuer in ihr immer höher loderte und das Verlangen nach seinen Berührungen immer größer wurde. Ihre Muskeln zuckten unter seinen Fingern. Sie glitten tiefer und berührten sie zwischen den Beinen, wo sie sie langsam zu streicheln begannen. Schockiert und verzückt zugleich reckte Badra sich ihm entgegen.
Dann tauchte er mit einem Finger tief in sie hinein. Sofort verkrampfte Badra sich, klemmte die Beine zusammen, doch sie konnte nichts gegen seine intime Berührung ausrichten. Vielmehr schien ihr Schoß ihn geradezu zu umfassen, als er sie weiterstreichelte. Er hielt sie fest in einem Arm und drang noch tiefer in sie. Gleichzeitig neckte sein Daumen sie zwischen den Schamlippen.
»Sieh mich an, mein Liebling!«, forderte er sie sanft auf. »Ich bin es, dein Khepri. Schau mir in die Augen und sieh, wer dir diese Wonnen bereitet!«
Sie wimmerte leise und tat, was er sagte. Als würde die Intensität seiner Berührung noch gesteigert, wuchs ihre Erregung und sie beugte ihm sehnsüchtig ihre Hüften entgegen. Er sah ihr in die Augen. »Sehr schön – genau so, entspann dich, ja, so!«
Die Spannung in ihrem Innern breitete sich weiter und weiter aus, während seine Finger sich schneller bewegten und sie sich seiner Hand noch entschlossener entgegenhob. Sie packte seine Schultern. »Khepri«, wimmerte sie, »ich kann nicht, ah – oh, das ist, oh, Khepri!«
»Lass los!«, flüsterte er. »Lass los, mein Liebling!«
Ihr Körper erbebte, und sie schrie auf, als sie in einem Hochgefühl explodierte. Ihre Hüften wiegten sich im Rhythmus seiner Liebkosungen, und er fing ihren Wonneschrei mit seinem Mund auf.
Sie atmete in kleinen Stößen und kehrte nur langsam wieder auf die Erde zurück. Ihre Haut glänzte von Schweiß. Sie hielt sich an ihm fest, als fürchtete sie, zu ertrinken.
Vor Triumph strahlten seine blauen Augen wie leuchtende Saphire. Mit der Geschmeidigkeit seines Kobra-Totems rollte Kenneth sie auf den Rücken und bedeckte sie mit seinem Körper. Warme große Hände schoben sich zwischen ihre geschlossenen Schenkel.
»Breite deine Beine für mich aus, Liebes!«, murmelte er und sah sie an. »Vertrau mir! Ich werde dir nicht weh tun.«
Vertrau ihm! Er wird dir nicht weh tun. Badra gehorchte einem uralten Instinkt, spreizte die Beine und öffnete sich ihm wie eine erblühende Blume. Sein Gewicht drückte sie auf das Bett, und sie fand es wunderbar.
Dann fühlte sie sein hartes dickes Glied an ihrer weichen Weiblichkeit. Sie biss die Zähne zusammen, als sie den Druck des eindringenden Penis spürte. Automatisch wollte sie zurückweichen, aber er hielt ihre Hüften fest.
»Ich kann nicht!«, stöhnte sie.
»Du kannst«, widersprach er ihr leise. »Nimm alles von mir, mein Liebling!«
Kenneths Erektion füllte sie aus, als er weiter in sie eindrang. Sie fühlte sich, als würde sie über alle Maßen gedehnt. Während er ihr beruhigende Worte zuflüsterte, hielt er sie fest und schob sich immer tiefer in sie hinein. Badra schlang die Arme um ihn und spürte, wie angespannt die Muskeln auf seinem Rücken waren. Sie sehnte sich danach, dass er sie nahm, er und nur er allein. Der erste Mann, der seit ihrer Gefangenschaft bei Fareeq ihren Körper einnahm, wurde zu ihrem Anker, ihrem Fels in der Brandung.
Die Reibung seines Körpers verursachte eine köstliche Spannung in ihren Lenden, und sie wuchs, als er über sie glitt, besänftigende Worte murmelnd, die sie zwar nicht richtig verstand, die sie aber rührten, weil sie so ungemein zärtlich klangen.
Er stieß fester zu, und sie erstarrte, so unerwartet war dieser ungeheure, doch köstliche Druck zwischen ihren Beinen.
»Komm, mein Liebling, hab keine Angst! Entspann dich, ja, so, das ist gut, das ist sehr gut!«, lockte er sie.
Unaufhörlich stieß er langsam tiefer und tiefer. Ein stummer Schrei entwand sich Badras Kehle, als er schließlich vollständig in ihr war. Dann begann er, zu stoßen, atmete flach und heftig. Er glitt auf ihr auf und ab, sein Glied pulsierte tief in ihr. Instinktiv bewegte sie sich ebenfalls und hob die Hüften seinen Stößen entgegen. Er flüsterte leise Worte der Liebe, die sie aufforderten, eins mit ihm zu werden. Keine Tränen mehr. Kein Schrecken mehr. Nur das Gefühl vollkommener Verbundenheit, inniger Einigkeit und einem wachsenden Verlangen, ganz und gar ineinander aufzugehen. Nie zuvor in ihrem Leben hatte sie jemandem so tief vertraut. Jetzt aber tat sie es, machte sich freiwillig zur Gefangenen seiner zärtlichen Hände und ergab sich ihrer gemeinsamen Leidenschaft.
An der Art, wie seine Rückenmuskeln sich unter ihren Händen spannten, erkannte sie, wie sehr er sich unter Kontrolle hielt. Sie drückte ihn fester und beugte die Hüften leicht, um ihn noch tiefer in sich aufzunehmen.
Sogleich begann er, mit aller Kraft in sie hineinzustoßen, als hätte sie ihn all seiner Selbstbeherrschung beraubt. Schweiß rann über sein Gesicht, befeuchtete sein Haar, während er sie Stoß für Stoß sein machte. Bald stöhnte er laut auf, zog ihre Schenkel an seine Hüften und rammte seinen mächtigen Körper fester und fester gegen ihren.
Schließlich stieß er ein letztes Mal zu und stöhnte noch tiefer. Er erbebte und zuckte, und ihr Name entfuhr seinen Lippen wie ein Gebet. Sie fühlte, wie sein heißer Samen sich in ihren Schoß ergoss.
Langsam rollte er sich von ihr. Es dauerte eine Weile, bis Badras Herzschlag sich wieder normalisierte. Kenneth nahm sie in seine Arme und küsste sie auf die Stirn. »Geht es dir gut?«
Sie schmiegte sich an ihn. »Ich fühle mich, als wäre ich gestorben, hinter die Sterne und die Sonne geflogen und im Paradies gelandet. Ist das hier das Paradies?«
»Ja, ist es, mein Liebling«, sagte er leise und strich ihr übers Haar. »Ich könnte mir jedenfalls keinen paradiesischeren Ort vorstellen.«
Er betrachtete sie zärtlich, während sie sich an ihn kuschelte, und hielt sie fest, als fürchtete er, sie könnte gleich dem blassen Mondschein verschwinden. Kurze Zeit später fielen ihm die Augen zu. Badra drehte sich auf die andere Seite, worauf Kenneth sich von hinten an sie schmiegte und mit einem Arm umfasste.
So schliefen sie beide wunderbar befriedigt ein. Stunden später fühlte Kenneth einen kühlen Lufthauch an seinen nackten Schultern. Noch im Schlaf wurde er unruhig und fröstelte, als ihn eine dunkle, tödliche Vorahnung überkam. Er schrak hoch und blickte sich im Zimmer um. Fahles Mondlicht fiel durch die Fensterläden und warf ein geometrisches Muster auf die Bettdecke. Sonst war nichts zu sehen.
Langsam legte er sich wieder auf das weiche Kissen und zog Badra in seine Arme. An Schlaf war jedoch nicht mehr zu denken. Den Rest der Nacht wurde er das unheimliche Gefühl nicht los, dass jemand am Bett gestanden und sie beobachtet hatte, während sie schliefen.




Kapitel 21
Die Halskette Amenemhats II. war verschwunden.
Bei Sonnenaufgang am nächsten Tag suchte Kenneth sie überall im Zimmer. Er bewegte sich lautlos, da Badra noch schlief, wurde jedoch minütlich beunruhigter. Wer konnte sie gestohlen haben? Schlimmer noch: Wer war im Raum gewesen, ohne dass Kenneth ihn bemerkt hatte? War es der mysteriöse Omar, der Badra angeblich so sehr begehrte?
Aber ein Mann, der Badra unbedingt besitzen wollte, würde sie doch nicht verkaufen, oder?
Er brauchte sofort ein paar Antworten auf seine Fragen, und zwar vom Sklavenmeister. Also begab er sich zum Ka’ah. Auf dem Flur kam er an mehreren anderen Schlafzimmern vorbei. Als sich eine der Türen öffnete, blieb er wie angewurzelt stehen und duckte sich dann hinter eine große Topfpflanze.
Ein Mann trat aus dem Zimmer, strich sich das graugesprenkelte Haar zurück und band seine Krawatte. Er drehte sich kurz um. Im schwachen Schein der Wandleuchter erkannte Kenneth sein Gesicht. Der Mann war sein Cousin Victor.
Kenneth ahnte Schreckliches, trat aus seinem Versteck hervor und stellte sich Victor in den Weg. Sein Cousin sah ihn so erschrocken an, dass es beinahe komisch war. Er knetete seinen Hut und bewegte die Lippen, ohne einen Laut hervorzubringen.
»Hallo«, sagte Kenneth freundlich. »Dass ich dich hier treffe!«
»Was … was machst du hier?«
»Ich vermute, dasselbe wie du.«
Victor bekam glühend rote Wangen. »Nun ja, dann, äh, ich muss dann mal gehen. Wir sehen uns später, Kenneth.«
Als wären ihm die Höllenhunde auf den Fersen, rannte Victor die Treppe hinunter. Kenneth kehrte in Badras Gemächer zurück, da ihm die Befragung des Sklavenmeisters auf einmal gar nicht mehr wichtig war. Warum war Victor hier? Warum ausgerechnet in diesem Bordell? Sein Gefühl sagte ihm, dass er es sehr bald herausfinden würde.
Zurück im Zimmer, zog er sich aus, schlüpfte wieder ins Bett und nahm Badra in seine Arme. Sie bewegte sich unruhig. Erstes Tageslicht fiel durch die Läden herein. Kenneth lag ganz still da, seine Geliebte an sich geschmiegt und von frischem Verlangen erfüllt. Sanft strich er Badra eine Locke zurück und küsste ihr Ohrläppchen. Sie regte sich und rieb sich dabei wunderbar an seinen Lenden. Er war bereits hart vor Erregung.
Dann drehte sie sich zu ihm und blinzelte ihn schläfrig an, während sie seine sanften Küsse auf ihre Wangen und ihre Stirn mit einem genüsslichen Seufzer quittierte. Kenneth liebkoste sie zwischen Schulter und Schlüsselbein. Ihre Haut schmeckte nach Salz, Honig und der Leidenschaft der vergangenen Nacht.
Kenneth stöhnte leise, da er vor Verlangen pulsierte und hart wie Stahl war. Kein anderer Mann, schwor er sich im Stillen, kein anderer Mann sollte sie je besitzen! Sie war sein – und in Sicherheit.
Unter seinen Berührungen erbebte Badra heftig. Er musste sie haben – jetzt! Mit der Wendigkeit seines Schlangen-Totems rollte er sich auf sie. Ach, wie unbeschreiblich weich und warm sie war! Zärtlich liebkoste er ihren Hals und konnte gar nicht genug davon bekommen, sie zu kosten. Leidenschaft verdunkelte ihre Augen, als sie seinen Kopf zu sich zog und ihn küsste.
Mit dem Knie spreizte er behutsam ihre Schenkel und legte sich dazwischen. Dann drang er in ihre warmen verborgenen Tiefen ein. Er sah ihr in die Augen und beobachtete, wie sich ein Schleier verhaltenen Entzückens über ihr Gesicht legte. Sein Lieblingstraum fiel ihm ein: Sie waren verheiratet. Könnte das Leben überhaupt noch süßer werden, als mit der Frau im Bett zu liegen, die man seit Jahren liebte? Zu erleben, wie ihre Lippen sich öffneten und ihre Augen vor Verlangen glänzten wie die am Horizont erscheinende Morgendämmerung? Jeder neue Tag versprach einen Neubeginn tiefster Leidenschaft, und er würde es sich zur heiligen Pflicht machen, sie alle so bezaubernd zu gestalten, wie es ihm irgend möglich war – so köstlich wie vollmundigen dunklen Wein.
So lange hatte er sie begehrt, von ihr geträumt, und nun war sie sein! Er erklärte sie zu seiner Frau, so dass es kein Zurück mehr gab. Kenneth beugte sich hinunter und knabberte sachte an ihrer zarten Haut, bevor er jede einzelne Stelle sanft mit der Zunge streichelte. Sie räkelte sich unter ihm und drückte ihn fester an sich. Ihre langsamen, ruhigen Bewegungen wurden intensiver und fester, während ihre Hüften den Rhythmus vorgaben, in dem sie sich auf die vollkommene Nähe, die vollendete Verbindung ihrer Körper zubewegten – eine Verbindung, die sie sich beide ersehnten.
Schließlich, als sie ihn bebend mit Armen und Beinen umklammerte und seinen Namen schluchzte, ließ er los und sank gleich darauf auf sie. Sein stoßartiger Atem wärmte das Kissen, auf das er seine Stirn aufstützte. Da er wusste, dass er zu schwer für sie war, rollte er sich auf den Rücken und nahm Badra mit.
Wunderbar befriedigt lag er da und strich ihr übers Haar. Er konnte nicht aufhören, sie zu berühren und sich selbst zu versichern, dass das kein Traum war.
»Guten Morgen«, hauchte sie ein wenig verlegen.
»Oh ja, das ist er«, sagte er lächelnd.
Seine Welt schien erstmals seit langem in Ordnung. Er würde Badra mit Hilfe seiner Khamsin-Brüder hier herausholen.
Er gähnte, als sie grazil aus dem Bett stieg und sich mit der ihr eigenen natürlichen Anmut durchs Zimmer bewegte. Während sie hinunter zum Bad ging, kleidete er sich an und läutete nach dem Frühstück.
»Und bringt mir reichlich Orangen!«, wies er die Dienerin an. Ein reuiges Lächeln umspielte seine Lippen. »Auch wenn meine Konkubine sie verabscheut, mir schmecken sie.«
Einige Minuten später kamen die Dienerinnen leise ins Zimmer, um die Bettwäsche und die Handtücher zu wechseln und Silbertabletts mit Essen und dampfendem türkischen Kaffee auf dem Sandelholztisch zu arrangieren. Sie huschten hinaus, als Badra vom Bad zurückkehrte, das ebenholzschwarze Haar offen und noch feucht und eine rote Seidenrobe um ihren Leib geschlungen. Bei ihrem Anblick bekam Kenneth Herzklopfen.
Mit einer geschmeidigen Bewegung nahm sie an dem Tisch Platz und nippte an ihrem Kaffee. Kenneth beäugte die Orangenscheiben mit Honig-Mandel-Kruste. Ihm lief das Wasser im Mund zusammen.
Kaum aber lag die erste Scheibe auf seiner Zunge, nahm er einen strengen, seltsamen Geschmack wahr. Mandeln mit Pfeffer? Kenneth runzelte die Stirn, biss ein winziges Stück ab und schluckte. Den Rest der Scheibe legte er weg, denn sein Instinkt sagte ihm, dass hier etwas nicht stimmte. Er trank etwas Tee. Wenige Minuten später krümmte er sich unter unerträglichen Schmerzen.
Ihm brach der Schweiß aus, und sein Körper krampfte. Was war los? Er schien innerlich zu verbrennen, besonders in seinen Lenden. Kenneth hielt sich den Bauch und kippte nach vorn. Sein Herz raste in einem gefährlichen Rhythmus.
Auf einmal begriff er: Kanthariden. Die Spanischen Fliegen galten in geringer Dosierung als Aphrodisiakum. Ein perfektes Gift für ein Bordell, weil Männer es dort häufig bei Orgien benutzten. Niemand würde vermuten, dass er ermordet worden war, sondern alle würden glauben, er hätte versehentlich zu viel eingenommen. Die Orangen waren damit überzogen, und die aß nur er …
»Khepri, was ist denn?«, rief Badra erschrocken.
Er rannte zum nächsten Waschbassin, steckte sich zwei Finger in den Hals und würgte, bis er sich übergab.
Als es vorbei war, zitterte er noch und fühlte sich geschwächt. Sein Hals brannte. Kaltes Wasser wäre gut. Er blickte auf und sah, dass Badra besorgt neben ihm stand und ihm ein Glas Wasser hinhielt. Er nickte zum Dank und trank es gierig.
»Was ist passiert?«, fragte sie ängstlich.
Kenneth rang sich ein Lächeln ab. »Ich schätze, ich mag Orangen doch nicht so gern, wie ich dachte.«

Kurze Zeit später quälten ihn die Nachwirkungen der Spanischen Fliege erbarmungslos. Seine Lenden standen in Flammen, und er war steinhart. Kenneth wandte sich zu Badra, die ihm gerade wieder Lesen beibrachte, nahm ihre Hand und presste sie in seinen Schoß.
Mit rauher Stimme sagte er: »Badra, ich brauche dich … Ich … ich kann nicht sanft sein – diesmal nicht.«
Sie nickte zögerlich, und er führte sie zum Bett. Er zog ihr so ungeduldig das Kleid herunter, dass er es dabei zerriss. Sie zitterte angesichts seiner ungestümen Leidenschaft und dem lüsternen Glanz in seinen Augen.
Er drehte sie um und drückte sie sanft, aber fest auf die Matratze. Sie fühlte sich entsetzlich hilflos und entblößt. Ich kann das. Er braucht mich, sagte sie sich. Sie würde nicht zulassen, dass sie in ihren Ängsten versank wie im ägyptischen Treibsand.
»Badra, hab keine Angst vor mir, mein Liebling!«, flehte er sie an. Seine Stimme war wie schmelzende dunkle Schokolade. Eine frische Brise wehte durch die Fenster herein, und Badra zwang ihren Körper, sich zu entspannen.
»Nein, Khepri, ich habe keine Angst.«
Luft strich ihr angenehm über den nackten Rücken. Badra fühlte, wie das Bett unter Kenneths Gewicht nachgab. Mit ausgestreckten Armen erwartete sie ihn. Sie biss sich auf die bebende Unterlippe und klammerte sich an ihre Liebe zu ihm.
Behutsam hob er ihre Hüften leicht an. Seine nackte Haut war außergewöhnlich heiß, als er sich hinter sie legte. Dann legte er ihr einen starken Arm um die Taille, als wollte er sie für das wappnen, was kommen würde. Sein steifes Glied drückte gegen ihre femininen Falten, neckend und kreisend. So heiß, ah, sie brannte, und sie brauchte ihn! Eine köstliche Vorfreude entflammte ihren Schoß.
Der erste Stoß war tief und ging ihr bis ins Mark. Er fühlte sich unglaublich groß in ihr an, dick und unvorstellbar hart. Sein heißer Atem fächelte über ihre Wange, als er sich vorlehnte. Dann glitt er mit einer Hand zwischen ihre Schenkel, ertastete ihre empfindlichste Stelle und neckte sie. Er war die Sonne, strahlend, brennend heiß, und sie schmolz in seinem Licht dahin. Seine Finger lösten ein feuriges Pochen in ihr aus, das schließlich zu einem Inferno anschwoll.
»Khepri!«, schrie sie und krallte die Hände ins Laken.
Nach Luft ringend sank sie auf die Matratze, während er stöhnend weitermachte. Mit jedem seiner kraftvollen Stöße durchfuhr sie eine neue Welle sinnlicher Hitze, bis sie sich aufbäumte und in einen Strudel höchster Wonne gerissen wurde. Gleichzeitig erschauderte er, drang ein letztes Mal ganz tief in sie ein und pumpte seinen Samen in ihren Schoß, während sein heiserer Schrei den Raum erfüllte.
Kaum hatte ihr Herzschlag in einen halbwegs normalen Rhythmus zurückgefunden, da sank Kenneth rücklings neben ihr aufs Bett. Sein Körper glänzte vor Schweiß, als er sie mit einem feurigen Blick zu sich zog.
»Diesmal übernimmst du.«
Er nahm sie in die Arme und hob sie auf sich. »Setz dich hin!«, bat er sie ungeduldig.
Dann plazierte er sie direkt über seinem immer noch festen Glied und fasste ihre Hüften. Sie sah ihn fragend an und hielt sich an seinen Schultern fest.
»Nun, mein Liebling, rutsch runter!«, wies Kenneth sie an.
Langsam sank sie auf seine Erektion hinab. Verzückt öffnete sie den Mund, als sie fühlte, wie er sie auf gänzlich andere Weise ausfüllte. Ein tiefes Stöhnen entwand sich seiner Kehle.
Badra stützte sich mit den Händen auf ihm ab und warf den Kopf in den Nacken. Dann bewegte sie sich genüsslich nach oben und wieder hinunter. In dieser Stellung war es faszinierend anders und unglaublich erregend.

Kenneth ließ sich von Badra reiten und unterdrückte das schmerzhafte Verlangen, fest und tief nach oben zu stoßen. Stattdessen konzentrierte er sich darauf, ihre Brüste zu streicheln und die Knospen zu reizen, bis sie sich wie kleine Perlen fest und rund aufrichteten. Er rieb und liebkoste sie, während Badra sich auf ihm bewegte.
Als sie einen erstickten Laut ausstieß und ihr Schoß ihn merklich fester umschloss, konnte er nicht länger warten. Mit einem Schwung wechselte er die Stellung und rollte sich auf sie. Er küsste die Satinhaut unter ihren Lippen, streichelte ihre Brüste und lehnte die Stirn an ihre. Hier berührte nicht Haut andere Haut. Vielmehr trafen sich zwei Seelen, während sein Herz sich mit ihrem vereinte.
Badra reckte die Hüften und bewegte sich unter ihm. Er konnte sich nicht mehr zurückhalten. Mit einem heftigen Stoß drang er tief in ihren Schoß. Sie schrie auf und zog ihn näher zu sich.
»Du bist wie sämtliche Sterne Ägyptens, die mir die Nacht erhellen, mein Liebling!«, hauchte er auf Arabisch mit einer von Leidenschaft erfüllten Stimme.
Dann stieß er wieder in sie hinein, machte sie sich mit seinen Berührungen, seinem Herzen und seinem Körper zu eigen. Kein anderer Mann sollte sie je wieder berühren. Er wollte all ihre Wunden heilen und für immer mit ihr zusammen sein.
Lustvoll überschüttete er ihren zarten Hals mit Tausenden Küssen, tauchte wieder und wieder in sie ein, verzaubert davon, wie ihr fester Schoß ihn vollständig umfing, warm und köstlich. Er warf den Kopf nach hinten. Sein angestrengter Atem hallte durch den Raum.
So lange – so lange hatte er sich das hier gewünscht, davon geträumt, darauf gewartet!
Sein Körper erbebte unter der Wucht der Empfindungen, die seine Lenden heiß und schwer machten. Dann vollführte er einen letzten tiefen Stoß, hielt sie fest und kam. Er zitterte und rief ihren Namen aus, während er sich ein weiteres Mal in sie ergoss.
Nach einem Moment stützte er sich auf die Ellbogen auf und blickte zärtlich zu ihr hinab.
»Badra«, flüsterte er ihren Namen liebevoll. Sie streichelte seine Wange, und er seufzte genüsslich.
Sie war so zart und zerbrechlich, zugleich so stark und widerstandsfähig. Badra war aus den robusten Elementen ihrer Heimat geformt, dauerhaft wie die großen Sandsteinblöcke der Pyramiden. Weder die sengende Sonne noch die rauhen Winde ihrer Sklaverei vermochten, sie in die Knie zu zwingen. Stattdessen verliehen sie ihr eine reife Schönheit, die ebenso unverwüstlich war wie die der eindrucksvollsten Bauwerke Ägyptens.
Widerwillig glitt er aus ihrer feuchten Wärme. Dann drehte er sich mit ihr im Arm auf die Seite.
»Weißt du eigentlich, wie sehr ich dich liebe?«, fragte er und legte beide Hände an ihre Wangen.
Sie umfasste seine Hände mit ihren. »Ich liebe dich auch, Kenneth«, flüsterte sie. »Ich habe dich immer geliebt.«
Sie fielen in einen friedlichen Schlummer.
Als er einige Zeit später aufwachte, liebte er sie aufs Neue, langsam diesmal und behutsam. Er behandelte sie sachte wie feinste Keramik. Er hielt sie fest, als sie vor Wonne aufschrie, dass es durchs Zimmer hallte. Und in ihren Armen fand er den Frieden, den er brauchte, konnte die vulkanische Hitze kühlen, die sich in seinem Innern staute.

Sehr viel später am Nachmittag zog er sich leise an, während sie schlief, und machte sich auf den Weg zum Shepherd’s Hotel. Dort ging er als Erstes zum Empfang und erkundigte sich, ob Nachrichten aus London für ihn eingetroffen wären. Der Mann am Empfang sah nach und reichte ihm ein gelbes Kuvert. Ein Telegramm aus London.
Er riss es auf und wünschte, er könnte es lesen. »Können Sie Englisch lesen?«, fragte er den Hotelangestellten.
»Nein, bedaure.«
Kenneth steckte das Telegramm in die Tasche seiner Brokatweste. Er schluckte heftig und ging zur Treppe. Du kannst nicht lesen!, verhöhnte ihn eine Stimme in seinem Kopf. Du kannst nicht einmal dein eigenes verdammtes Telegramm lesen!
Als er vor seiner Suite ankam, hielt er inne. Er musste wissen, was in dem Telegramm stand, und er traute nur einem einzigen Menschen. Kurzerhand vergaß er seinen Stolz und klopfte an Jabaris Tür.
Rashid öffnete, murmelte einen höflichen Gruß – höflich für Rashids Verhältnisse jedenfalls – und ließ Kenneth eintreten. Jabari saß auf dem Fußboden und studierte mit ernster Miene einige Papiere. Ramses hockte in der Nähe und wetzte seinen Dolch an einem kleinen Stein.
Beide Männer blickten erwartungsvoll auf, als er neben ihnen auf dem Bodenkissen Platz nahm. Kenneth nickte zu Ramses.
»Machst du dich bereit, ein Lamm zum Abendessen zu opfern?«
Ramses hielt sein Jambiya in die Höhe. »Ich mache mich bereit, ein paar Eunuchen in einem gewissen Bordell zu opfern«, erwiderte er mit einem belustigten Funkeln in den braunen Augen. »Obwohl ich behaupten würde, dass sie ihre beiden wichtigsten Dinge bereits geopfert haben.«
»Wie du siehst, würden wir gern wissen, wie bald wir Badra retten dürfen«, sagte Jabari und legte die Papiere fort, die er gelesen hatte.
Kenneth beäugte sie. »Geschäftliches?«
»Bankauszüge unserer Konten und Beteiligungen.« Der Scheich rieb sich die Augen, unter denen dunkle Schatten lagen.
Kenneth zögerte. »Jabari, ich hätte etwas mit dir unter vier Augen zu bereden.«
Ramses sah zu Rashid, murmelte etwas von Kaffee in der Lounge und ging mit ihm hinaus. Jabari blickte Kenneth ernst an. »Geht es um Badra?«
»Nein.« Sein Magen krampfte sich zusammen, als er dem Scheich das Telegramm reichte. »Ich möchte, dass du mir das vorliest.«
»Warum?«, fragte Jabari überrascht.
»Weil … ich es nicht selbst lesen kann. Ich habe nie gelernt, Englisch zu lesen.« Kenneth machte die Schultern gerade.
Zunächst runzelte der Scheich die Stirn, dann schien er tief betroffen. »Allah! Ich habe es dir nie beigebracht … nur Arabisch. Ach, Khepri, mir war nicht bewusst …«
»Schon gut«, sagte Kenneth hastig, »aber lies es mir bitte vor.«
Jabari faltete das Blatt auseinander. In der vollkommenen Stille war das Rascheln des Papiers laut wie Donner. Mit tiefer Stimme las er:

»Habe Erkundigungen wegen Ihres Großvaters eingezogen. Stop. Arzt gibt zu, dass die Symptome Arsenvergiftung verschleierten. Stop. Weiteres folgt. Stop. Seien Sie vorsichtig. Stop. Smithfield.«

Arsenvergiftung. Kenneths Herz klopfte so heftig, dass es ihm den Brustkorb zu sprengen drohte. Jabari nahm das Telegramm herunter, die Lippen zu schmalen Linien zusammengekniffen.
»Was hat das zu bedeuten, Khepri?«
Kenneth ballte die Hände zu Fäusten. Am liebsten wollte er sie in die nächste Wand rammen. Jemand hatte seinen Großvater umgebracht. Das Essen, das schwere französische Essen, das ihn krank gemacht hatte … Arsen. Nur war er jung und gesund genug gewesen, um mit dem Gift fertig zu werden, sein Großvater hingegen nicht. Kenneth war erschüttert und wütend. Doch im Moment galt seine erste Sorge den Lebenden. Badra. In jeder Minute, die sie mit ihm in Verbindung gebracht wurde, aber nicht frei war, drohte ihr Gefahr. Er musste sie aus dem Bordell holen. Tief durchatmend, sah er den Scheich an.
»Das ist jetzt nicht wichtig. Wir müssen Badra unbedingt aus dem Freudenhaus befreien. Morgen früh, wenn alle noch schlafen, komme ich wieder her. Versammle alle in meiner Suite! Ich habe einen Plan.«

Im großen Salon seiner Suite im Shepherd’s Hotel skizzierte Kenneth einen Plan des Freudenhauses für den Khamsin-Befreiungstrupp.
»Sie herauszubringen wird schwierig. Alle männlichen Besucher müssen ihre Waffen abgeben, ehe sie in den Harem gehen. Das Bordell selbst ist ein zweistöckiges Gebäude. Die Empfangsräume sind im Erdgeschoss, der Harem ist oben im ersten Stock. Von dort führt nur eine Tür nach draußen, durch die man auf eine Veranda gelangt, die einmal um das ganze Haus herumgeht. Von ihr aus kann man über eine Außentreppe hinunter in den Garten kommen, aber der ist auf allen Seiten bewacht. Die Anlage ist wie eine Festung. Rund um die Uhr sind zwei Wachen mit Krummsäbeln am Ausgang postiert, die jederzeit Verstärkung rufen können.«
Jabari überlegte. »Ein Überfall wäre demnach keine gute Idee.«
»Stimmt, wir können das Haus nicht stürmen. Also werden wir subtiler vorgehen.« Kenneth blickte zu den Kriegern, die auf die Befehle ihres Scheichs warteten. »Wenn du sie als wohlhabende Scheichs verkleidet hineinschickst, die ein wenig Zerstreuung wollen, können sie mir im Harem helfen.«
Rashid sah ihn ernst an. »Ein guter Anfang, aber sie wären unbewaffnet. Was schlägst du vor, Khepri?«
Kenneth ließ sich seine Überraschung ob Rashids neuer Achtung vor ihm nicht anmerken. Er tippte auf die Karte, die er gezeichnet hatte, und zeigte auf jenen Raum, in dem das Geschäftliche geregelt wurde.
»Diese Verbindungstür führt zum Harem. Sie wird auf der Haremsseite bewacht, ist aber nicht verschlossen. Die Wachen halten jeden Mann auf, der hineinwill, eine Frau jedoch nicht. Einer von euch muss sich wie eine Frau verschleiern und die Waffen hineinbringen. Ich treffe denjenigen dann drinnen, und wir können die Waffen an die anderen austeilen. Ich brauche einen fähigen Kämpfer an meiner Seite.«
Der Khamsin-Wächter bemerkte, wie sowohl Kenneth als auch sein Scheich ihn erwartungsvoll ansahen und errötete bis zu den Haarwurzeln. »Oh nein! Nein. Auf keinen Fall!«
»Du kannst nicht verlangen, dass ich als Frau gehe. Ich bin der Khamsin-Scheich. Sollte etwas davon publik werden, dass ich mich so verkleidet habe, würde man sich von hier bis zum Sinai über mich lustig machen«, gab Jabari zu bedenken.
»Und sehe ich etwa eher wie eine Frau aus?«, plusterte Ramses sich auf.
»Du bist kleiner als ich.«
»Dein Haar ist länger als meines«, entgegnete Ramses.
»Genau wie meine Männlichkeit.«
»Pah! Meine ist wie eine gewaltige Pyramide, deine eher wie ein Schilfrohr!«, höhnte Ramses beleidigt.
»Komm schon, Ramses! Es geht lediglich darum, uns Zugang zum Harem zu verschaffen. Ich kümmere mich sogar darum, dass du riesige Brüste bekommst – größer als der Vollmond. Die anderen Frauen werden neidisch sein. Ich mache dich zu einer so begehrenswerten Frau, dass du dich selbst verführen willst«, neckte Jabari.
Ramses funkelte ihn böse an und raunte einen recht bildhaften Fluch über seinen Scheich und das Hinterteil eines weiblichen Kamels.
»Das reicht!«, mischte Kenneth sich wieder ein. »Keiner von euch beiden wird eine glaubwürdige Frau abgeben. Ramses ist zu muskulös und Jabari zu – nun ja, zu Jabari. Nur einer von euch kann diese Rolle spielen und ist gleichzeitig gut genug als Krieger.« Er schluckte. Hoffentlich spielte der Betreffende mit.
Prompt richteten sich drei Augenpaare auf Rashid. Dieser sah sie entsetzt an. »Ich werde mich unter keinen Umständen als Mädchen ausgeben!«, protestierte er erbost.
»Du bist der Beste für diese Aufgabe«, beharrte Kenneth.
»Nein!« Rashid betrachtete ihn mit unverhohlener Feindseligkeit.
Kenneth indessen blieb vollkommen gelassen. »Nicht einmal für Badra, die Frau, die du zu beschützen geschworen hast? Du bist ihr Falkenwächter.«
Rashid legte die Stirn in Falten. Ihm war deutlich anzusehen, wie sehr er mit sich kämpfte. Schließlich aber seufzte er. »Na gut – für sie. Wenn das die einzige Möglichkeit ist.«
Kenneth nickte erleichtert. »Sobald die Männer im Harem und auf die Zimmer verteilt sind, warten alle auf das Zeichen, dass Rashid und ich bereit sind, mit Badra zu verschwinden.«
Ihr Falkenwächter sah ihn nachdenklich an. »Was für ein Zeichen soll das sein? Ein Pfiff?« Rashid gab ihnen eine laute, gekonnte Kostprobe. Alle anderen erschraken, galt Pfeifen unter Arabern doch als überaus ungehörig. Kenneth indessen bekam ein ganz merkwürdiges Gefühl, das er sogleich wieder verdrängte.
»Sehr gut. Alle warten auf den Pfiff, und wir treffen uns dann im Korridor. Dort verteilen wir die Waffen, die jeder unter seinem Umhang versteckt. Hoffen wir mal, dass wir sie nicht brauchen werden!«
Dann fiel ihm noch etwas ein. »Eines noch: Wir werden kleine Schusswaffen brauchen, aber oben im Harem schießt niemand, und zwar aus demselben Grund, aus dem die Eunuchen keine Gewehre haben: Wir wollen nicht, dass die Frauen von Querschlägern getroffen werden.«
»Wir benutzen also nur unsere Jambiyas und Krummsäbel«, pflichtete Jabari ihm bei. »Ohnehin die beste Kampfmethode – für couragierte Männer.« Er grinste Rashid an. »Oder couragierte Frauen.«
Der junge Krieger schmollte.
Kenneth faltete die Skizze zusammen und gab sie Jabari zusammen mit einem Bündel Geldscheine. »Geh zum Souk und kauf ein, was ihr für die Verkleidungen braucht! Ich komme morgen Nachmittag wieder her.«
Der Scheich sah ihn ernst an. »Ich verlasse mich darauf, dass du bis dahin für Badras Sicherheit sorgst, Khepri.«
»Das werde ich«, antwortete er und dachte an die Unheil verheißende Nachricht, die Smithfield ihm telegraphiert hatte. »Mit meinem Leben.«




Kapitel 22
Im Pleasure Palace brach der Morgen mit dem unheimlichen Klagegesang des Muezzins an, der die Gläubigen zum Gebet rief. Kenneth betrachtete die schlafende Badra. Sanft strich er ihr über die Wange, deren Zartheit ihn ein ums andere Mal in Staunen versetzte.
Ihre langen schwarzen Wimpern flatterten, als sie die Augen aufschlug. Kenneth hielt kurz inne, dann küsste er sie. Als er den Kopf wieder hob, lächelte sie ihn verschlafen an und setzte sich auf.
»Ich muss ins Bad hinunter. Wir sind verpflichtet, jeden Morgen zu erscheinen«, sagte sie.
»Später«, murmelte er. »Lass mich dich erst einmal in Liebe baden.«
Er beugte sich vor und umfasste Badras Gesicht wie einen wertvollen Kelch. Dabei zitterten seine Hände ein wenig, so überwältigend waren seine Gefühle für sie. Er küsste sie sanft.
Ein spielerisches, verführerisches Lächeln trat auf ihr Gesicht. Bei diesem Ausdruck in ihren Augen überkam ihn ein unstillbares Verlangen. Wieder küsste er sie, diesmal leidenschaftlicher, und genoss es, dass sie seinen Kuss voller Sinnlichkeit erwiderte. Sie war der süßeste Honig, den er je gekostet hatte. Atemlos hob Kenneth den Kopf.
Und dann liebte er sie, verlor sich in ihr mit einer solch überwältigenden Sehnsucht, dass sie kaum noch atmen konnte. Badra schloss die Augen und hielt sich an ihm fest, während er sie energischer denn je, ja, beinahe verzweifelt, nahm. Sie spürte, dass er sich ihrer vergewissern musste, und so bewegte sie ihm die Hüften in dem Rhythmus entgegen, den er vorgab. Dabei empfand sie keine Hilflosigkeit, vielmehr eine überbordende sinnliche Freude, die sie zu verschlingen drohte.
»Ich kann nicht mehr, das ist zu viel!«, hauchte sie.
»Doch, du kannst«, sagte er mit tiefer Stimme und vergrub die Hände in ihrem Haar. Dann sah er sie mit einem Ausdruck an, der zwischen Triumph und Verzücken changierte. »Du kannst und du wirst.«
Er veränderte die Position und bewies ihr, dass er recht hatte – indem er sie streichelte und liebkoste, bis sie immer feuchter und von einem feurigen Kribbeln erfüllt wurde, das heißer und heißer in ihr loderte. Er kitzelte und rieb sie, bis sie außer Atem war und ihn anflehte, er möge aufhören.
Aber er tat es nicht. Stattdessen machte er weiter, fest und erbarmungslos, bis sie sich in einem einzigen Hochgefühl auflöste, schreiend und zitternd – befriedigt wie niemals zuvor in ihrem Leben.
Dann erst glitt er langsam aus ihr heraus und blieb atemlos auf ihr liegen. Ihre verschwitzten Körper schienen unzertrennlich. Erst als sein Samen langsam schon wieder aus ihr herausfloss, rollte Kenneth sich mit ihr in den Armen auf den Rücken, so dass sie auf ihm lag.
Schweigend lagen sie da und kosteten die Stille aus wie einen besonders wohlschmeckenden Wein. Badra stupste mit der Nase an seine muskulöse Schulter und tauchte die Finger in sein dunkles Brusthaar.
»Mein Lieber«, flüsterte sie, »was ist, wenn … wenn ich guter Hoffnung werde?«
Sie fühlte, wie er kurz erstarrte, doch er streichelte weiter ihr Haar. »Dann müssten wir heiraten«, murmelte er, verstummte eine Weile und fragte dann hoffnungsvoll: »Würdest du mich denn heiraten?«
Ihr Seufzer war wie ein Donnerschlag für ihn. »Natürlich würde ich!«, antwortete sie scheu. »Ich habe ja keinen Grund mehr, nein zu sagen. Das heißt, falls du mich noch willst.«
»Hmmmm. Will ich dich?« Er hob den Kopf und sah auf sein erschlaffendes Glied. »Im Moment nicht – aber vielleicht in ein paar Minuten.«
Seine Brust vibrierte vor Lachen, als Badra ihn boxte und schimpfte: »So meinte ich das nicht!«
»Wie dann?«, fragte er betont verständnislos.
»Auf jede erdenkliche Art, die du dir vorstellen kannst«, antwortete sie leise und küsste ihn.
Sie liebte es, wie er sie anlächelte, lässig und verführerisch. »Also, wie wäre es mit heiraten, dann Kinder kriegen, hmmm? Wie viele wollen wir bekommen?«
»Jede Menge. So viele, dass du einen eigenen Stamm hast.«
»Einen Stamm rosiger, pausbäckiger Babys und Jasmine als Älteste. Ja, die Idee gefällt mir«, überlegte Kenneth laut und küsste sie. »Lass uns gleich mit Nummer eins anfangen.«
»Jetzt?«, kicherte sie. »Aber du sagtest doch gerade …«
Wieder sah er nach unten und grinste. »Wie es aussieht, habe ich es mir anders überlegt.«
Mit zitternden Fingern streichelte sie seinen festen rechten Bizeps mit der tätowierten Kobra. Kenneth schloss die Augen, und sie fühlte, wie der Muskel sich zusammenkrampfte, als hätte sie ihn gebrandmarkt.
Sie drückte ihn sanft. »Dein Kobra-Totem passt gut zu dir.«
»Es gibt noch einen anderen Grund für meinen Namen. Der hat zu tun mit … meiner Stärke, Ausdauer und Beweglichkeit.«
»Im Kampf?«
»Nein. In einem anderen Bereich, der einem Khamsin-Krieger nicht minder wichtig ist.«
»Und der wäre?«
Er grinste. »Ich zeige es dir.«
Sie fiel ihm in die Arme, als er mit der Demonstration begann. Eine ganze Weile später sank Badra auf das Laken und seufzte wunderbar erschöpft und zufrieden, als Kenneth von ihr herunterglitt. Sie lehnte den Kopf auf seine Brust, unfähig, die noch zitternden Glieder zu bewegen, und rang nach Atem. »Ich mag Schlangen«, gestand sie erschöpft.
An ihrem Ohr fühlte sie seine Brust vor Lachen vibrieren. Hochzufrieden schmiegte sie sich dichter an ihn.

Sie mochte Schlangen. Kenneth grinste.
Er lag auf dem Rücken und starrte an die holzvertäfelte Decke, an der das Sonnenlicht tanzte, das durch die Mashrabiya-Läden hineinfiel – nebst einer frischen Brise, die über ihre verschwitzten Körper hinwegwehte und sie angenehm kühlte. Ein tiefer Friede erfüllte ihn, als er Badra betrachtete, die die Augen geschlossen hatte. Sie schlief gerade ein.
Vorsichtig löste er sie aus seinen Armen und stieg aus dem Bett. Sie murmelte im Schlaf etwas, das sich wie eine Beschwerde anhörte, weil er ihr seine Wärme entzog, und Kenneth raffte einige Kissen zusammen, die er ersatzweise gegen sie lehnte und dann die Decke darüberzog. »Ich bin bald zurück«, flüsterte er sanft.
Badra drehte sich auf den Rücken und öffnete die Augen. »Beeil dich!«
Er zog sich einen Bademantel über und begab sich hinunter ins türkische Bad. Als eine Dienerin sich anbot, ihn zu baden, lehnte er ab und schrubbte sich stattdessen selbst, hastig und grob, weil er es nicht erwarten konnte, zum Frühstück und vor allem zu Badra zurückzukehren. Er wrang den Schwamm über seinem Kopf aus, tauchte unter und schüttelte sich beim Auftauchen das Wasser aus dem Haar. Dann grinste er still vor sich hin. Frühstück oder Badra – was würde er sich gönnen? Beides?
Er überlegte noch, während er sich eilig abtrocknete. Fröhlich vor sich hin summend, lief er zu Badras Gemächern zurück.
Ein Grinsen lag auf seinem Gesicht, als er leise die Tür aufmachte, hineinschlich und sich dem Bett näherte. Er wollte Badra mit einer Dattel zwischen den Lippen wecken, die er auf ihre …
Als er beim Bett war, erstarrte er.
Badra lag hellwach da, und Todesangst spiegelte sich in ihren weit aufgerissenen dunklen Augen, während ihre Brüste sich unter ihrem angespannten Atmen ruckartig hoben und senkten.
Dann fiel Kenneths Blick auf eine silbrig braune Kobra, deren Schuppen im Sonnenlicht glänzten, während sie sich geräuschlos züngelnd auf Badras Füße zubewegte. Still, aber tödlich, kam sie näher und näher.
Ruhig. Er zwang sich, ganz ruhig näherzutreten. »Bleib ganz still!«, flüsterte er. »Beweg dich nicht, dann beißt sie nicht.«
Badra lag wie versteinert da, nur ihre Augen folgten den schlängelnden Vorwärtsbewegungen des Reptils. Die Schlange verharrte an ihrem Fuß, schnupperte mit ihrer gespaltenen Zunge und schmeckte die Luft. Zisch.
Kenneth blickte sich rasch im Zimmer um. Er sah die Sammlung von Liebesinstrumenten an der Wand – die Kurbash oder Krokodilspeitsche, Lederfesseln … Ihm kam ein völlig absurder Gedanke: eine Kobra in Handschellen legen. Nein. Dann entdeckte er den Besen in der Ecke. Mit aller Beherrschung, die er aufzubringen vermochte, schlich er hinüber, griff den Besen und näherte sich möglichst lautlos wieder dem Bett. Als die Kobra auf Badras nacktes Bein glitt, wimmerte sie.
»Sie wird kein Gift spritzen«, flüsterte er. »Vertrau mir, Liebes! Bitte, beweg dich nicht. Lieg ganz still!«
Die Kobra schlängelte sich an Badras Knie vorbei zu ihrem Oberschenkel. Kenneth spürte, wie sein Mund trocken wurde. Er richtete den Besenstiel auf das Bett.
»Erinnerst du dich an die Geschichte, die ich dir erzählte, wie ich Jabari vor einer Kobra rettete? Ich habe die Schlange verzaubert«, sagte er leise, während seine Augen nicht von denen der Schlange wichen.
Kenneth stellte sich direkt ins Blickfeld der Schlange, deren Augen so schwarz wie Dattelkerne waren. Dann ließ er den Besenstiel langsam rotieren. Die Schlange richtete sich auf und breitete ihre Haube aus.
Sie zischte, folgte aber den Bewegungen des Besenstiels, der nur wenige Zentimeter vor ihrem Gesicht war und Kreise malte. Dabei beäugte sie den Menschen, der den Besenstiel hielt, nicht minder gespannt als er sie. Kenneth lockte sie weiter, und schließlich glitt die Kobra von Badra herunter und auf ihn zu.
Sobald sie ein Stück weit von Badra entfernt war, schlug Kenneth mit dem Besenstiel zu. Die Schlange zischte, griff das Holz an und zog sich wieder zurück. Darauf hatte Kenneth gewartet, denn nun rückte er ihr mit dem Stiel noch dichter auf den Leib, so dass dem Tier nichts anderes blieb, als daran heraufzukriechen.
Kaum aber hatte es das getan, erstarrte das Reptil gleichsam, als wäre es in eine Art Trance versunken. Kenneth nahm die nun beinahe zahme Schlange beim Nacken. Erleichtert ließ er die Schultern sacken und wandte sich zu Badra.
»Alles in Ordnung?«
Sie war zwar kreidebleich, nickte aber. Wie konnte man diese Frau nicht bewundern? Badra war eine echte Kriegerin. Nicht viele Frauen würden es überstehen, wenn ihnen eine tödliche Schlange den Schenkel hinaufkroch – nicht diese Art Schlange jedenfalls, darauf wollte er wetten. In diesem Moment wurde ihm endgültig klar, welche innere Stärke sie in die Lage versetzt hatte, so viele Jahre grausamsten Missbrauchs zu überstehen.
»Erzähl mir, was passiert ist!«
»Ich weiß es nicht genau. Als du gingst, war ich fast eingeschlafen. Dann spürte ich einen leichten Luftzug, als ginge die Tür auf. Als Nächstes fühlte ich, wie etwas aufs Bett fiel. Da hab ich die Augen geöffnet und sah die Kobra.«
Kenneth ging zu einem niedrigen Tisch, auf dem Gläser und ein Krug mit Wasser standen. Er kniete sich hin, drückte der Kobra durch einen Nackengriff das Maul auf und presste die Giftzähne gegen die Innenseite eines Glases. Milchige Flüssigkeit tropfte aus den Zähnen.
»Was machst du da?«, fragte Badra mit bebender Stimme. Sie war Kenneth zu dem Tisch gefolgt und stand hinter ihm.
»Ich entnehme ihr das Gift. Ein alter Trick, den ich einmal gelernt habe«, erklärte er ruhig. »Kobras sind ungefährlich, wenn man ihnen ihr Gift entzieht.«
»Verstehe. Du kannst sie nicht töten, weil es Unglück bringen würde, wenn du dein Totem-Tier tötest. Du bist immer noch ein Khamsin, Kenneth.«
Froh, ein kleines Lächeln auf ihrem Gesicht zu sehen, nickte er ihr zu und fuhr fort, das Toxin aus der Schlange zu melken. Er beobachtete, wie das weißliche Gift ins Glas rann. Als nichts mehr kam, ließ er den Kopf der Schlange los, wickelte sie von dem Besenstiel ab, hielt sie am Schwanz in die Höhe und sah dem Tier ins Gesicht.
»Das war sehr ungezogen von dir, meinen Platz im Bett einnehmen zu wollen«, rügte er die Schlange und grinste Badra an. »Ich vermute, das war es nicht, was du meintest, als du vorhin mit mir Schlange spielen wolltest, oder?«
Sie lachte und hielt sich die Hände an die Schläfen. »Du bist wahnsinnig!«, sagte sie kichernd.
»Ziemlich«, stimmte er ihr lächelnd zu.
Dann nahm er die Kobra und ging zur Tür.
»Wo willst du hin?«
»Ich werde jemandem ein kleines Geschenk bringen. Bin gleich wieder da.«
Er schritt den Flur hinunter zum Zimmer des Mannes, der Badra fast ersteigert hätte und den er zuvor mit einer Konkubine auf dem Korridor gesehen hatte, die eindeutig geschlagen worden war. Leise öffnete Kenneth die Tür. Der Mann lag schlafend im Bett – allein.
Behutsam legte er die Schlange auf den Fußboden. »Geh, mein Freund, und sei vorsichtig! Es gibt gefährlichere Schlangen als dich.«
Grinsend beobachtete er, wie die Schlange auf das Bett zukroch, und schloss die Tür wieder. Dann eilte er zu Badras Zimmer zurück. Sein Lächeln schwand.
Drinnen betrachtete er Badra, die in einer Obstschale nach Datteln suchte. Sie schien den Vorfall verwunden zu haben.
Kenneth hingegen wurde erst jetzt klar, wie heikel die Situation gewesen war. Was, wenn er sie verloren hätte? Warum legte ihnen jemand absichtlich eine Schlange ins Bett? Die Schlange war ein Wüstentier und verirrte sich nicht von allein in die Stadt.
Er erschauderte, während er Badra beobachtete, die eine Dattel aus der Obstschale nahm und sie sich in den Mund steckte. Erst das Gift, nun die Schlange.
Sein Blick fiel auf das Bett und die Kissen, die er neben Badra unter die Decke gelegt hatte, um sie warmzuhalten, solange er fort war. Von weitem ähnelte die Form einem Menschen …
Er schaute sich im Zimmer um und bemerkte etwas Verdächtiges. Kurzerhand griff er nach dem Besenstiel und stieg damit aufs Bett.
»Was tust du da?«, fragte Badra amüsiert.
Mit dem Finger auf den Lippen signalisierte er ihr, still zu sein. Er streckte den Besenstiel zur Decke aus und stemmte ihn lautlos gegen die Vertäfelung. Seine Anstrengungen wurden belohnt, denn tatsächlich schwang eine kleine Klappe auf.
Eine Falltür! Bestens geeignet, um den nichtsahnenden Gästen kleine Überraschungen zu bereiten. Die Kobra war von hier oben aufs Bett geworfen worden, geradewegs auf die Kissen, die von oben leicht für einen schlafenden Mann gehalten werden konnten.
Ja, jemand hatte versucht, ihn zu töten. Schon wieder.




Kapitel 23
Er durfte Badra keine Sekunde mehr allein lassen. Als sie kurze Zeit später zum Bad ging, bezahlte er einen Eunuchen, der sie begleiten sollte.
Bald darauf klopfte es leise an die Tür. Kenneth sprang auf und öffnete.
Masud, der oberste Eunuch, stand mit besorgter Miene auf dem Flur. »Entschuldigen Sie die Störung, aber ich mache mir große Sorgen. Einer der Gäste hat eine Schlange in seinem Zimmer gefunden. Haben Sie irgendetwas … Ungewöhnliches bemerkt?«
Kenneth sah ihn misstrauisch an, trat auf den Flur hinaus und schloss die Tür hinter sich. »Ja, jemand hat versucht, mich mit einer Kobra umzubringen. Sie hätte beinahe Badra gebissen. Was zum Teufel ist hier eigentlich los?«
Die Hände des Eunuchen zitterten. »Geht es ihr … gut?«
»So gut, wie es zu erwarten ist, nachdem sie fast getötet worden wäre.«
»Ich entschuldige mich vielmals. Es handelt sich um das Haustier eines Gastes, das ihm entwischte. Die Schlange muss in die Deckenverschalung gelangt sein.«
»Ein Haustier?« Kenneth beugte sich weiter zu ihm vor und sah ihm streng ins Gesicht. »Sie lassen giftige Haustiere hier herein? Ich glaube Ihnen nicht. Geben Sie mir eine ehrliche Antwort! Was tut eine Kobra hier?«
Masud wich zurück und winkte nach den Wachen. »Ich versichere Ihnen, Sir, es ist alles in Ordnung. Einer der Gäste wollte lediglich etwas exotische Unterhaltung und hat sein Haustier entwischen lassen.«
»Ich verliere allmählich die Geduld«, erwiderte Kenneth wütend. »Ich will eine ehrliche Antwort! Bringen Sie mich zum Besitzer des Bordells – sofort!«
»Sir, ich versichere Ihnen, es war ein Missgeschick …«
Kenneth hatte Masud bereits mit dem Rücken an die Wand gedrängt, als plötzlich eine scharfe Stahlklinge vor seiner Brust auftauchte. Ein Wächter richtete die Spitze seines Krummsäbels auf Kenneth. Dieser holte tief Luft und sah den Mann mit eisigem Blick an. »Na schön. Aber ich werde von jetzt ab auf der Hut sein, falls anderer Leute … Haustiere uneingeladen vorbeikommen.«
Masud entschuldigte sich nochmals unterwürfig, verneigte sich und eilte davon.
Kenneth sah dem Eunuchen und seinen Wachen nach. Er war nun sicher, dass er das Ziel gewesen war, nicht Badra. Und er glaubte nicht, dass dies der letzte Anschlag auf sein Leben gewesen war.
Jemand wollte ihn umbringen und hatte es fast geschafft, seine Geliebte stattdessen zu ermorden. Aber wer wünschte sich seinen Tod?
In London hatte er Rashid hinter dem Überfall in seinem Schlafzimmer vermutet, jetzt jedoch ergab sich ein weit raffinierteres Muster. Hatte der Täter sich als Rashid verkleidet, um den Verdacht auf ihn zu lenken?
Die Überdosis Aphrodisiakum hätte ein Zufall sein können, die Kobra aber, die aufs Bett fiel, war keiner. Ein bitteres Lächeln umspielte seine Züge, als er wieder ins Zimmer ging und auf das ersterbende Licht der Öllampe starrte. Wie poetisch, die Kobra mit einer Kobra ermorden zu wollen!
Leider profitierten mehr als eine Person von seinem Tod. Victor, sein Cousin zweiten Grades, würde alles erben, einschließlich des Titels. Und Victor war in dem Bordell gewesen. De Morgan allerdings hätte ebenfalls Grund, Kenneth nach dem Leben zu trachten. Wenn Kenneth starb, könnte de Morgan sowohl die Halsketten als auch die anderen Funde an der Ausgrabungsstelle für sich beanspruchen und wäre ein sehr wohlhabender Mann.
Kenneths Gedanken wanderten zu Badra, seiner größten Sorge. Er fuhr sich mit den Fingern durchs dunkle Haar. Beinahe hätte er sie verloren. Sein Plan war gewesen, heute mit ihr zu fliehen, sie ins Shepherd’s Hotel zu bringen und dort in aller Form um ihre Hand anzuhalten. Sie hatten ja bereits über ihre gemeinsame Zukunft gesprochen, sogar über die vielen Kinder, die sie wollten. Sie hatten sich gegenseitig ihre Liebe gestanden. Doch konnte er sie heiraten, solange irgendwo ein Attentäter lauerte?
Nein, das war zu riskant. Er durfte sie nicht in Gefahr bringen.
Am besten übergab er sie Rashids Schutz, bis der Täter gefasst war. Seine Muskeln verkrampften sich, und er rollte die Schultern.
Er könnte Badra und Jabari erzählen, was er vermutete, aber dann würde Jabari darauf bestehen, bei ihm zu bleiben und den Täter zu finden. Sein Bruder ließ ihn nicht im Stich. Und Badra? Sie würde sich ebenso wenig fortschicken lassen, couragiert und furchtlos wie sie war. Und dann könnte der Täter die Frau, die er liebte, benutzen, um Kenneth in eine tödliche Falle zu locken.
Als sie aus dem Bad zurückkam, verabschiedete Kenneth sich mit einem sanften Kuss von ihr, wies einen Eunuchen an, ihre Tür zu bewachen, und eilte ins Hotel. Dort ging er zum Empfang und heuerte einen Boten an, der eine Nachricht nach Dashur bringen sollte, in der er Zaid anwies, de Morgan, Victor und das Ausgrabungsteam noch am selben Nachmittag zur Berichterstattung ins Hotel zu bringen. Sobald Badra in Sicherheit war, würde er dem Mörder eine Falle stellen …

Im großen Salon seiner Suite im Shepherd’s Hotel rüstete er die Khamsin-Krieger für die bevorstehende Befreiungsaktion aus. Als er fertig war, trat er einen Schritt zurück, um seine Arbeit zu begutachten.
Zehn der Khamsin hatten ihre traditionellen blauen Roben gegen edle Gewänder in Elfenbein und Rot eingetauscht, dazu trugen sie Keffiyehs und weite Hosen. Wie wohlhabende Scheichs aussehend, machten sie sich auf den Weg zum Bordell. Selbst Jabari und Ramses hatten die Khamsin-Farben abgelegt und sich stattdessen in hellblaue Umhänge sowie weiße Turbane gehüllt.
Rashid allerdings hatte die größte Verwandlung hinter sich.
Glattrasiert sah er erstaunlich verändert aus. Sein Gesicht hatte klassische Züge, war wohlproportioniert, das Kinn ein wenig arrogant. Der Khamsin-Krieger trug eine Hose und ein weißes Hemd von Kenneth. Da er muskulöser als Kenneth war, saßen die Sachen eng, passten aber gerade noch. Trotz seiner bronzefarbenen Haut wirkte Rashid in dem maßgeschneiderten Anzug geradezu irritierend englisch. Kenneth bekam ein merkwürdiges Gefühl, verdrängte es jedoch gleich wieder.
Er gab Rashid die Khamsin-Kleider, die er von einer Schneiderin hatte kleiner machen lassen, und Rashid band sie sich mit einer Kordel um die Hüfte. Anschließend schnürte er sich Dolche, Pistolen und Schwerter um, die er in Tücher gewickelt hatte. Nach und nach wurde er zu einer wandelnden Waffenkammer.
Ramses nahm sich Tücher, knüllte sie zu künstlichen Brüsten und befestigte sie an Rashids Oberkörper. Dann streifte Rashid sich eine formlose schwarze Abbaya über. Seine Brust wölbte sie auffällig vor.
»Die sind zu groß. Die sehen unecht aus.«
»Nein, tun sie nicht. Glaub mir, ich bin Fachmann!«, sagte Ramses.
Alle beäugten den verkleideten Rashid kritisch.
»Die Stiefel könnten ihn verraten. Hoffen wir, dass ihm niemand auf die Füße sieht«, bemerkte Kenneth mit Blick auf das weiche Leder, das unter dem Umhang hervorlugte.
Rashid zog den langen schwarzen Schleier über den Kopf, der einzig die Augen freigab. Jabari hatte Kosmetika aufgetrieben und Rashid mit blauem Lidschatten und dunklem Kajal geschminkt.
Ramses musterte Rashid. »Du siehst sehr hübsch aus.«
»Ich sehe wie ein Idiot aus«, knurrte Rashid.
»Ich würde einen anständigen Preis für dich bezahlen«, provozierte Jabari ihn.
Rashid funkelte ihn wütend an.
»Nicht so viel, wie er für Ramses zahlen würde«, mischte Kenneth sich ein, worauf Ramses ihn streng ansah.
Kenneth nickte. »Nun denn – wollen wir aufbrechen? Geht ihr vor, ich treffe euch dort.«

Als Kenneth im Pleasure Palace eintraf, spürte er sofort, dass etwas nicht stimmte. Als er Masud seine Pistole übergab, sah er Rashid. Der Krieger stand regungslos und mit gesenktem Haupt bei Jabari und Ramses, ganz wie eine unterwürfige Frau. Unweit von ihnen lungerte ein anderer Gast herum, ein Türke in weiten fließenden Gewändern, der Rashid wie verzaubert anstarrte. Offensichtlich hatte er sich Hals über Kopf verliebt.
Kenneth stieß einen leisen Fluch aus. Andere Männer, die sich in Rashid verguckten, hatte er nicht einkalkuliert. Jabari warf ihm einen fragenden Blick zu. Und was jetzt, Khepri?
Stumm antwortete er: Ich kümmere mich darum.
Ramses erkundigte sich laut, wie viel sie bekämen, wenn sie Wafa, ihre Schwester verkauften.
»Sie gibt eine hervorragende Küchensklavin ab«, fügte Jabari hinzu. »Und sie ist sehr folgsam.«
Rashid hielt weiter den Kopf gesenkt und die Schultern leicht vorgebeugt, um kleiner zu erscheinen.
»Eine Küchensklavin – solch ein Prachtstück? Ich kaufe sie für mein Schlafzimmer«, sagte der Türke und leckte sich die schmalen Lippen.
Kenneth hörte, wie Rashid ganz leise auf Englisch schimpfte: »Ich habe doch gesagt, dass die Brüste zu groß sind!«
Masud hob die Hand. »Bevor irgendwelche Geschäfte gemacht werden, muss ich sie gründlich untersuchen. Wir nehmen nur ganz gesunde Frauen.«
Er ging auf Rashid zu.
»Natürlich«, sagte Ramses gelassen und stellte sich vor Rashid. »Aber wir werden auch Ihre Frauen genauer ansehen. Vielleicht können wir uns darauf einigen, dass mein Bruder und ich ein bisschen hierbleiben, falls die Frauen hübsch genug sind. Wir mögen dunkle Frauen mit großen Brüsten – vorzugsweise aus Äthiopien. Haben Sie welche?«
Jabari nickte eifrig.
Nach kurzem Überlegen antwortete Masud: »Ich bringe euch zu einer, die interessant für euch sein könnte.« Dann wandte er sich an den Türken: »Sehen Sie sich die hier in Ruhe an! Ich komme gleich wieder, um sie zu untersuchen. Danach reden wir über den Preis.«
Er führte Jabari und Ramses aus dem Raum. Sobald er fort war, trat der fette Türke vor und betrachtete Rashid eingehend. Kenneth hielt sich zurück und beobachtete die Szene.
Der Mann schnalzte mit der Zunge. »Bevor ich dich als meine Sklavin kaufe, will ich sehen, wie willig du bist.«
Mit diesen Worten griff er Rashid in den Schritt. Ein Ausdruck blanken Entsetzens trat auf sein Gesicht. »Was ist das?«
Rashid verpasste ihm einen Kinnhaken, worauf der Türke auf den weichen Teppich sank. »Das nennt man Penis, du Sohn eines Schakals!«, knurrte er.
»War das nötig?«
»Fändest du es nicht nötig, wenn dir ein Kerl an die Weichteile langt?«, konterte Rashid gereizt.
Sie zogen den bewusstlosen Türken in eine Ecke und versteckten ihn hinter ein paar Kisten und Kartons. »Hoffentlich kommt er erst wieder zu sich, wenn wir weg sind«, dachte Kenneth laut.
Rashids Gesicht glänzte verschwitzt.
»Du zerläufst«, sagte Kenneth. Rashid tupfte sich das Gesicht mit dem Zipfel seines Schleiers ab. Verdammt, konnte das funktionieren? Er ging zu der Tür, durch die Masud mit Jabari und Ramses verschwunden war, und lauschte. »Sie sind nicht auf dem Flur. Gehen wir!«
Beide atmeten tief durch, bevor Kenneth die Tür öffnete, die zum Harem führte. Zwei Wachen standen in der Nähe und sahen sie misstrauisch an. Dann klopften sie Kenneth nach Waffen ab. Er betete, dass sie es bei Rashid nicht tun würden. Einer der Eunuchen musterte Rashids verschleiertes Gesicht.
»Wer bist du?«
Rashid zitterte. »Ich … ich wurde gerade gekauft.« Gut. Seine normalerweise tiefe Stimme klang hell genug.
Die Wache runzelte die Stirn. »Wer will denn eine hässliche Sau wie dich?«
»Sie gehört mir. Ich habe sie als Dienerin für meine Konkubine mitgebracht«, sagte Kenneth rasch.
Die Wache versetzte Rashid einen groben Schubs. »Geh mir aus den Augen!«
Rashid neigte unterwürfig den Kopf und ging weiter. Kenneth hielt den Atem an und betete im Stillen, dass die Waffen, die Rashid trug, nicht aneinanderschlugen.
Bei Badras Gemächern drückte Kenneth dem Eunuchen vor der Tür Geld in die Hand und schickte ihn fort, um eine Besorgung für ihn zu machen. Dann betraten sie das Zimmer. Badra eilte zu ihnen und machte große Augen, als Rashid seinen Schleier abnahm.
Sie schien gleichermaßen überrascht wie entzückt. »Rashid, bist du hier, um bei meiner Flucht zu helfen?«
Grinsend legte er seinen Schleier beiseite und wischte sich das Make-up mit einem feuchten Tuch ab, das Kenneth ihm reichte. Dann wickelte er die Waffen aus den Khamsin-Kleidern aus: zehn Dolche, vier Krummsäbel und sechs Pistolen. Er setzte sich aufs Bett, zog sich die flachen Stiefel aus und warf sie Badra zu. Anschließend holte er eine Schere aus seiner Tasche, die er Kenneth hinhielt.
»Hier. Schneide mir das Haar! Wenn ich wie ein Engländer aussehen soll, müssen die Haare kürzer sein.«
Kenneth staunte, sagte aber nichts, sondern schnitt Rashid eilig das Haar auf Kinnlänge. Danach zog Rashid ein Paar von Kenneths polierten Schuhen an und stand auf – vollkommen verwandelt.
Mit dem kürzeren Haar und der englischen Kleidung kam Rashid ihm seltsam bekannt vor, nur konnte Kenneth beim besten Willen nicht sagen, an wen er ihn erinnerte. Er dachte nicht weiter darüber nach, sondern drehte sich zu Badra um, die hinter einem seidenen Paravant hervortrat. Sie stopften Papier vorn in die Stiefel, bevor sie sie anzog. Dann wickelte Kenneth ihr einen Turban um den Kopf und verschleierte ihre untere Gesichtshälfte mit dem herabhängenden Ende. Selbst als Khamsin-Krieger verkleidet sah sie unbeschreiblich schön aus. Und das machte ihm Sorge. Es konnte niemals klappen.
Doch es musste.
»Ich gebe den anderen Bescheid.« Rashid lief hinaus auf den Flur. Eine Minute später ertönte ein schriller Pfiff.
Nun lief Kenneth hinaus, dicht gefolgt von Badra. Die anderen Khamsin-Krieger kamen, ließen sich von ihm die Waffen aushändigen und versteckten sie unter ihren Umhängen. Ein Khamsin namens Musaf fehlte allerdings noch. Er kam wenig später aus einem der Gemächer, die Kleidung unordentlich und das Gesicht gerötet. Hastig richtete er seinen Umhang.
Kenneth grinste und hob mahnend einen Finger, als er ihm seinen Dolch gab. »Du bist nicht hier, um Sex zu haben!«, flüsterte er.
»Das Mädchen ist über mich hergefallen«, rechtfertigte Musaf sich. »Ich war hilflos!«
Die Krieger gingen vor Badra her, Kenneth und Rashid hinter ihr, um sie nach allen Seiten abzuschirmen. Kenneth hielt seinen Dolch in der Hand und hoffte, sie könnten ein Blutvergießen vermeiden.
Masud trat mit Jabari und Ramses aus einem der Zimmer und sah sie. Mit einem gezielten Schlag dämpfte Ramses den Schrei des Eunuchen, doch zwei Wachen hatten ihn noch gehört und kamen mit gezückten Krummsäbeln herbeigelaufen. Zwei Khamsin-Krieger reichten Jabari und Ramses Säbel und stürzten sich nur mit Dolchen bewaffnet den Eunuchen entgegen, um ihren Scheich zu beschützen. Kenneth bewunderte ihren Mut.
Die Männer warfen ihre Jambiyas mit trainierter Leichtigkeit, streckten ihre schreienden Gegner nieder und nahmen sich deren Säbel. Jabari und Ramses gesellten sich zu den Kriegern, ihre Krummsäbel schwingend, und nahmen sich von den nächsten Wachen, die erschienen, die Größten vor. Einige Konkubinen, die aus ihren Zimmern lugten, kreischten verängstigt.
Ihre Körper als Schilder benutzend – Rashid zu Badras Linken, Kenneth zu ihrer Rechten –, rannten sie den Flur hinunter zu dem geplanten Fluchtweg, während die Khamsin vor ihnen die herbeistürmenden Wachen ausschalteten.
Sie waren schon fast an der Tür nach draußen, als hinter Kenneth Rufe hallten. Er drehte sich herum und sah zwei Eunuchen, die vom anderen Ende des Flurs mit erhobenen Säbeln auf sie zugerannt kamen. Hastig schob er Badra zu Rashid und hielt seine Jambiya gekonnt in die Höhe. »Bring sie hier raus! Ich übernehme die!«, rief er.
Etwas Stählernes segelte durch die Luft. Kenneth fing Rashids Säbel mit einer Hand auf und stellte sich seinen Angreifern mit dem Schwert in der rechten und dem Dolch in der linken Hand entgegen. Stahl klirrte auf Stahl, als er gegen die Wachen antrat.
Plötzlich fielen die Eunuchen, welche vorn mit den Khamsin kämpften, zurück und ließen die Gruppe den Flur hinunter nach draußen laufen. »Vergesst die anderen! Schnappt euch den Herzog!«, schrien sie.
Sie umstellten Kenneth wie ein Rudel Wölfe. Er wehrte sie mit tödlicher Entschlossenheit ab, während er kurz zur Seite blickte und Rashid sah, der Badra in Sicherheit brachte.
War sie der Köder gewesen und er die Fliege im Netz der Spinne? Er dachte an die jüngsten Angriffe auf sein Leben: das Aphrodisiakum, der Anschlag in London, seine Krankheit, die er auf den unausstehlichen französischen Koch geschoben hatte, die Kobra. Er würde hier nicht lebend herauskommen.
Fluchend schwang er den Säbel, aber es waren zu viele Gegner: sechs gegen einen. Er lächelte grimmig. Ja, das war sein Untergang, aber wenn schon, dann würde er wie ein Krieger sterben! Eine Tür in der Nähe öffnete sich einen Spaltbreit, und dunkle Augen sahen hinaus. Im Gegensatz zu den verängstigten Blicken der Konkubinen jedoch schienen diese Augen geradezu erfreut, verschlagen und zufrieden.
War das sein Mörder?
»Khepri!«
Der Ruf klang wie das Brüllen eines Löwen. Auf einmal war Jabari neben ihm, begleitet von Ramses. Die beiden kämpften mit ihm, ihre Säbel blinkten im Licht, als sie sie mühelos gegen seine Angreifer schwangen.
»Warum bist du zurückgekommen, Jabari? Geh, rette dich!«, rief Kenneth.
»Meinen Bruder im Stich lassen, wenn er mich braucht? Niemals!«, schrie Jabari zurück.
Und gemeinsam schafften sie es, die Eunuchen niederzuschlagen. Nachdem auch die letzte Wache am Boden lag, rannten alle drei zum Ausgang und wie geplant die Außentreppe hinunter. Im Garten war die Hölle los. Noch mehr Wachen schwärmten herbei wie ein aufgebrachtes Bienenvolk. Sie attackierten die Khamsin, die versuchten, Badra zu den großen Holztüren zu bringen, welche in die Freiheit führten. Kenneth eilte zu Badra. Wie er es jahrelang gewohnt gewesen war, beschützte er sie, so gut er konnte, und streckte eine Wache nieder, die fast schon bei ihr war. Er sah Jabari und Ramses, die mehrere Eunuchen überraschten, indem sie sie von hinten angriffen. Diese Taktik erwies sich als überaus hilfreich, und so gelangte die Gruppe mit Badra dichter ans Tor.
Der Türke, den Rashid bewusstlos geschlagen hatte, kam aus dem Ka’ah hinaus in den Garten geschlendert. Er warf einen Blick auf das Gemetzel, machte auf dem Absatz kehrt und rannte wieder ins Haus.
Fast da! Kenneth drehte sich um und wehrte einen Eunuchen mit dem Säbel ab, während ein anderer seinen Dolch nach ihm schleuderte. Nun geschah alles auf einmal. Ein wilder Schrei hallte durch die Luft, als Badra sich auf den Angreifer warf, um den Dolch abzulenken. Der Mann ging zu Boden. Feuer brannte in Kenneths Brust, als er zurücktorkelte und das Gesicht verzog. Es war nur eine kleine Wunde. Er eilte zu Badra, die ausholte, um den Eunuchen in den Schritt zu treten.
»Das bringt bei diesen Kerlen nicht allzu viel«, sagte er grinsend und schleuderte seinen Dolch auf ihn, als er versuchte, sich wieder nach vorn zu werfen. Der Eunuch sank auf die Erde, Kenneths Jambiya in seinem Bauch.
Kenneth holte sich seinen Dolch wieder, während Rashid und die übrigen mit Pistolen bewaffneten Khamsin das Feuer eröffneten. Die Eunuchen zogen sich rasch ins Gebäude zurück und erschienen kurze Zeit später mit Gewehren auf der oberen Veranda. Schreie drangen aus dem Haus. Die Frauen waren in den Zimmern unmittelbar hinter den Eunuchen. Eine verirrte Kugel könnte eine von ihnen treffen!
Kenneth fluchte. »Passt auf, wo ihr hinschießt! Die Frauen sind in den Zimmern hinter ihnen!«, rief er.
Ein plötzlicher Schrei ließ ihm das Blut gefrieren.
»Tötet den Khamsin-Scheich! Der Meister hat’s befohlen. Es ist der Große mit dem blauen Umhang und dem schwarzen Bart!«
Ramses warf sich vor Jabari, als vor ihnen die Kugeln niederprasselten. Sie gingen hinter einem Springbrunnen in Deckung, der eine nackte Frau darstellte, die Wasser aus einem Gefäß schüttete. Eine Kugel pfiff durch die Luft, zerschmetterte die Brust der Statue, und Sandsteinsplit stob in alle Richtungen. Kenneth verzog das Gesicht und eilte näher zu Badra.
»Gebt mir eure geladenen Pistolen und verschwindet! Ich halte sie auf!«, rief Rashid.
Sie reichten ihm ihre Waffen und rannten zum Tor. Ramses zog eine Grimasse, als eine Kugel seinen Arm streifte, bugsierte Jabari aber Richtung Ausgang. Kenneth tat dasselbe mit Badra.
Als sie beim Tor waren, schob Ramses Jabari hinaus und rannte hinter ihm her – entsprechend seiner Rolle als Jabaris Wächter. Die anderen folgten. Kenneth begann, Badra nach draußen zu schieben, aber sie kreischte auf. Rashid hatte sich umgedreht, einen verzweifelten Ausdruck in den Augen.
Seine Munition neigte sich dem Ende zu. Und er saß in der Falle.
»Rashid!«, rief Badra und wollte sich Kenneth entwinden, um zurückzulaufen.
»Nimm sie mit!«, befahl Kenneth Musaf, der Badra beim Arm packte und in Sicherheit brachte. Kenneth überlegte fieberhaft. Er musste die Eunuchen ablenken. Die Khamsin versammelten sich derweil vor dem Tor, stiegen auf ihre Pferde und waren zum Aufbruch bereit.
»Wo ist Rashid?«, fragte Jabari.
»Verschwindet! Ich hole ihn raus«, rief Kenneth ihm durchs Tor zu.
Er klopfte seine Taschen ab und holte etwas hervor: ein dickes Bündel Pfundnoten, zusammengehalten von einer silbernen Klammer. Er fluchte. Keine Waffe! Geld konnte Rashid keine Zeit zur Flucht erkaufen. Andererseits … Er erinnerte sich an die großen Augen des Eunuchen, als er ihm Geld gegeben hatte, um ein paar Besorgungen zu machen.
Kenneth rannte durch den Kugelhagel zurück und hielt das Geld in die Höhe. »Feuer einstellen! Seht her! Geld!«
Offensichtlich verwirrt angesichts des wahnwitzigen Engländers, hörten die Wachen auf, zu schießen. Kenneth nutzte die Gelegenheit, lief in den Hof und schleuderte das Geld nach oben zum Balkon. Die Scheine flatterten durch die Luft wie Tauben, die beschwerlich aufzufliegen versuchten.
Wie erwartet, ließen die Eunuchen ihre Gewehre fallen, um nach den Geldscheinen zu greifen. Kenneth eilte zum Springbrunnen und zupfte Rashid am Arm.
»Weg hier!«, kommandierte er leise.
Sie rannten zum Tor, schlugen die schweren Eichenflügel hinter sich zu, sprangen auf ihre Pferde und ritten zum Hotel.




Kapitel 24
Badra hatte das Herz einer Löwin, dachte Kenneth stolz. Er hielt sie fest im Arm, als sie das Shepherd’s Hotel betraten. Was die staunenden Gäste wohl von dem englischen Duke denken mochten, der sich die blutverschmierte Jacke an die Brust drückte, und von der kleinen zarten Frau, die wie ein Krieger gekleidet war und sich an ihn klammerte? Ganz zu schweigen von Ramses, der sich den verletzten Arm hielt, an dem Blut herunterrann. Ramses stützte sich auf den sehr ernst dreinblickenden Scheich.
Kenneth brachte Badra in seine Suite, sank auf einen Sessel und ließ seine Jacke fallen. Eilig wickelte Badra sich den Turban ab, bevor sie Kenneths Hemd aufknöpfte und erschrocken die Luft anhielt. Sie huschte ins Bad, kehrte mit einem Handtuch zurück und drückte es ihm auf die Brustwunde.
»Halt es fest, während ich Wasser und einen Verband hole!«, sagte sie und verschwand hinter einem Paravant. Er hörte Porzellan klimpern und Wasser plätschern.
»Es ist bloß ein Kratzer. Es hat schon aufgehört zu bluten«, wandte er ein.
Die Tür ging auf, und die große Ehrfurcht einflößende Gestalt des Khamsin-Scheichs erschien. Selbst in seinem blutverschmierten Umhang, seinem verrutschten Turban und mit einer Prellung im Gesicht strahlte er etwas Majestätisches aus. Er sah besorgt aus.
»Wie geht es Ramses?«, fragte Kenneth.
Jabari blickte ihn finster an. »Er wird es überleben. Die Kugel hat seinen Arm gestreift, und er hat einiges an Blut verloren, aber er wird wieder. Im Moment schläft er.« Der Scheich rieb sich das Kinn. »Khepri, was genau ist da eben passiert? Warum wollten sie meinen Tod?«
Kenneths Magen krampfte sich zusammen. Weil du mein Bruder bist, und wer immer meinen Tod will, will auch die Menschen verletzen, die mir nahestehen, vermutete er. »Du führst einen der größten Stämme Ägyptens an. Natürlich hast du Feinde.«
Der Scheich schien misstrauisch. »In einem Bordell?«
»Männer sterben immerzu in Bordellen«, erwiderte Kenneth wenig überzeugend.
»In Ekstase, nicht im Kugelhagel.«
Badra trat hinter dem Paravant hervor. Sie hielt einen Krug und eine Schüssel in den Händen. »Gib mir deinen Dolch!«, bat sie den Scheich.
Jabari zog eine Braue hoch. »Warum? Willst du beenden, was die Eunuchen angefangen haben?« Auf ihren strengen Blick hin reichte er ihr den Dolch, den er unter seinem Umhang verbarg.
Badra verschwand im Schlafzimmer. Dann hörten Kenneth und Jabari, wie nebenan Stoff zerriss, und sahen sich an.
»Ah, ich glaube, deine Hotelrechnung erhöht sich gerade. Die wollen gewiss, dass du ihnen die edlen Laken ersetzt, die Badra gerade zerstört.«
Kenneth überlegte lächelnd. »Vielleicht kann sie sie ja wieder zusammennähen, wenn meine Wunde verheilt ist.«
Badra kam mit einer Armladung Baumwollstreifen zurück und gab Jabari seinen Dolch wieder. Dann legte sie die Stoffstreifen auf den Tisch und begann, Kenneth die Brust zu waschen. Ihre Berührung fühlte sich sanft wie die einer Wattewolke an. Nachdem sie die Wunde gesäubert hatte, verband sie sie mit den Baumwollstreifen.
Kenneth runzelte die Stirn. »Muss ich das ganze Bett mit mir herumschleppen?«
Sie wickelte noch mehr Streifen um seinen Oberkörper. »Ich mache dich zu einer Mumie«, erklärte sie schmunzelnd.
»Mach mich lieber zum Vater!«, entgegnete Kenneth leise.
Ihre Wangen röteten sich, was bezaubernd aussah. Kenneth versuchte, zu lächeln, doch es gelang ihm nicht, denn dafür meinte er es viel zu ernst. Er wollte Badra erblühen und ihren Bauch sich langsam runden sehen, mit seinem Kind darin. Ein entsetzliches Gefühl überkam ihn. Er hätte sie beinahe verloren, als sie den Dolch des Eunuchen abgewehrt hatte! Auf keinen Fall durfte er sie noch einmal in solche Gefahr bringen. Oder Jabari. Ein schrecklicher Schmerz schnürte ihm den Brustkorb zu, und dieser hatte nichts mit der Stichwunde zu tun.
»Ich muss nach Ramses sehen«, sagte Jabari und richtete sich auf. »Ich gehe davon aus, dass du Khepri allein versorgen kannst, Badra.«
»Ja, er wird schon wieder ganz gesund … mit meiner Pflege.« Liebevoll sah sie Kenneth an.
Freude und Trauer rangen mit der Unerbittlichkeit von Khamsin-Kriegern in ihm. Alles in ihm schrie buchstäblich nach ihr. Als Jabari gegangen war, konnte Kenneth sie kaum ansehen, so unsagbar groß war sein Verlangen nach ihr. Er stand auf und zog sich das blutverschmierte Hemd aus.
»Ich lass dich allein, damit du dich ausruhen kannst, Badra.«
»Bitte, Khepri, geh nicht! Ich habe deine Wunde nicht grundlos vor Jabari versorgt. Er sollte denken, dass du schwer verletzt und nicht in der Lage seist …«
Sie zog ihn mit sich ins Schlafzimmer. Dort nahm sie seine Hand und legte sie auf ihre Brust. »Liebe mich, hier, an diesem Ort, an dem ich frei bin! Ich möchte, dass du mich liebst wie ein Mann seine ihn liebende Frau, nicht wie ein Herr seine Konkubine.«
»Badra«, sagte er heiser, während sie seine Hand auf ihrer Brust kreisen ließ.
Er stöhnte vor Lust, riss sie in seine Arme und küsste sie leidenschaftlich. Ungeduldig entkleideten sie sich gegenseitig und fielen ineinander verschlungen auf das weiche Bett.

Badra spürte Kenneths geradezu verzweifeltes Verlangen, und es erschreckte sie. Ein furchtbarer Gedanke trübte ihr Entzücken. Er küsste sie, als wäre dies das letzte Mal, das sie zusammen waren, als müssten sie sich hinterher für immer trennen.
Sie verdrängte den Gedanken, öffnete den Mund unter seinem Kuss und schmiegte sich ganz dicht an ihn, als er eine Hand in ihren Nacken legte und sie in ihrem offenen Haar vergrub.
Seine Küsse brannten wie der heiße Sand der Sahara, als Kenneths nackter Körper ihren bedeckte, sie in die weiche Matratze drückte und lustvoll in sie eindrang. Sie wich nicht zurück, sondern reckte sich jedem seiner Stöße entgegen. Haut klatschte auf Haut, während sie sich als gleichgestellte, als freie Menschen vereinten. Es mochte gröber sein, als sie wünschte, aber es war gut. Badra fasste Kenneths Kopf, hob die Hüften und bedeckte seinen Hals und seine Schultern mit sinnlichen Küssen. Er stöhnte, als sie ihn ganz zart biss, dann fasste er ihren Po, hob ihre Beine und schlang sie um seinen Körper.
Die Spannung in Badras Schoß schwoll an. Sie rieb sich an ihm, bewegte sich in seinem Rhythmus. Kurz darauf umklammerte sie ihn, schrie seinen Namen und erreichte mit ihm zusammen einen Höhepunkt, der sie beide erbeben ließ.
Hinterher lag sie in seinen Armen, an seinen warmen Körper geschmiegt und wunderbar befriedigt. Warum hatte sie das beängstigende Gefühl, alles würde ihr zwischen den Fingern zerrinnen?

Kenneth wartete, bis sie eingeschlafen war, und löste sie behutsam aus seiner Umarmung. Badras Haut war noch leicht feucht von ihrem ungestümen Liebesakt. Sanft küsste er sie ein letztes Mal auf die Wange.
»Leb wohl, mein Liebling!«, flüsterte er.
Ein letzter Kuss. Er strich Badra über die seidigen Locken. Wie konnte er sie verlassen? Sie war sein Leben, seine Seele. Es zerriss ihn, von ihr fortzugehen. Und doch war der Wunsch, sie zu beschützen, stärker als alles andere. Sie musste in Sicherheit sein, nur das zählte. Deshalb blieb ihm nichts anderes übrig. Jemand trachtete ihm nach dem Leben und hatte auch Jabari ins Visier genommen. Kenneth musste seinem Attentäter allein eine Falle stellen.
»Khepri«, flüsterte sie schläfrig, »ich liebe dich.«
»Ich liebe dich auch«, flüsterte er zurück und beobachtete, wie sie einschlief. Ich werde nie aufhören, dich zu lieben! Mit zitterndem Finger malte er die Linien ihres Gesichs nach, um sich jede einzelne einzuprägen. Sie war sein Leben, sein Herz und seine Seele. Und aus genau diesem Grund durfte er nicht riskieren, dass sein Feind sie als Geisel oder Köder benutzte.
»Badra, ich muss jetzt gehen. Falls … falls ich dich nicht wiedersehe, sollst du eines wissen: Meine Liebe zu dir wird niemals sterben. Und sollte bereits unser Kind in dir wachsen, erzähl ihm eines Tages die Geschichte von dem Khamsin-Krieger, der zu einem wohlhabenden Herzog wurde und seinen kostbarsten Schatz in der Frau fand, die er schon für immer verloren geglaubt hatte.«
Mehr konnte er nicht sagen, da seine Stimme versagte. Er küsste Badra sachte auf die Stirn und verließ das zerwühlte Bett. Nachdem er sich leise angezogen hatte, sah er noch ein letztes Mal zu ihr. Sie lächelte zart im Schlaf.
Er verließ die Suite, schloss lautlos die Tür hinter sich und blieb einen Moment im Flur stehen, wie benommen vor Kummer und Angst.
»Khepri? Was machst du hier?«
Er drehte sich um und sah Badras Falkenwächter, der ihn mit dem üblichen Missmut beäugte. Ohne auf seine Antwort zu warten, öffnete Rashid die Tür. Kenneth folgte ihm ins Schlafzimmer und wollte etwas sagen, verstummte allerdings, als er sah, wie Rashid die schlafende Badra betrachtete. Dann fiel Rashids Blick auf Kenneths zerknautschte Kleidung.
Ohne ein Wort ging Kenneth hinaus. Rashid trat hinter ihm auf den Flur hinaus. Dort sah Kenneth ihn trotzig an. »Ja, es ist wahr. Wir sind ein Liebespaar.«
Rashid schaute ihn nachdenklich an. »Warum wollten die Eunuchen unbedingt dich töten, Khepri? Und dann Jabari?«
Kenneth zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht.«
»Doch, du weißt es!«, widersprach Rashid ihm leise. »Irgendjemand versucht, dich umzubringen. Vielleicht ist es dieselbe Person, die Badra mittels ihrer Tochter ins Bordell lockte – und dich womöglich auch. Diese Person befahl ihren Männern, den Khamsin-Scheich zu erschießen, weil Jabari dein Bruder ist, der Mensch, der dir am nächsten steht.«
Kenneth fühlte, wie seine sämtlichen Muskeln sich anspannten. »Ich kümmere mich darum, Rashid – allein. Deshalb bin ich …«
»Nein, Khepri!«, fiel Rashid ihm ruhig ins Wort. »Das kannst du nicht allein regeln. Ich helfe dir.«
Sprachlos starrte Kenneth ihn an. »Das kommt nicht in Frage! Ich werde kein Leben außer meinem eigenen aufs Spiel setzen.«
Rashid grinste gelassen. »Dir bleibt gar nichts anderes übrig. Ich werde wie nasser Sand an dir kleben.«
»Warum?«, fragte Kenneth.
Das Grinsen verschwand. »Weil du meinetwegen ins Bordell zurückgekehrt bist, Khepri. Vielleicht auch, weil du Badra liebst und weil du doch nicht der nichtsnutzige, schleimige Bastard bist, für den ich dich hielt.«
Kenneth betrachtete den Mann. »Ich könnte deine Hilfe gebrauchen«, gestand er schließlich, »aber du musst tun, was ich dir sage. Hör mir genau zu …«

Kenneth schritt auf die berühmte Terrasse des Shepherd’s Hotel hinaus, wo die Gäste gerade beim Nachmittagstee saßen. Er hatte Victor, de Morgan und Zaid herbestellt. Victor, der alles geerbt hätte, wäre Kenneth nicht gefunden worden – wäre er nicht mehr am Leben.
Aber wollte sein Cousin ihn tot sehen?
»Rück dir einen Stuhl ran, Kenneth!«, sagte Victor, der an einer Zigarre paffte.
De Morgan rieb sich den gewachsten Schnauzbart. »Wegen der Ausgrabung, Euer Gnaden. Der Schmuck, den wir bisher gefunden haben, wurde auf ein Schiff verladen und ist jetzt unterwegs hierher. Wünscht Ihr, alles in einem Museum zu lagern, bis es katalogisiert und geschätzt wurde?«
»Nein. Ich lasse alles nach England verschiffen, wo ich es in meine persönliche Sammlung aufnehme – den gesamten Schmuck. Der Fund wird nicht aufgeteilt.«
De Morgans Gesicht wurde tiefrot.
»Mit Verlaub, so war es nicht vereinbart. Ihr plantet, mir einen Teil des Funds zu überlassen«, platzte es aus ihm heraus.
»Stimmt. Allerdings war es mein Geld, mit dem die gesamte Ausgrabung finanziert wurde, also habe ich wohl das Recht, meine Meinung zu ändern.« Und um den Hoffnungen des Archäologen den Todesstoß zu versetzen, fügte er noch hinzu: »Nach meiner Rückkehr nach England werde ich ein Schreiben an die London Times diktieren, in dem ich den Fund detailliert aufliste. Ich werde Ihren Namen natürlich erwähnen, und Sie werden einen kleinen Bonus für Ihre Hilfe erhalten – in englischen Pfund.«
Ein tödliches Funkeln trat in de Morgans Augen. Interessant! Kenneth betrachtete ihn schweigend, bevor er sich an Victor wandte. »Ich brauche ein paar Dinge aus deinem Geschäft, ehe ich nach England zurückreise. Ich werde hinkommen – sagen wir, in einer halben Stunde?«
Victor nickte nur kurz.
Das Geschäft seines Cousins lag in einer abgelegenen verlassenen Seitenstraße mit reichlich Winkeln und dunklen Nischen – ein idealer Ort für einen hinterhältigen Anschlag. Der Köder war ausgeworfen, der Ort gewählt und die Falle aufgestellt. Nun musste er nur noch hingehen und sich seinem Mörder stellen.




Kapitel 25
Sie hatte ihre Liebe, ihren Krieger und Beschützer verloren.
Die geräumige elegante Suite fühlte sich so behaglich an wie ein Grab. Tränen brannten ihr in den Augen und kullerten ihre Wangen hinab, als Badra auf dem weichen Bett hockte und versuchte, alles zu verstehen. Kenneth verführte sie zur Leidenschaft, eroberte ihren Körper, liebte sie mit der Intensität eines Mannes, der eine Frau anbetete, befreite sie von den Dämonen ihrer Vergangenheit … und ging dann. Warum? Die Worte, die er gesprochen hatte, als er sie schlafend glaubte, deuteten an, dass er sie möglicherweise nie wiedersehen würde. Nie!
»Wie konnte er mich verlassen?«, flüsterte sie.
Vielleicht hatte der Unterschied zwischen ihren beiden Kulturen sich doch als unüberbrückbar erwiesen. Der wohlhabende Duke of Caldwell, der gezwungen war, sich in den gehobenen englischen Kreisen zu bewegen, hatte begriffen, dass er keine Ägypterin heiraten konnte, die einst eine Konkubine gewesen war. Aber sie verstand es trotzdem nicht. Waren die süßen Worte der Liebe, die Versicherungen und Versprechen nichts als Lügen gewesen?
Badra schlang die Arme um ihren Oberkörper. Ihre Gefühle lagen im Widerstreit mit ihrer Verwirrung. Nachdem sie sich geliebt hatten, hatte Kenneth von Heirat gesprochen und davon, viele niedliche pausbäckige Babys zu bekommen. Was hatte den plötzlichen Sinneswandel herbeigeführt? Kenneth, die Kobra, hatte die Haut des Khamsin-Kriegers mit allen dazugehörigen Pflichten abgelegt und war in die des reichen englischen Adligen geschlüpft, der in einer herausgeputzten gebildeten Welt lebte. Waren seine Liebeserklärungen nichts als eine List gewesen, um sie ins Bett zu bekommen?
Aber er liebte sie als das, was sie war: ein Beduinenmädchen mit dunklem Teint, das Kamelmilch trank und in einem Zelt wohnte. Daran glaubte sie fest.
»Du bist alle Sterne des ägyptischen Nachthimmels für mich, meine Liebe«, hatte er heiser geflüstert, während sie sich leidenschaftlich geliebt, vereinten und ineinandergeschmiegt hatten wie Schlangen, so sehr wollten sie eins sein.
Ich habe ihn verloren, dachte sie traurig. Dann jedoch setzte sie sich kerzengerade auf, und ihre Verzweiflung wich trotziger Entschlossenheit.
Nein! Ich lasse nicht zu, dass er einfach verschwindet. Ich verdiene eine Erklärung. Was ist mit meinen Wünschen und Bedürfnissen?
Nun, da sie in seinen Armen Leidenschaft und Erfüllung als Frau entdeckt hatte, wollte Badra mehr. Schluss mit dem ängstlichen Zurückschrecken vor ihren eigenen Wünschen! Es war an der Zeit, sich endlich das zu nehmen, was das Leben zu bieten hatte – alles, was die Liebe zu bieten hatte. Ich verdiene es!
Falls Kenneth, der arrogante Herzog, sie nicht wollte, musste sie feilschen. Khepri, der starke Kämpfer, liebte sie, dessen war sie sich sicher. Und falls der Stadtmensch und Herzog bezweifelte, dass ein einfaches Beduinenmädchen in die feine englische Gesellschaft passte, würde sie ihm das Gegenteil beweisen.
»Ich werde nicht gehen, ehe er mich nicht akzeptiert, zu welchen Bedingungen auch immer«, flüsterte sie. »Ich liebe ihn zu sehr, um aufzugeben.«
Sie sprang aus dem Bett und lief zum Spiegel. Dort bürstete sie sich das Haar, bis es glänzte. Dann fiel ihr Blick auf die Jambiya auf der Kommode: Kenneths Dolch. Der Dolch, den sie sich genommen hatte, nachdem er ihn vor seiner Abreise nach England in den Sand geschleudert hatte.
Badra wog die Waffe in den Händen. Sie würde sie ihm zurückgeben, als ein Symbol, mit dem sie sich von der Vergangenheit freischnitten, um neu anzufangen.
Sie lüpfte den Saum ihres dunkelblauen Kaftans und zurrte den Dolch an ihrem Schenkel fest. Sobald sie fertig war, schlich sie sich aus der Suite.
Festen Schrittes ging sie zu Kenneths Tür und klopfte energisch an. Keine Antwort. Er konnte Kairo unmöglich schon verlassen haben.
»Er ist nicht hier.« Badra erschrak, als sie die Stimme hörte, drehte sich um und sah Kenneths Cousin, der hinter ihr stand. »Ich will ihn gleich in meinem Geschäft treffen. Wollen Sie vielleicht mitkommen?«
Sie zögerte. Andererseits rannte ihr die Zeit davon, und sie musste Kenneth sehen, bevor sie der Mut verließ. Also nickte sie.
Das Geschäft war vom Hotel aus zu Fuß zu erreichen, erklärte er ihr. »Ich fürchte allerdings, dass die Lage nicht besonders schön ist. Ich fange ja gerade erst an, aber sobald ich genug verdient habe, ziehe ich in ein besseres Viertel«, sagte er.
Als sie durch die Stadt gingen, sprach Victor mit ihr über die Zeichnungen, die sie an der Ausgrabungsstelle gemacht hatte, und lobte ihre Arbeit. Immer wieder mussten sie sich durch Menschenmassen um den Marktplatz herum drängeln. Hinter dem Markt wurde Kairos Labyrinth aus Straßen und Seitengassen zusehends unübersichtlicher, und Badra musste sich bemühen, die Ruhe zu bewahren.
Victor bog um eine Ecke und führte sie tiefer in die Altstadt. Ein leichter Schauer jagte Badra über den Rücken, denn die Gegend war wirklich sehr heruntergekommen. Die Fassaden der alten Gebäude waren fleckig, Abfälle verrotteten in den Rinnsteinen. In einem Haus mit gefährlich schief hängendem Balkon hatte jemand versucht, die düstere Umgebung etwas aufzuhellen, indem er eine welkende Geranie auf den rissigen Beton gestellt hatte. Eine weiße Katze hockte regungslos in einem offenen Hauseingang.
Katzen, Hüter des Lebens nach dem Tod, dachte Badra finster.
Sie erreichten das Geschäft, das nur über ein kleines schmieriges Schaufenster verfügte. Über der Tür stand in arabischen Lettern »Antiquitäten«. Alles wirkte ungepflegt und verlassen.
Victor hielt ihr höflich die Ladentür auf und bat sie herein. Innen roch es staubig, muffig und alt. Sie blinzelte im dämmrigen Licht, als sie die eingestaubten Statuen betrachtete, die auf einem Tisch standen. An einer Wand hing ein spakiger Silberspiegel. Bei einer kleinen Statue des Osiris, Gott des Jenseits, blätterte die Goldfarbe ab, so dass hier und da das Holz darunter hervorlugte. Selbst Badras ungeübtes Auge erkannte auf den ersten Blick, dass diese Antiquitäten nicht echt waren.
Ihr stockte der Atem. Handelte Victor mit gefälschten Kunstgegenständen? Sie vermutete, dass Victor, ebenso wie die Osiris-Statue, unter der glänzenden Lackierung etwas Unheimliches verbarg.
Dann hörte sie Geräusche aus dem Hinterzimmer des Geschäfts, und im nächsten Moment erschien Kenneth, dessen weißer Anzug in dem düsteren Raum wie ein Sonnenaufgang leuchtete. Er wurde blass, als er sie erblickte.
»Badra, was machst du hier? Raus mit dir!«, befahl er schroff.
Sie aber richtete sich zu ihrer vollen Größe auf und holte tief Luft. »Ich bin hier, weil du mich verlassen hast. Du dachtest, ich würde schlafen, aber ich habe jedes Wort gehört. Was ist mit deinen Versprechen? Du sagtest, dass du mich liebst.« Sie schluckte. »Aus Scham ließ ich dich schon einmal fortgehen. Aber das kann ich nicht noch einmal. Ich liebe dich.«
»Oh Gott!«, flüsterte er, und seine breiten Schultern sackten sichtlich ein. »Du und deine Beharrlichkeit … Was du wolltest, hast du schon immer mit aller Kraft verfolgt – ebenso unaufhaltsam wie der Khamsin-Wind, der durch die Wüste fegt …«
»Du Glückspilz!« Victor schüttelte den Kopf. »Ich wünschte, mich würde eine Frau so sehr lieben!«
Die kleine Silberglocke über der Tür bimmelte. Badra und Victor drehten sich um. Vor Entsetzen war Badra unfähig, zu denken. Das durfte nicht sein!
»Omar?« Ihre Stimme war nur noch ein heiseres Flüstern.
»Hallo, meine Liebe«, sagte er höflich und verneigte sich hämisch vor Kenneth. »Ah, der Duke of Caldwell, Kenneth Tristan. Ich glaube nicht, dass ich dich noch länger als ›Euer Gnaden‹ ansprechen muss.«
»Was zum Teufel machst du hier?«, fuhr Victor ihn barsch an. »Du hast versprochen, nicht hier aufzutauchen.«
Badras früherer Besitzer wandte sich zu Kenneths Cousin um. »Da habe ich gelogen.«
Ein markerschütterndes Krachen erfüllte den Raum, als er die Osiris-Statue hochhob und sie Victor an die Schläfe schleuderte. Dann legten seine Hände sich um Badras Hals und drückten mit bestialischer Kraft zu. Oh Gott! Seine dicken Daumen pressten sich in ihre Kehle und schnitten ihr die Luft ab.
»Keine Bewegung!«, warnte Omar Kenneth, als dieser vortrat. »Ein Schritt näher, und ich erwürge sie!«




Kapitel 26
Zaid?« Kenneth starrte seinen loyalen Sekretär an, dessen große fleischige Hände um Badras Hals geklammert waren. Stumme Angst leuchtete in ihren dunklen Augen. Sie hatte ihn Omar genannt.
Omar, der Sklavenhalter? Der Mann, der sie vor Jahren verkauft hatte und nun androhte, sie wieder besitzen zu wollen?
»Zaid Omar Fareeq Tristan«, zischte der Mann. »Wir sind tatsächlich verwandt. Dein Großvater war mein Vater.«
Kenneth beherrschte sich nur mit größter Mühe, während Badra ihn flehend ansah und die Daumen seines Sekretärs sich noch tiefer in ihren Hals gruben. Sie wurde bleich.
»Wovon zum Teufel redest du?«, fragte er streng.
»Vom verstorbenen Duke of Caldwell. Er weigerte sich, seinen unehelichen Sohn von seiner ägyptischen Mätresse anzuerkennen, die er regelmäßig im Pleasure Palace aufsuchte, wenn er den Winter in Ägypten verbrachte. Dein Großvater gab meiner Mutter Geld, damit sie den Mund hielt. Sie kaufte das Bordell davon. All die Jahre lebte ich unter Huren und durfte nie die englische Gesellschaft kennenlernen. Alles, was ich wollte, war, dass er mich anerkannte. Aber er versteckte mich wie ein dreckiges kleines Geheimnis, während er öffentlich Moral predigte.«
Jetzt erkannte Kenneth es. Er starrte Zaid an, und zum ersten Mal fielen ihm die kantigen Gesichtszüge auf, die denen seines Großvaters ähnelten – wenn auch nicht sehr.
»Mein Vater …«, begann Kenneth.
»Dein Vater, der teure ›einzige Sohn‹! So nobel und so verflucht englisch! Aber er spielte mir in die Hände, als er nach Ägypten kam, um nach Merets Halsketten zu suchen. Ich bot mich an, euch alle zu den Pyramiden von Gizeh zu begleiten, und schlug vor, dass er mit seiner Familie an der Küste entlang nach Dashur reist. Gleichzeitig bezahlte ich meinen Onkel, den Scheich, damit er eine bestimmte Karawane überfiel.«
»Du hast meine Familie getötet!«, folgerte Kenneth, dem übel wurde.
»Ich hatte keine andere Wahl! Solange dein Vater, der teure Erbe, lebte, würde Vater mich ignorieren. Nachdem dein Vater tot war, flehte ich den Herzog an, mich zu beschäftigen. Ich habe wie ein Tier geschuftet, um sein Vertrauen zu gewinnen. Er war kurz davor, mich öffentlich als seinen Sohn anzuerkennen, als du wieder auftauchtest. Zur Hölle mit dir!« Vor Wut wurde Zaids Gesicht zu einer Fratze.
Kenneth beobachtete Badra, rührte sich aber nicht. In der Tasche fühlte er nach der Jambiya, die er normalerweise dort versteckte. Da er leicht seitlich abgewandt von Zaid stand, bemerkte dieser es nicht. »Du hast Großvater vergiftet – und mich!«, mutmaßte er laut, weil er dafür sorgen musste, dass Zaid weitersprach. Es war fast geschafft. Geübt zog er die Klinge aus der Scheide.
»Ich griff dich in deinem Schlafzimmer, in deinem Haus an, nachdem Victor mir erzählt hatte, dass du Rashid hasst, weil er ein Khamsin geworden war. Aber der Anschlag schlug fehl. Ich wusste, dass du misstrauisch werden würdest, deshalb beschloss ich, dich im Pleasure Palace zu töten. Mir war klar, dass du Badra kaufen würdest, wenn sie dort als Sklavin arbeitete. Ich brachte sie dazu, die Halskette zu stehlen, und sorgte dafür, dass sie ertappt wurde, so dass sie den Platz ihrer Tochter einnehmen musste.«
Kenneth überkam neues Entsetzen. Die Papiere, die er in England unterschrieben hatte …
»Was für Dokumente hast du mich unterzeichnen lassen?«, fragte er.
Zaid lachte. »Ein neues Testament, in dem du mich als deinen Erben festlegst und mir das Vermögen vermachst. Du hast dir die Papiere nie lange genug angesehen, um sie wirklich zu lesen. Außerdem überschrieb ich den Pleasure Palace von Omar Fareeq – den Namen, den ich in Ägypten benutze – auf dich. Wenn du also stirbst, werde ich das Bordell ebenfalls erben – legal und unter meinem richtigen Namen, als der neue Duke of Caldwell.«
Zaid zerrte Badra vorwärts. Dort, wo sein Daumen lag, war ihre Haut weiß. Kenneth ertrug es nicht, sie so zu sehen.
Furcht lag in ihrem Blick, und sie japste, als Zaid knurrte und noch fester zudrückte.
»Genug geredet!«, fauchte er. »Gib mir deinen Dolch und setz dich!«
Kenneth zögerte. »Ich habe keinen.«
»Du bist immer noch ein Khamsin und würdest nie ohne Dolch herumlaufen.«
Er würgte Badra noch stärker, so dass sie keuchend nach Luft rang. Kenneth warf ihm seinen Dolch vor die Füße und setzte sich. Zaid hob die Waffe auf. Badra holte hektisch Atem, als er seinen Griff lockerte. Im nächsten Moment hielt er ihr den Dolch an die Kehle.
Dann schob er sie vor sich her zum Tisch, nahm ein Stück Seil und befahl Badra: »Fessle ihn, die Hände hinter dem Rücken, dann die Knöchel, und binde ihn an die Säule.«
Zaid drückte ihr den Dolch in den Rücken, während sie Kenneth fesselte und das Seil dann an der Säule befestigte. Zaid zurrte die Knoten fest.
Als er sich wieder abwandte, wobei er Badra immer noch mit einem Arm umklammerte, prüfte Kenneth die Knoten. Und dann vernahm er die Worte, die sein Herz vor Angst aussetzen ließen.
»Ich will dich immer noch, Badra. Und ich werde dich bekommen!«
Badra wurde kreidebleich, als Zaid die Halskette von Amenemhat II. aus der Tasche zog und sie ihr überstreifte.
»Jetzt bist du meine Sklavin«, erklärte er und küsste sie gierig.

Badra erstarrte vor Entsetzen, als die Kette sich wie eine Schlange um ihren Hals legte. Zaids kalte Lippen pressten sich rauh und reibend auf ihre. Genau wie damals, wenn Fareeq sie vergewaltigte, war sie vollkommen regungslos vor Angst. Aber etwas in ihr schrie auf.
Ihr ganzes Leben lang hatte sie Angst gehabt, Angst vor dem Sex, Angst vor dem Sklavinnendasein. Sie war machtlos gewesen, Männern ausgeliefert, und hatte sich nicht zu wehren gewagt, weil sie weitere Schmerzen fürchtete.
Kenneth liebte sie. Er hatte ihre Angst und ihre Narben gesehen und sie gelehrt, ihre Hemmungen zu überwinden. Er hatte sie Freude und Leidenschaft entdecken lassen. Er glaubte an sie. Es war also Zeit, dass sie selbst auch anfing, an sich zu glauben – statt an verfluchte Halsketten, Mythen oder Magie.
Etwas tief in ihrem Innern regte sich wie ein dumpfer Aufschrei. Sie fühlte, wie es in ihr aufbrach gleich einer Quelle, die aus dem Wüstensand sprudelt. Sie wand sich und strampelte, kratzte Zaid mit den Nägeln über die Wange. Er brüllte erschrocken auf und wich zurück. Badra sah auf die empfindliche Stelle zwischen seinen Beinen und versetzte ihm einen heftigen Stoß mit dem Knie. Zaid heulte auf und lief dunkelrot an. Ohne zu zögern, trat Badra noch einmal zu, und er fiel zu Boden.
»Das klappt ja wirklich!«, bemerkte sie erstaunt.
Lachen erklang. Sie drehte sich um und sah Kenneth, der höchst amüsiert war.
»Ich hab’s ja gesagt!«, japste er lachend.
Sie rannte zu ihm und wollte die Fesseln lösen, doch eine Warnung von Kenneth verriet ihr, dass Zaid sich wieder gefangen hatte.
Da fühlte sie auch schon eine kalte Stahlspitze im Rücken. »Setz dich mit dem Rücken zu ihm!«, befahl Zaid mit gepresster Stimme.
Sie gehorchte. Zaid wickelte das Seil um ihre und Kenneths Taille, dann ein anderes Seil um Badras Handgelenke und um ihre Knöchel. Nun hockten sie Rücken an Rücken und konnten sich nicht bewegen. Zaid trat zurück und bewunderte sein Werk.
»Du hättest leben können, Badra«, grunzte er.
»Lieber frei sterben als deine Sklavin sein!«, konterte sie.
Zaid verschwand im Hinterzimmer und kehrte einige Augenblicke später mit Dynamitstangen, Zündplättchen, einer langen Lunte und einer Kerze zurück. Mit einem Arm wischte er alle staubigen falschen Antiquitäten vom Tisch. Dann versah er die Dynamitstangen mit Zündern, befestigte die Zündschnur und stellte alles auf den Tisch.
»Victor hat nie Geld gemacht«, sagte er, »höchstens mit dem Verkauf von Dynamit an Archäologen, die bis heute lieber Gräber sprengen, als mühsam zu graben.«
Zaid wand die Zündschnur unten um eine halb heruntergebrannte Kerze. Diese stellte er an den Rand des Tisches, stützte sie mit ein paar schmutzigen Büchern ab und führte die Zündschnur von dort zu dem Dynamit am anderen Ende des Tisches. Dann holte er Streichhölzer aus seiner Westentasche und zündete die Kerze an.
»Bis die Flamme die Zündschnur erreicht, bin ich längst weg. Und niemand wird Verdacht schöpfen, weil alle wissen, dass Victor hier Sprengstoff lagert.« Er lächelte die beiden hämisch an. »Genießt eure letzten gemeinsamen Momente!«




Kapitel 27
Die Ladentür fiel hinter Zaid ins Schloss. Kenneth war nicht besonders hoffnungsfroh, als er sah, wie das Wachs der Kerze auf den Boden tropfte. Er streckte die Arme, so gut er konnte, um die Knoten an seinen Fesseln zu erreichen. Der Schweiß seiner Handinnenflächen machte es zwar leichter, das Seil zu lockern, hinderte ihn jedoch daran, die Knoten zu lösen. Kenneth biss die Zähne zusammen und ertastete die Knoten mit den Fingerspitzen.
»Würde ein Dolch helfen?«, fragte Badra.
»Möglich, dazu müsste ich allerdings noch einen herbeizaubern.«
»Du könntest ihn von meinem Bein herbeizaubern.«
Er hielt inne. »Du hast einen Dolch an deinem Bein?«
»Ja, an meinem Oberschenkel festgebunden – der, den du auf die Erde geschleudert hast, als ich deinen Antrag ablehnte. Ich … ich wollte ihn dir zurückgeben, als Symbol dafür, die Verbindung zur Vergangenheit zu kappen und neu anzufangen«, sagte sie leise.
Tiefe Reue erfüllte ihn, doch er verdrängte sie. Dafür war später noch Zeit. »Badra, du wirst dich selbst losschneiden müssen.«
»Wie? Meine Arme sind an meine Taille gefesselt.«
»Du kannst es«, ermutigte er sie. »Heb deine Beine!«
Er fühlte, wie sie sich hinter ihm bewegte, und versuchte, an den Dolch zu gelangen, während er ihr Mut zusprach. Dabei wichen seine Augen keine Sekunde von der Kerze. Das Wachs tropfte weiter auf den Fußboden, und die Flamme näherte sich bedrohlich der Zündschnur.
»Ich hab ihn!«
»Gut. Schneide das Seil durch, mit dem wir an die Säule gefesselt sind!«
Er wagte weder zu atmen noch zu denken. Der Dolch war gewiss nicht frisch geschliffen, und damit das Seil durchzuschneiden dürfte ebenso mühsam werden wie mit einem Buttermesser. Er schloss die Augen und fühlte, wie ihm der Schweiß herunterrann. Als Nächstes hörte er einen leisen Aufschrei. Sie musste sich geschnitten haben. Aber sie machte unverdrossen weiter.
»Es ist durch!«, rief sie.
»Wir haben keine Zeit, erst alle Fesseln zu lösen. Stemm die Füße und Hände gegen die Säule und drück gegen meinen Rücken, um dich mit mir aufzurichten! Wir müssen zu der Kerze hinüberhinken und sie ausblasen, bevor sie die Schnur entzündet.«
»Ich bin bereit.«
Kenneth stellte die Füße flach auf den Boden und stemmte sich mit Badra zusammen hoch. Es war schwierig, aber schließlich standen sie. Kenneth sah weiter nur auf die Kerze.
Nicht einmal mehr drei Zentimeter, die sie vom Tod trennten.
»Hör zu, Badra: Ich muss da rüber, um die Kerze auszumachen. Du wirst rückwärtshüpfen müssen.«
Er begann, Richtung Kerze zu hüpfen, Badra mit sich ziehend, die sich alle Mühe gab, sich seinen Bewegungen anzupassen. Es fehlte nur noch ein kleines Stück, er war fast da. Die hellorangefarbene Flamme flackerte am Rand der Zündschnur … näher und näher. Kenneth hüpfte noch schneller, angespornt vom Überlebenswillen und von seiner Liebe.
Jetzt war er nahe genug. Er blähte die Wangen und pustete.
Die Kerze ging aus.
Die Schnur entzündete sich.
Kenneth fluchte, als die Funken an der Schnur entlangrasten. Er musste sie irgendwie ausbekommen. Er spuckte auf die Schnur. Daneben. Noch einmal. Wieder daneben. Hilflos sah er mit an, wie die Funken sich dem Dynamit näherten.
»Wir werden sterben«, flüsterte Badra.
»Nein!«, erwiderte er entschieden. Ich habe zu viel, für das es sich zu leben lohnt.
Die Ladentür flog auf, und Kenneth hob den Kopf. Da stand Rashid mit gezogenem Krummsäbel.
»Schneid die Lunte durch!«, schrie Kenneth.
Der Krieger sprang vor, sein Krummsäbel sauste durch die Luft und zerhackte die Zündschnur unmittelbar vor den Dynamitstangen. Kenneth atmete erleichtert auf.
»Du bist spät«, sagte er vorwurfsvoll.
»Ich konnte das Geschäft nicht finden«, erwiderte Rashid.
»Du findest nachts quer durch die Wüste, indem du dich nur an den Sternen orientierst, aber am helllichten Tag bist du außerstande, dich zu einem Antiquitätenladen durchzufragen?«
Rashid verzog das Gesicht. »Ich hasse es, nach dem Weg zu fragen.«
»Rashid, was ist los?«, rief eine vertraute Stimme.
Jabari und Ramses kamen herein, ihre Krummsäbel schwingend. Als sie sahen, dass keine Gefahr bestand, steckten sie die Waffen wieder weg. »Gott sei Dank, euch ist nichts passiert!«, seufzte der Scheich.
Kenneth sah Rashid böse an. »Du hast es ihnen gesagt?«
»Ich zwang ihn«, antwortete Jabari für ihn. »Ich sah, wie Badra mit Victor wegging, und wusste, dass etwas nicht stimmte. Ich bin dein Bruder, Khepri. Und auch wenn ich es zu schätzen weiß, dass du mich vor Gefahr schützen wolltest, hast du dabei vergessen, dass ein Mann allein nun einmal nur ein Krieger ist. Hat er aber seine Brüder bei sich, ist er eine Armee.«
»Erinnerst du dich nicht, welchen Eid wir unter den Sternen schworen, Khepri?«, fragte Ramses. »Unser Blut fließt in den Adern des anderen. Unsere Bruderschaft bleibt ewig stark. Wenn du uns brauchst, sind wir für dich da.«
Zutiefst bewegt von ihren Worten, konnte Kenneth nichts entgegnen. Seine Freunde zückten ihre Jambiyas, um ihn loszuschneiden. Jabari hob eine Braue. »Ich wollte ja, dass du Badra heiratest, aber das ist doch eine recht eigenwillige Art, sich auf ewig zu binden.«
Kenneth verdrehte die Augen, alle anderen lachten. Nachdem die letzten Seile aufgeschnitten waren, streckte Kenneth die verspannten Muskeln. Badra lehnte sich an ihn.
Gleich darauf blickten alle zu Boden, wo Victor wieder zu sich kam und sich ächzend die Schläfe rieb. Er machte große Augen.
»Nun, Cousin, wolltest du mich auch umbringen?«, fragte Kenneth.
Victor starrte ihn verblüfft an und rappelte sich hoch. »Es tut mir leid, Kenneth«, sagte er mit gebrochener Stimme. »Ich wollte dir nie etwas zuleide tun. Zaid versprach mir die Halsketten von der Ausgrabung, damit ich Kopien machen lassen kann. Er sagte, er würde sie hinterher zurückgeben.«
Kenneth nahm die Osiris-Statue, warf sie in die Luft und fing sie wieder auf. »Billige Kopien, die du als echt an ahnungslose reiche Engländer verkaufen kannst, wie diese hier?«
Victors Nicken bestätigte seinen Verdacht. »Aber ich schwöre, dass ich nicht wusste, dass er dich umbringen wollte. Dabei hätte ich ihm doch nie geholfen!«
»Die Papiere, die du von mir unterschreiben lassen wolltest, was war mit ihnen?« Sosehr er sich auch schämte, es hatte keinen Sinn, länger ein Geheimnis daraus zu machen. »Wusstest du, dass ich kein Englisch lesen kann? Hast du versucht, mich genauso zu betrügen wie Zaid?«
»Guter Gott, nein! In den Papieren standen nur die Verluste, die ich gemacht habe. Ich musste die Verluste im Kairoer Geschäft mit den Gewinnen in London ausgleichen. Ich hatte gehofft, dass du sie nicht liest, bevor du unterschreibst. Der Laden hier brachte einfach nichts ein. Und ich brauchte so dringend Geld, dass ich anfing, Duplikate anzufertigen.«
Kenneth drehte die Statue um. »Auf den ersten Blick mag das als echt durchgehen, aber ein Fachmann sieht die Unterschiede. Touristen nicht. Könntest du so etwas in großen Mengen herstellen und billig verkaufen?«
»Ja, aber wieso?«
»Weil nicht alle Besucher sich die echten teuren Antiquitäten leisten können«, erklärte Kenneth und stellte den Osiris ab. »Außerdem gehören sie ohnehin in ein Museum. Und von den Touristen wären gewiss einige interessiert, günstige Kopien für sich zu erwerben.«
Victor runzelte die Stirn. »Kopien anfertigen, um sie in Ägypten an Touristen zu verkaufen? Eine phantastische Idee! Ich brauchte natürlich einige Hilfskräfte und Kapital, um alles zu finanzieren.«
»Ich schieße dir das Geld vor, den Gewinn teilen wir fifty-fifty«, schlug Kenneth vor.
Victor schien maßlos erleichtert. »Ja, das geht. Bei Gott, das mache ich!«
Kenneth fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Zaid wird bald wiederkommen, um sich zu vergewissern, dass sein Plan aufgegangen ist. Wir sollten besser verschwinden. Ich bin sicher, dass er sich irgendwo in der Nähe herumtreibt.«
»Lasst mich erst einmal nachsehen, ob die Luft draußen rein ist«, sagte Rashid. Er ging hinaus, kam aber sehr schnell wieder herein. »Da kommt jemand«, flüsterte er. »Versteckt euch!«
Kenneth nahm sich seinen Dolch, während Ramses Jabari und Badra ins Hinterzimmer schob. »Rein da! Dort seid ihr sicher«, befahl er.
»Ich werde mich nicht wie ein Mädchen verstecken!«, protestierte Jabari.
»Ich schon«, erklärte Victor, nahm den Scheich und Badra beim Arm und zog sie beide mit sich nach hinten.
Die übrigen drei verteilten sich im Geschäft. Rashid und Ramses versteckten sich vorn hinter einer großen Mumie, Kenneth hockte sich weiter hinten hinter einen Kistenstapel. Sein Stiefonkel betrat mit einer Pistole in der Hand das Geschäft. Von seinem Versteck aus sah Kenneth, wie Zaid näher kam. Er umklammerte seinen Dolch, was nicht ganz einfach war, da seine Hand schwitzte.
»Kenneth? Ihr seid also davongekommen. Ich weiß, dass ihr euch noch hier herumtreibt. Kommt raus, und ich verspreche, euch nichts zu tun!«, rief Zaid.
»Bleib, wo du bist, Zaid! Diesmal bin ich bewaffnet.«
»Komm raus, Kenneth!«, flüsterte Zaid hämisch. »Komm raus und lass uns reden! Ich verspreche, nicht zu schießen.«
»Das Versprechen eines Mannes, der Fareeq dafür bezahlte, dass er die Karawane angriff und meine Eltern und meinen Bruder umbrachte? Nein, das ist nichts wert«, rief Kenneth zurück.
Zaid feuerte auf die Kisten. Die Kugeln pfiffen durch die Luft und krachten in Kenneths Versteck. Er hatte nur eine Chance. Vorsichtig kam er ein kleines Stück aus seinem Versteck heraus. Als Zaid ihn sah, bleckte er die Zähne zu einem höhnischen Grinsen. In dem Moment, da er zielte, ertönte ein lauter gedehnter Schrei, der durch die Räume hallte. Stolz erfüllte Kenneth. Das war der Schlachtruf der Khamsin.
Zaid drehte sich halb herum, das Gesicht bleich vor Schreck, und schwenkte die Waffe in die Richtung, aus welcher der furchtbare Schrei kam. Es war Rashid, der seinen Krummsäbel mit der rechten Hand in die Höhe hielt.
Kenneth hob seinen Dolch. »Hallo, Onkel!«, rief er.
Zaid blickte sich nur kurz um, und in diesem Moment schleuderte Kenneth seine Jambiya. Badras früherer Besitzer heulte auf, als sich die Klinge in seinen Rücken bohrte, und ließ die Pistole fallen. Rashid schwang mit wutverzerrtem Gesicht seinen Säbel und hieb zu.
Der tödliche Schlag traf genau. Die Wut in Rashids Gesicht wich einem seltsam zufriedenen Ausdruck, als hätte er mit diesem Schwerthieb jene Dämonen besiegt, die ihn schon zu lange quälten.
Kenneth stand auf, und Badra und Jabari kamen herbeigerannt. Kenneth nahm Badra in die Arme, damit sie Zaids Leiche nicht sah. »Schau nicht hin!«, flüsterte er.
Dann blickte er Rashid an. »Ich danke dir!«, sagte er leise.
»Ich habe gehört, was du sagtest, von … von dem Überfall auf die Karawane, bei dem deine Familie getötet wurde.«
Rashids Stimme begann zu beben. Er wischte seinen Säbel ab, steckte ihn in die Scheide und sah Kenneth gequält an. Dann wand er seinen Turban ab und bedeckte Zaids Leichnam mit dem Stoff.
»Jetzt ist es vorbei«, sagte Kenneth.
Badra hob den Kopf. »Ist er wirklich tot?«, fragte sie ängstlich.
»Ja, mein Liebes. Er wird weder dich noch mich je wieder verletzen können. Mein Onkel ist tot«, versicherte er ihr.
Nun traute sich auch Victor aus dem Hinterzimmer und erschauderte, als er den bedeckten Körper sah. »Zaid war dein Onkel?«
Während Kenneth alles erzählte, schien Rashid wütend zu werden. Er trat sogar mit dem Stiefel nach dem Toten. »Möge deine Seele verrotten, du übler Schurke! Ich hoffe, du schmorst in der Hölle!«
Kenneth wunderte sich über das Benehmen des Kriegers. Er wirkte so … persönlich betroffen. »Rashid? Ist alles in Ordnung?«
Rashid sah ihn mit großen Augen an. »Da ist etwas, das du wissen solltest, Kenneth. Ich muss dir etwas gestehen, das mir schwer auf der Seele lastet.« Er starrte auf den Boden. »Es geht um den Verlust deiner Familie. Du dachtest, du wärst der einzige Überlebende. Aber es gab noch einen.«
Rashid sprach so leise, dass Kenneth sich anstrengen musste, ihn zu verstehen. Aber er hatte eine Ahnung, bei der ihm die Nackenhaare zu Berge standen. Er ließ Badra los und ging auf jenen Krieger zu, von dem er einst geglaubt hatte, er wolle ihn töten.
Derselbe Krieger, von dem er meinte, dass er ihn hasste.
Und derselbe, mit dem er glaubte, nichts gemein zu haben.
»Einen anderen?«
»Deinen Bruder. Dein Bruder war zu groß, als dass deine Eltern ihn in einem Korb verstecken konnten. Fareeq nahm ihn gefangen.«
Rashid sah so traurig aus, dass es Kenneth einen Stich versetzte.
»Dein Bruder, der als ein Al-Hajid aufwuchs.«
Ja, das ergab alles einen Sinn. Die Lebkuchen, die Rashid in seinem Haus in England verschlungen hatte. Sein gekonntes Pfeifen, wo Pfeifen in der arabischen Welt als unhöflich galt.
»Gütiger Gott!«, hauchte Kenneth. »Graham, mein Bruder!«
Die beiden Männer standen sich regungslos wie zwei Alabasterstatuen gegenüber, während ihre Brustkörbe sich unter den schweren Atemzügen hoben und senkten.
»Rashid ist dein Bruder?«, fragte Badra. Jabari und Ramses standen mit offenen Mündern da. Victor gab einen erstickten Laut von sich.
Außerstande, auf Badras Frage zu antworten, fühlte Kenneth sich, als würde ihm der Druck seiner Vergangenheit die Brust zerquetschen. Er trat einen Schritt vor und zögerte. Wie gern wollte er ihn umarmen, fürchtete aber, zwischen ihnen wäre zu viel Feindseligkeit.
Rashid machte zwei Schritte auf ihn zu. »Kannst du mir vergeben?«
»Da ist nichts zu vergeben«, erwiderte Kenneth.
Die beiden Brüder, die über Jahre getrennt gewesen waren, fielen sich in die Arme. Tränen brannten in Kenneths Augen, als sie schließlich die Umarmung lösten, und er sah, dass auch Rashids Augen feucht glänzten. Grahams Augen. Sie sahen genauso aus wie die ihrer Mutter.
»Wann hast du es herausgefunden?«, fragte Kenneth heiser.
»Ich wusste nicht, dass du noch lebst, bis mir Katherine letztes Jahr sagte, sie hätte deinen Großvater gefunden. Da wusste ich es.«
»Warum?« Kenneth ballte verärgert die Fäuste. »Warum hast du mir nichts gesagt? Warum hast du es für dich behalten?«
Graham blickte zu Ramses und Jabari, die immer noch wie vom Donner gerührt dastanden. Seine Hand schloss sich so fest um den Griff seines Krummsäbels, dass die Knöchel weiß hervortraten. Offensichtlich fiel es ihm schwer, den Grund vor den anderen auszusprechen. Er räusperte sich, doch Jabari kam ihm zu Hilfe.
»Wir gehen nach draußen, Kenneth. Dann habt ihr ein wenig Zeit, euch wieder kennenzulernen«, bot er taktvoll an.
»Badra kann bleiben«, sagte Graham rasch.
Jabari schien nicht überrascht. Nachdem er, Ramses und Victor das Geschäft verlassen hatten, entspannte sich Grahams Hand am Krummsäbel sichtbar. »Ich konnte nicht mit dir nach England zurückkehren, deshalb musste ich meine Identität verbergen.« Seine Stimme schrumpfte zu einem Flüstern. »Ich war eifersüchtig. Du überlebtest den Angriff und wurdest von den Khamsin wie ein geliebter Sohn behandelt. Und du passtest dich an das englische Leben an wie eine Schlange, die sich häutet. Das könnte ich nicht.«
Angst verzerrte sein Gesicht, und er senkte das Haupt. »Ich konnte die Scham nicht ertragen, den Skandal, falls jemand herausfinden sollte … was mit mir geschah, als ich gefangen genommen wurde. Ich wurde einem von Fareeqs Männern übergeben, der Jungen mochte. Ich hatte Angst, dass es jemand erfährt … dass ich kein richtiger Mann bin.« Schamrot wandte er sich ab.
»Oh, Rashid!«, sagte Badra unter Tränen und sah Kenneth an. »Ich hörte, was man mit ihm gemacht hat. Als du sagtest, dass du fortgehst, erzählte ich ihm, was Fareeq mir angetan hat. Wir versprachen einander, so zu tun, als wären wir ein Liebespaar, damit niemand Verdacht schöpft, weil wir beide nicht heiraten. Deshalb bat ich ihn, mein Falkenwächter zu werden.«
Kenneth wollte Fareeq mit eigenen Händen für das ermorden, was sein Bruder durchgemacht und Badra erlitten hatte. Er wünschte sich inständig, der Scheich wäre noch am Leben, um ihn so leiden zu lassen, wie die beiden Menschen, die ihm am nächsten standen, gelitten hatten.
»Was hat dich veranlasst, jetzt doch alles zu gestehen?«, fragte er ruhig.
Graham sah zu Badra. »Als du mir deinen Plan eröffnet hast, Badra zu kaufen, weil du sie liebst, wurde mir bewusst, welchen Mut es sie gekostet hatte, sich gegen ihre Tochter einzutauschen und wieder zur Sklavin zu werden. Und wenn sie sich so mutig den Ängsten ihrer Vergangenheit stellen konnte, dann wollte ich es auch versuchen.«
Kenneth legte seinem Bruder die Hände auf die Schultern, damit er ihn ansah. »Du besitzt diesen Mut, Graham. Du hast überlebt und wurdest zu einem ehrbaren, mutigen Krieger. Und deine Courage wird dir helfen, wenn wir nach England zurückkehren. Denn du musst mitkommen und deinen rechtmäßigen Platz einnehmen.«
Graham sah ihn unsicher an. »Niemals!«, sagte er fest. »Ich werde nie nach England zurückkehren.«
Verwirrt musterte Kenneth ihn, bis Graham ihm von dem rothaarigen Engländer berichtete.
»Ich war acht Jahre alt, Khepri. Ich sah ihn und flehte ihn an, eine Nachricht herauszuschmuggeln, dass ich gefangen gehalten würde. Ich nannte ihm meinen Namen und versprach ihm Reichtümer, wenn er jemanden zu meiner Rettung schickte. Er meinte, eine solche Gefälligkeit hätte einen anderen Preis.«
Kenneth tobte innerlich vor Wut, verhielt sich jedoch um seines Bruders willen ruhig.
»Hinterher lachte der Engländer. Er warnte mich, sollte ich irgendjemand etwas erzählen, würde er alles leugnen und mir die Schuld geben. Ich flehte ihn an, mich zu befreien. Ich betete und wartete, hoffend, er würde doch noch jemandem erzählen, wo ich bin. Aber es kam nie Hilfe.«
»Du bist nicht mehr der kleine Junge, Graham«, sagte Kenneth entschlossen. »Und du wirst nicht allein nach England zurückkehren. Ich bin bei dir. Unsere Familie besitzt ein Anwesen in Yorkshire, das etwas abgelegen ist. Wir werden dort wohnen, nicht in London. Du musst mit mir kommen!«
Hoffnung blitzte in Grahams Zügen auf, verschwand jedoch gleich wieder.
»Komm mit, bitte! Ich werde an deiner Seite sein und dir helfen. Bitte! Jetzt, da wir uns gefunden haben, könnte ich es nicht verkraften, dich wieder zu verlieren.«
Graham sah fragend zu Badra. Sie nickte. »Er hat recht. Du kannst es!«, sagte sie.
Graham seufzte tief. Plötzlich grinste er vielsagend. »Ich komme nur mit, wenn du als Badras Ehemann nach England reist.«
Kenneth wandte sich zu ihr um. Doch bevor er vor ihr auf die Knie sinken und ihre Hand nehmen konnte, überraschte sie ihn, indem sie ihm zuvorkam. Sie blickte mit ihren großen dunklen Samtaugen zu ihm auf.
»Ich weiß, du hast mich gebeten, deine Frau zu werden, und ich lehnte dreimal ab. Nun bin ich dran. Willst du mich heiraten?«, flüsterte sie.
Er zog sie nach oben und küsste sie sanft. »Ich liebe dich, Badra! Ich habe nie aufgehört, dich zu lieben. Es wäre mir eine Ehre.«
Sie berührte die Kette, die sie noch um ihren Hals trug. »Die bedeutet, dass ich deine Sklavin bin.«
Kenneth nahm sie ihr lächelnd ab. »Nein, genau das Gegenteil. Das ist Amenemhats II. Medaillon. Darum habe ich es dir in deinem Zimmer im Pleasure Palace umgelegt. Ich gab dir die Macht, mein Herz gefangen zu nehmen, mein Liebes. Zaid verwechselte die Ketten.«
Er steckte sie ein. »Der beste Platz für diese Sachen ist trotzdem ein Museum.«
Nachdem er die anderen hereingerufen und ihnen die Neuigkeiten mitgeteilt hatte, lächelte Jabari ihn an. »Ich freue mich für dich, Khepri, dass du einen echten Bruder hast. Blutsverwandte sind wichtig.«
»Genau wie Seelenverwandte, Jabari«, entgegnete Kenneth und sah sich um. »Badra, die Schwester, die du aufnahmst, als sie als verängstigte Konkubine zu dir kam. Mich, den Bruder, den dein Vater vor dem Tod bewahrte. Das macht eine wahre Familie aus, Jabari. Menschen, die zusammenkommen, trotz der Umstände, und sich gegenseitig in guten wie in schlechten Zeiten beistehen. Ich könnte noch zehn Brüder entdecken, von denen ich nichts wusste, aber du wirst stets derjenige sein, der mir in meinem Leben ungeheuer wichtig war, Jabari. Du warst für mich da, als ich am dringendsten eine Familie brauchte.«
Dies war einer der raren Momente, in denen selbst der Scheich von seinen Gefühlen überwältigt zu werden drohte. »Und ich werde auch weiterhin da sein, wenn du mich brauchst, Khepri.«
Kenneth grinste ihn keck an. »Ich brauche dich, um eine kleine Hochzeitszeremonie abzuhalten. Würdest du?«
Der Scheich sah zu Badra, die über das ganze Gesicht strahlte. »Keine Frage! Ich bezweifle allerdings, dass es eine kleine Zeremonie wird, Khepri. Der ganze Stamm wird dabei sein wollen. Die Khamsin sind eure Familie.«
»Ein Verwandter wird auf jeden Fall nicht da sein«, scherzte Graham und nickte zu Zaid. Kenneth zog eine Grimasse.
Die Morde an ihren Eltern waren endlich gerächt. Nun blieb bloß noch ein Problem. Alle sahen auf die Leiche.
»Wir können ihn nicht hier liegen lassen«, sagte Jabari.
Die Krieger tauschten Blicke aus. In der Wüste löschte der Sand alle Spuren ihrer Feinde.
Es war vorbei, und dennoch blieb ein letzter Stein in der Pyramide von Lügen, Verrat und Leid. Kenneth fielen die Dynamitstangen auf dem Tisch wieder ein. »Ich habe eine Idee«, sagte er.

In dieser Nacht drangen die Khamsin-Krieger noch einmal in den Pleasure Palace ein. Die Eunuchen leisteten kaum Widerstand, nachdem die Wachen erfuhren, dass Kenneth der neue Besitzer war. Er beobachtete voller Stolz, wie Graham mit einer neuentdeckten Würde es übernahm und den Eunuchen und Frauen erklärte, sie hätten die Wahl: die Straße oder Arbeit in der Fertigung von Repliken wertvoller Antiquitäten.
Alle entschieden sich für die Arbeit. Sie erhielten Anweisung, sich am nächsten Tag in Victors Geschäft zu melden, und wurden dann nach draußen geschickt. Die Khamsin-Krieger begleiteten die Frauen zu ihren neuen Unterkünften – im Shepherd’s Hotel, auf Kenneths Kosten.
Kenneth verkniff sich ein Lächeln, als er sich ausmalte, wie der Hotelchef wohl dreinsähe, wenn mehrere Konkubinen in Begleitung von Khamsin-Kriegern in seine Empfangshalle stolzierten.
Als das Bordell vollständig geräumt war, brachten Jabari, Ramses und Graham den toten Zaid hinein, eingerollt in einen fransigen Teppich. Badra ergriff Kenneths Hand und beobachtete, wie die Männer den Leichnam des Bordellbesitzers auf ein Bett legten. Graham plazierte das Dynamit und befestigte eine extralange Zündschnur an dem Bündel, damit sie genug Zeit hatten, vor der Explosion zu verschwinden. Dann gingen die drei und ließen Kenneth und Badra allein.
Auf Kenneths Nicken hin entzündete Badra ein Streichholz. Die Flamme leuchtete hell und warf Schatten auf Badras ernstes Gesicht. Sie hielt das Streichholz an die Zündschnur. Dann rannte sie Hand in Hand mit Kenneth hinaus. In sicherem Abstand blieben sie auf der Straße stehen.
Minuten später krachte eine laute Explosion durch die Nacht. Orangefarbene Flammen loderten gen Himmel. Badra beobachtete das Schauspiel an Kenneth geschmiegt, der seine Arme schützend um sie legte.
»Möge alles abbrennen!«, betete sie flüsternd. »Oh ja, es soll zu Schutt und Asche zerfallen. Nie wieder werden dort Sklavinnen wohnen müssen. Nie wieder!«
Schweigend blieben sie stehen, während die Flammen das Gebäude verschlangen. Rufe ertönten, als Leute in der Nähe das Feuer bemerkten. Erst da bedeutete Kenneth Badra, dass sie gehen sollten.
Kaum waren sie an einer geschützten Stelle angelangt, wo niemand sie sehen konnte, drehte Kenneth sich zu ihr. Der Flammenschein erhellte sein ernstes Gesicht. »Da ist etwas, das ich dir sagen muss. Und du wirst es nicht gern hören.«
»Sag es, mein Liebster! Du kannst mir alles sagen. Ich vertraue dir.«
»Es muss die Hölle für Zaid gewesen sein. Stell dir vor, du sehnst dich dein Leben lang danach, von deinem Vater anerkannt zu werden, der dich ignoriert und für einen Schandfleck hält. Zaid machte es zum Mörder. Hätte mein Großvater ihn als sein uneheliches Kind anerkannt und ihm mehr Aufmerksamkeit geschenkt, wäre Zaid vielleicht ein anderer Mensch geworden. Ich weiß es nicht.«
Er strich Badra über die Wange. »Eines aber weiß ich. Du hast eine bezaubernde Tochter, Badra, süß und mit einem wunderschönen Lächeln. Eure Ähnlichkeit ist nicht zu leugnen. Und wenn du Jasmine die Beziehung zu dir als ihrer Mutter verweigerst, dann nimmst du sie dir selbst auch. Ist es nicht wichtiger, ihre Mutter zu sein, als dass sie ein eheliches Kind ist?«
Sanft fügte er hinzu: »Mir ist gleich, wer ihr Vater war. Für mich zählst nur du. Sie braucht eine Mutter, Badra, keine Schwester. Sie braucht dich. Jahrelang musste sie ohne dich leben, solltest du da nicht anfangen, die verlorene Zeit nachzuholen?«
Badra hatte einen Kloß im Hals. Jasmine verdiente es, die Wahrheit zu erfahren und von ihr als ihre Tochter anerkannt zu werden. Sie wollte das Kind vor der Schande schützen, unehelich zu sein, aber ein größeres Verbrechen wäre es wohl, ihm die Mutter zu verweigern.
»Jasmine wird damit leben können, eine Außenseiterin zu sein, weil sie unehelich zur Welt kam«, überlegte Badra leise.
»Sie hat die Courage ihrer Mutter. Und sie wird keine Außenseiterin. Sie hat dich und mich. Ich werde sie als meine rechtmäßige Tochter adoptieren, sobald wir in England sind.«
Angesichts seiner Erklärung, dass er sie voll und ganz unterstützen wollte, wurde Badra wunderbar warm ums Herz. Solange seine Liebe sie von der rigiden englischen Gesellschaft abschirmte, wären Jasmine und sie nie allein.
Aber was war mit den Khamsin? Dem Stamm, der all die Jahre ihre einzige Familie gewesen war, zu eröffnen, dass sie eine uneheliche Tochter hatte, würde ungleich schwerer werden.




Kapitel 28
Zwei Tage später machten Badra, Kenneth und Graham sich zum Khamsin-Lager in der östlichen Wüste auf. Jabari und die anderen waren schon vorausgereist, während Kenneth noch Geschäftliches in Dashur zu regeln hatte.
Die gleißende Sonne neigte sich gerade am Horizont, als sie auf ihren Kamelen im Lager eintrafen. Badra hatte kein Wort über ihre Ängste verloren. Würde der Stamm sie verstoßen, wenn sie erfuhren, dass Jasmine Fareeqs Tochter war? Im Grunde war es ihr gleich. Jasmine war das Einzige, was zählte. Sie war stolz darauf, die Kleine zur Tochter zu haben, und das würde sie ihnen auch sagen.
Graham stieß einen tiefen lauten Pfiff aus, als die schwarzen Zelte inmitten der Wüste auftauchten. Er grinste. »Jetzt wissen sie genau, wer da kommt. Nur ich bin so unverschämt.«
Schlagartig schien das gesamte Lager sich in Bewegung zu setzen. Dunkelblau gewandete Gestalten huschten wie Ameisen im Wüstensand hin und her. Als sie am Rande des Lagers ankamen, bot sich Badra ein Anblick, der sie zutiefst rührte: Im Schatten eines ausladenden Dornenbaums stand Jasmine zwischen Elizabeth und Jabari, die sie jeder an einer Hand hielten.
Badra brachte ihr Kamel zum Stehen und ließ es vorn in die Knie gehen. Dann sprang sie ab und näherte sich vorsichtig ihrer Tochter. Jasmine sah sie an, und ihr Elfengesicht erstrahlte, als sie Badra wiedererkannte. So viele Veränderungen, so viele neue Gesichter, doch ihre Tochter stellte sich allem mit Mut und Stärke.
»Jabari hat Jasmine offiziell im Stamm als Tochter seines Herzens willkommen geheißen. Alle akzeptierten sein Edikt und nahmen Jasmine auf«, erzählte Elizabeth ihr auf Englisch.
Der Scheich blickte Badra in die Augen, und sie lächelte ihm dankbar zu. Dass er Jasmine unter seinen Schutz genommen hatte, bedeutete, dass niemand mehr auf sie herabsehen würde, wenn sie entdeckten, dass Fareeq Jasmines Vater war.
Badra kniete sich hin. Sie zitterte so sehr, dass sie kaum die Arme um ihre zarte kleine Tochter legen konnte. Und dennoch drückte sie sie an sich, als wollte sie Jahre der Trauer und der neuen Hoffnung aufholen. Dann wich sie ein kleines Stück zurück und strich Jasmine eine seidige schwarze Locke aus der Stirn.
»Jasmine, ich muss dir etwas verraten«, flüsterte sie. »Ich bin deine Mutter, nicht deine Schwester.«
Erst blinzelte die Kleine sie mit riesigen Augen an, dann lächelte sie begeistert. Es war, als würde die Sonne zwischen dunklen Wolken hervorleuchten. »Du bist meine Mutter? Sie haben gesagt, meine Mutter sei tot.«
»Da haben sie gelogen«, antwortete Badra mit belegter Stimme. »Du wurdest mir gleich nach deiner Geburt weggenommen. Aber das ist jetzt nicht mehr wichtig. Worauf es ankommt, ist, dass ich dir verspreche, dich nie, nie wieder gehen zu lassen.«
Eine warme Hand legte sich auf Badras Schulter. Sie blickte zu Kenneth auf, der sich neben sie hockte und lächelnd Jasmines kleine Hände nahm.
»Und wir haben noch eine Neuigkeit für dich, meine Kleine. Ich werde deine Mutter heiraten, also bekommst du auch noch einen neuen Vater. Bist du damit einverstanden?«
Jasmine betrachtete ihn ernst. »Ich glaube schon«, antwortete sie. »Ich mag dich. Du hast Zitronenbonbons.«
Lachend holte er die Bonbons aus seiner Tasche und gab ihr einen. Sie hielt ihn in der Hand, fiel Kenneth in die Arme und drückte ihre Wange an seine. Dann wich sie zurück, fuhr Kenneth mit der Hand übers Gesicht und erklärte feierlich: »Mir gefällt es hier, aber ich glaube, ich will noch lieber dich als Vater haben. Der Scheich ist überall so kratzig im Gesicht, wenn er mich umarmt.«
»Ach, da werde ich zugunsten eines weniger haarigen Engländers abgewiesen«, beschwerte Jabari sich lachend und strich sich durch den kurzgeschnittenen Bart.
»Sie hat eben Geschmack«, sagte Kenneth schmunzelnd.
Das Mädchen packte ihren Bonbon aus, steckte ihn in den Mund und schmiegte sich an Kenneth. So wie er jetzt schon mit ihrer Tochter umging, würde Kenneth zweifellos einen guten Vater abgeben, dachte Badra selig.
Graham, der die Hände unbeholfen in den Taschen seiner englischen Hose vergrub, begrüßte Jabari und Elizabeth und unterhielt sich kurz mit ihnen. Anschließend schlenderten der Scheich und seine Frau Arm in Arm ins Lager zurück. Kenneth ließ Jasmine los und stellte ihr Graham als ihren künftigen Onkel vor.
Die Kleine beäugte alle drei mit leuchtenden Augen. »Dann habe ich jetzt eine ganz richtige Familie!«, rief sie glücklich.
Badra schluckte den Kloß in ihrem Hals hinunter, und Kenneth zwinkerte ihr zu, während er schützend eine Hand auf Jasmines Schulter legte. »Und deine Mutter und ich werden dafür sorgen, dass du bald einen Bruder oder eine Schwester zum Spielen bekommst.«
Jasmine sah sie hoffnungsvoll an. »Wie bald? Morgen?«
Graham lachte leise, und Kenneth räusperte sich.
»Ähm, nein, ich fürchte, ein klein bisschen länger wird es schon dauern.«
Die Kleine runzelte die Stirn, was allerliebst aussah. »Warum dauert es länger? Könnt ihr euch nicht beeilen?«
»Ich verspreche dir, ich werde so schnell machen, wie ich kann.« Kenneth biss sich auf die Wange, um nicht zu lachen, als er bemerkte, wie Badra errötete.
Dann wandte er sich ernster an Graham. »Ich möchte allerdings nach England, sobald Badra und ich verheiratet sind.«
Graham zupfte an dem braunen Leinenstoff seiner Hose. »Die fühlt sich schrecklich eng an. Muss ich immer englische Sachen tragen?«
»Du gewöhnst dich daran«, versicherte Kenneth ihm. »Wir sollten nur dafür sorgen, dass der Schneider richtig Maß nimmt, dann geht es schon.«
Er sah wieder zu Badra. »Uns alle erwarten einige Veränderungen und Anpassungen. Ich kann nicht versprechen, dass es vollkommen problemlos wird.«
»Ich habe keine Angst«, sagte sie.
Hatte sie auch nicht. Der Schleier der Furcht war gelüftet worden. Sie konnte sich der englischen Gesellschaft stellen, dem Klatsch und den Gaffern. Ihr Leben fing gerade erst an, und sie war bereit, sich mit Kenneth auf die Reise zu begeben, wohin auch immer sie führen mochte. Sie blickte zu Graham, der still neben ihr stand. Ein Neuanfang für sie alle. Sie nahm Grahams Hand, dann Kenneths und zog die beiden wichtigsten Männer in ihrem Leben ganz nahe zu sich.
Sie waren nun eine Familie, und gemeinsam standen sie da und ließen sich von dem phantastischen Farbenspektakel des Sonnenuntergangs bezaubern. Der blasse Vollmond stand bereits tief am Himmel. Er hatte die Sonne aus ihrer luftigen Höhe vertrieben.
»Sieh nur«, sagte Kenneth leise, »der Vollmond. Dies ist deine Zeit, Badra. Der Mond enthüllt sein scheues Gesicht und flutet die Nacht mit seinem sanften Licht.« Er blickte zu Graham, der den aufgehenden Mond mit einem Ausdruck neuer Hoffnung betrachtete.
»Manchmal gibt es Geheimnisse, die zu schmerzlich sind, um sie in der grellen Sonne zu enthüllen. Einzig unter dem sanften, verlockenden Schein des Mondes treten sie ans Licht, um schließlich in der Dunkelheit zu verschwinden«, dachte Graham laut.
Kenneth bedankte sich stumm bei Badra, der das Herz vor lauter Freude überging. Graham hatte noch viele harte Kämpfe vor sich, aber er musste sie nicht allein ausfechten. Er hatte sich endlich von dem schrecklichen Geheimnis befreit, das ihn belastet hatte. Er war frei, seinen Bruder anzunehmen, den er verloren glaubte, sowie das Leben, das ihm bestimmt war. Er war ebenso frei wie Badra, die Kenneths Liebe von ihrer grausamen Vergangenheit befreit hatte.
»Freiheit!«, rief es ihnen aus dem säuselnden Wüstenwind entgegen, der über die Dünen fegte, und sie lauschten dem lieblichen Gesang, während sie alle drei ins Khamsin-Lager gingen.




Anmerkung der Autorin
Die Halsketten von Prinzessin Meret entdeckte tatsächlich Jacques de Morgan in der Pyramide von Senusret III. in Ägypten. Während der Ausgrabungssaison 1894–1895 hatte er dort die Leitung inne. Ich nahm mir allerdings die künstlerische Freiheit, eine Legende um diese zwei Ketten und ihre Macht, die Trägerin zu versklaven, zu weben.
Leider ist die Versklavung als solche keine freie Erfindung, sondern nur zu wahr. Selbst in der modernen Welt kommt Sklaverei durchaus noch vor. Beispielsweise werden im Sudan oft Frauen und Kinder in die Sklaverei verkauft. Persönlich kam ich mit den Schrecken der Sklaverei in Berührung, als ich Haiti bereiste und ehemalige Restavèks kennenlernte. Restavèks sind haitianische Kinder, die von ihren verarmten Eltern an Familien gegeben werden, die versprechen, sie mit Nahrung, Kleidung und Bildung als Gegenleistung für Arbeiten im Haushalt zu versorgen. Dieses Versprechen wird allerdings nur in den seltensten Fällen gehalten. Weit häufiger müssen solche Kinder von frühmorgens bis spätabends schuften, werden oft geschlagen und manchmal auch sexuell missbraucht.
Sogar in den USA gibt es bis heute Menschenhandel. Wie aus einem Bericht des Justizministeriums aus dem Jahr 2004 hervorgeht, werden mehr als 17000 Menschen jährlich illegal in die Vereinigten Staaten geschleust, wo man sie zwingt, in Ausbeuterbetrieben, in Haushalten oder als Prostituierte zu arbeiten.
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Über dieses Buch
Ägypten, 1894: Lange Jahre war die bezaubernde Badra die Sklavin eines ruchlosen Scheichs. Als ihr endlich die Flucht aus seinen Fängen gelingt, findet sie Schutz bei dem stolzen Kriegerstamm der Khamsin. Khepri, ein hochangesehener Krieger englischer Abstammung, nimmt sich ihrer an – und verliebt sich in sie. Als das Schicksal sie trennt, unternimmt Khepri alles, um seine geliebte Badra zu retten …
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